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Don Carlos von Spanien. 


Bon 
Adolph Helfferich. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. l 


I. 


In Madrid wird unter den Gelehrten allgemein geglaubt, 
Ferdinand VII. habe die auf ven Proceß des Infanten Don 
Carlos bezüglichen Acten, die König Philipp nach dem glaub- 
würdigen Zeugniß Cabrera’s 1) in einem grünen Schranfe in 
den Archiven von Simancas verwahren ließ, von bort 
wegnehmen lafjen, und feitvem ſeien dieſelben ſpurlos ver- 
Ihwunden. Aufgefunden wenigftens hat fie feiner we- 
ber der einheimifchen, noch der ausländifchen Gelehrten, 
welche in ziemlicher Anzahl feit einer Reihe von Fahren 
die Schäte von Simancas unterfuht und zum Theil an 
die Deffentlichkeit gebracht haben. Als Gachard im Auf- 
trag der belgischen Regierung im Jahr 1844 bie ſpa— 
niſchen Archive behufs Bereicherung und Aufklärung der 
belgifchen Geſchichte durchforſchen follte, fand er Siman- 
cas für jeine Zwede jo gut als verjchloffen: fein Frem- 
der hatte bi8 dahin einen Fuß in das Heiligthum ge- 
fest, und felbft Einheimifhe fonnten nur mit größter 
Mühe die Erlaubniß einer Befichtigung der daſelbſt auf- 
geftapelten Schäge erlangen. Xobertfon, wie er feine 
„History of America“ ſchrieb, hatte fich deshalb nach Ma— 
drid begeben: der damalige engliſche Geſandte konnte 
1 * 
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indeffen nichts mehr für ihn thun, als daß man ihn 
die auf die Entdeckung Amerifas Bezug habenden Pa- 
piere zwar fehen, aber nicht einfehen ließ, wozu er eben- 
fo wahr als fpitig bemerft, die Spanier würden am 
Ende begreifen lernen, daß ein folches Benehmen un- 
politifh und unhöflich zugleich fe. Da während ver 
Anwefenheit Gachard's in Spanien aud ein Franzofe 
namens Tiran mit ähnlichen Abfichten dahin gekommen 
war, erwirkten die Gefandten Frankreichs und Belgiens 
von dem damaligen Regentihaftsminifterium und ber 
auf dieſes folgenden proviforifchen Regierung wenigftens 
eine bejchränfte Erlaubniß, die fpanifchen Archive fortan 
benugen zu dürfen. Die bloße Berufung auf das un 
term 20. April 1844 erlaffene Reglement Bffnete indeß 
unferm Landsmann G. Heine noch nicht die Pforte zu 
dem iberifchen Venusberge: e8 bedurfte der VBermittelung 
des Grafen Brefion, damit verfelbe die ausprüdliche Ge- 
nehmigung erhielt, feine gejchichtlihen Forſchungen da— 
jelbft fortzufegen. Ganz neuerdings ift e8 Prescott ge- 
lungen, mit Hülfe feiner fpanifhen Freunde ſich fogar 
Abſchriften von den unter dem Namen „Patronato” nur 
ausnahmsweiſe und ungern zur Einficht vorgelegten kö— 
niglihen Yamilienpapieren, die in Simancas aufbewahrt 
werben, Abſchriften zu verjchaffen.?) 

Der erfte Gedanke, die Staatspapiere ber ſpaniſchen 
Monardie in der alten Feſtung Simancas aufzubewah- 
ren, rührt von dem Cardinal Francisco Kimenes de Cis- 
neros ber, wie Rafael de Floranes 3) auf das Zeug- 
niß Pedro's de Duintanilla y Mendoza Hin berichtet. 
Simancas Liegt ganz nahe bei Valladolid, wo bie fpa- 
nifhen Könige nur kurze Zeit ihre ftehende Reſidenz 
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hatten. Beim Aufftand ver „Communeros” fielen die Pa- 
piere und Schriftfachen ven Infurgenten in bie Hände, 
die einen großen Theil davon vernichteten. Was der 
Zerftörung entging, wurde im Jahr 1531 auf Befehl 
Karls V. forgfältig zufammengefucht, zu welchem Behuf 
fogar eine päpftlihe Bulle an folche erging, welche der— 
gleihen Schriftftüde entweder jelbft befaßen oder um 
deren Verbleib wußten; aber erft 1543 entſchied der Kai— 
fer fih für Simancas, und Philipp U., der in ollem, 
was auf Staatsgefhäfte Bezug hatte, ebenfo viel Orb- 
nungsliebe als Fleiß beurkundete, verordnete weitere Nach: 
forfhungen. Das Meifte dafür fol Diego de Ayala 
gethan haben, und ſeitdem vererbte fih das Amt eines 
Arhivars in der Familie von Gefchleht zu Geſchlecht. 
Der wieverholt aufgetauchte Plan, ein Archiv in Ma— 
drid anzulegen, kam nicht zur Ausführung, und auch bie 
vor einigen Jahren beabfichtigte Verlegung des ausgie- 
bigen Material8 von Simancas nad) dem Escurial dürfte 
wol noch längere Zeit ein frommer Wunfch bleiben. Wie 
e3 unter Napoleon I. zuging, weiß man. Derfelbe trug 
fih mit dem riefenhaften Vorhaben, Paris zum Mittel- 
punkt aller Archive zu machen, in deren Befi ber fran- 
zöftfhe Adler auf feinen Eroberungsflügen gelangen 
würde. Zuerſt wurden in 3139 Kiften alle Actenftüde 
des Deutſchen Reichs, welche die Franzofen 1809 in Wien 
vorfanden, verpadt und über Strasburg nad Paris ge- 
hit. Nicht befjer erging e8 den Sammlungen des 
Batican, und nad diefen fam die Reihe auch an Si— 
mancas. General Kellermann fhidte 60 Kiften ab, ließ 
aber zugleich) den Minifter des Innern wiſſen, daß, 
falls alle Papiere fortgefhafft werden follten, dazu über 
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12000 Riften erforderlich wären. Hierauf beftimmte ver 
Kaifer, nur die gefhichtlichen Urkunden folle man neh- 
men, und ber mit ber keineswegs leichten Arbeit betraute 
Guiter fand 29 Zimmer mit Papieren gefüllt, ohne daß 
über die Bertheilung derſelben in den einzelnen Gelaſſen 
ſich etwas Schriftliches vorfand. E8 gelang ihm, nod) 
bevor bie franzöfiihen Truppen das Land zu räumen 
genöthigt waren, in drei aufeinander folgenden Sen— 
dungen im Ganzen 152 Kiſten nad) Paris zu befördern, 
während den Archiven von Piemont, Belgien und Hol- 
land dafjelbe 2008 bevorftand. Nachdem bie Verbünde- 
ten in Paris eingezogen waren, wurden auch die ſpani— 
Ihen Papiere zurüdverlangt: auf Daunou's Borftellungen 
jedoch behielt man diejenigen Actenftüde zurüd, die ſich 
auf ſchon vor längerer Zeit franzöfifch gewordene Pro- 
vinzen, wie Burgund und Lothringen, bezogen. Alle 
Proteftationen von feiten der fpanifchen Regierung blie- 
ben fruchtlos und die in Paris verbliebenen Papiere 
von Simancas konnten feitvem von Capefigue, Barante, 
Mignet, Michelet, Hanke und andern in reihlihem Maß 
bei gefhichtlichen Forfhungen verwendet und nugbar ge- 
macht werben. 

In Simancas felbft ift für den Fleiß der Forſcher 
noch gar vieles zu thun. Gachard in feiner der „Cor- 
respondance de Philippe II” (Brüffel 1848) beigegebe- 
nen „Notice historique et descriptive des archives 
royales de Simancas” entwirft ein fehr anjchauliches 
und gefälliges Bild von dem Städtchen Simancas, das 
nur noch 300 Haushaltungen zählt und an einem Hügel 
liegt, auf deſſen Kuppe das Schloß mit den Archiven er- 
baut iſt. Das Schloß diente lange Zeit ald Staatögefäng- 


Don Carlos von. Spanien. 7 


niß: ber berühmte Bifchof von Zamora, Don Antonio 
de Acuña, ber thätigen Antheil an dem Aufftand ber 
Communeros nahm, wurde dafelbft wegen eines abfcheu- 
lihen Mordes, den er an dem Schließer beging, auf 
Defehl Kaifer Karl's V. erdroſſelt. Noch fpäter, als die 
Archive dafeldft Aufnahme gefunden, wurden Staats- 
verbreder in Simancas untergebradt, und namentlich 
wurde der unglüdlihe Floris de Montmorency, Geig- 
neur de Montigny, der in die niederländiſchen Wirren, 
wenn aud ganz entfernt und auf. die unverfänglichfte 
Weiſe, verwidelt war, daſelbſt auf Befehl Philipp’s II. 
insgeheim hingerichtet. In dem Thurme, wo ber Sage 
nah Montigny und der Biſchof von Zamora eingefperrt 
waren und der deshalb cubo del obispo (Biſchofsthurm) be⸗ 
nannt wird, arbeitete Gachard mehrere Monate lang. Das 
Schloß ift von Mauern und Gräben umgeben, hat zwei 
Zugbrüden, objhon das eine Thor längſt zugemauert 
wurde, und ift vortrefflich erhalten. Die. Schränke, in 
denen die Papiere aufbewahrt werben, find in ven Wän- 
den ſelbſt angebracht, die Gefäche aus Gips und ba, 
wo es nöthig, in der Mitte durch ſenkrechte Säulen 
aus demfelben Stoffe geftütt. Licht und Feuer darf 
unter feinerlei Umftänden in den Sälen angeftedt wer- 
den, was während des Winters das Arbeiten ungemein 
erihwert. Die Abjchriften der von den beiden Hoyos, 
Boter und Sohn, aufgenommenen Kataloge befinden ſich 
bis zur Stunde in Paris, und das Nachſuchen an Ort 
und Stelle ift Feine Leichtigkeit, wenigftens bet folden - 
Doeumenten, bie feitvem nicht beſonders Tatalogifirt 
worden find. Die Urkunden und Acten, welche 38 Säle 
füllen, gehen nicht über das Jahr 1400 hinaus. Sie 
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find theils chronologifh, theild nad Materien ge- 
ordnet. *) 

Es fteht zu erwarten, daß aus der nenerjchloffenen 
Fundgrube noch manche, auch die deutſche Gefchichte bes 
veichernde und aufklärende Actenftüde zu Tage kommen 
werben, nachdem die Belgier für ihre Landesgeſchichte 
einen jo glänzenden Anfang damit gemacht haben. Die 
bedeutenden pecuniären Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, 
ermöglichten es Prescott, durch den bekannten Seftor be 
Gayangos für fein neueſtes Werk („History of the reign 
of Philip the Second”) die Ardive von Simancas 
zu Rathe zu ziehen, wie er benn überhaupt die hand⸗ 
ſchriftlichen Schäße unferer europäifchen Bibliothefen in 
jehr belangreiher Weife auszunugen verftand. Die Kri- 
tif hat ihm bereits gebührendes Lob gezollt, das ich fei- 
neswegs zu bemängeln gemeint bin; dagegen erforbert 
bie Gerechtigkeit, das eleiftete, fofern es Anſpruch 
darauf macht, neu zu fein, auf das gebührende Maß 
zurüdzuführen und insbefondere zu zeigen, inwieweit 
Prescott manches nur aus Unfenntniß der deutſchen Duel- 
len für eigene Exrmittelung hält. Es fol dies an dem 
Beifpiele des befannten Don Carlos von Spanien nadj- 
gewiefen werben, von dem zu Anfang erwähnt wurde, 
daß bie auf feinen Proceß bezüglichen Actenftüde aus 
den Sammlungen von Simancas verſchwunden find. 

Prescott’8 Forfhungen über diefen Gegenftand find 
verbienftlich zumeift mit Rüdficht auf eine gewiffe Gat— 
tung hiſtoriſcher Schriften, wie z. B. bie in wohlverbiente 
Bergeflenheit gerathene „Historia del principe Don Carlos“ 
(Leipzig 1796), wie ich fehe eine bloße Ueberfegung ber 
1680 in Köln erfchienenen „Relazione tragica si, mä 
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veridica di Don Carlos“, und allem Anfchein nach eine 
ſpaniſche Stilprobe eines deutſchen Literaten; denn mit 
Recht Hat ein Spanier auf die innere Dedelwand bes 
Eremplars, das mir zu Handen ift, geſchrieben: Pobre 
lengua castellana! Este mal faltaba todavia. & los Es- 
paholes, que se les estropease la lengua! (Das fehlte 
gerade no, daß man und Spaniern auch die Sprade 
verhunzte!) Auch Llorente d), fo fehr es an ihm zu 
loben ift, der Gefchichte des Don Carlos ihren poeti- 
Ihen und tragiſchen Nimbus benommen zu haben, hat 
in einigen wichtigen Punkten entjchieven fehl gegriffen, 
insbeſondere auch mit der Verfiherung, Carlos d’Auftria 
fet infolge eines von Philipp II. gutgeheißenen und 
genehmigten Richterſpruchs, jedoch ohne Betheiligung des 
Santo-Dficio, an Gift geftorben. Zur Erhärtung fei- 
ner Behauptung beruft er fih neben ben befannten 
Schriftftellern auf gewiſſe gleichzeitige Documente, bie 
zwar nicht authentifh, aber dennoch durchaus glaubwür- 
big fein follen, weil fie von Beamten des Töniglichen 
Palaftes herrühren. Prescott hat ganz recht, wenn er 
vergleichen zweifelhafte Zeugnifje verwirft und es eines 
Hiftorifers für unwilrbig hält, fich in fo zweidentiger Weife 
auch nur darauf zu berufen. Dagegen verbient aus mehr- 
fahen Gründen die befonnene Weife, in ber Evarifto San- 
Miguel‘) das Ereigniß erzählt, hier Erwähnung. „Daß 
Don Carlos“, jagt er, „ein fauler, eigenfinniger, launen— 
bafter und bös gearteter Prinz gewefen, ift nicht unwahr- 
ſcheinlich; daß feine Erziehung vernachläffigt wurde, hat 
gleichfalls nichts Außerordentliches, zumal wenn man in 
Erwägung zieht, daß er zwei ver wichtigſten Knaben— 
jahre fern von feinem Vater verlebte. Die Brinzeffin 
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Doña Yuana befaß nicht die erforderliche MWillensftärke, 
um ihn im Zaume zu halten. Es ift Thatfache, daß es 
zwilhen der Tante und dem Neffen zu allerlei Ber- 
brieglichfeiten und Zwiftigfeiten fam und daß der Kai— 
fer, als er auf feiner Keife nad dem Klofter Yuſte 
Balladolid berührte, über die Unterhaltung und das Bez 
tragen bes jungen Prinzen ſehr ungehalten war. Wer 
wollte e8 daher Philipp IL. verargen, daß er, fireng 
wie er war, zu feinem Sohne feine fonderliche Liebe 
hegte. Daß der Prinz die Abficht hatte, nad) Flandern 
zu gehen, und ſich für bie einzige geeignete Perfon hielt, 
um die Aufregung, in der fich die Niederlande befanden, 
zu befhwichtigen, ift gefchichtlich und durch Spanier be- 
zeugt. Was die Prinzeffin Iſabella von Frankreich be- 
trifft, die mit dem Prinzen verlobt war, aber. von bem 
Vater heimgeführt wurde, fo wäre es wenigftens nicht 
unmöglid, daß der Prinz in feiner jugendlichen Leiden— 
ihaftlichfeit und Hige, von Kindesbeinen an mit der Vor— 
ftellung, die Prinzeffin gehöre ihm, vertraut, in feinem 
Bater ven Räuber feines Glücks erblickte, und daß letz— 
terer feinerfeits den Sohn als feinen Rivalen fürdhtete. 
Neben den andern Exrtravaganzen, die Don Carlos ſich 
zu Schulden fommen ließ, warb der König zulegt von 
feinem Borhaben, nad) den Nieberlanden zu entfliehen, 
benachrichtigt, worauf er ihn in Berwahrfam nehmen 
ließ. Der durch Gift vollgogene Spruch der Inquifitton 
würde wenigftens. dem Geiſte der damaligen Zeit nicht 
widerfprehen und ebenfo wenig der Denk- und Hand» 
lungsweiſe Philipp’s IL.” 

Ich behaupte nicht, daß damit alles gejagt ift, was 
. bei dem jetigen Stand der Unterfuhung über bie ver- 
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widelte Frage immer nur vermuthungsmeife gejagt wer- 
den kann; aber annähernd ift e8 doch der Ertrag der kri— 
tiſchen Forfhung im allgemeinen. Cine gewiffenhafte 
Prüfung der Quellen hat zuerft zwifchen fpanifchen und 
franzöfifchen Berichterftattern zu unterfcheiden, von denen 
die einen ale Schuld auf den Sohn, die andern auf 
den Bater wälzen. Wie er felbft eingefteht, hatte Wil- 
helm von Dranien die fchredliche Beſchuldigung, feine Frau 
gemorbet zu haben, die er in feiner „Apologie” (Ausgabe 
von 1581, ©. 38) gegen Philipp erhob, aus franzöfifchen 
Quellen gejhöpft 7), ſodaß die Vermuthung nahe genug 
liegt, ex werde auch in Betreff des zweiten, nicht minder 
gräulichen Verbrechens denſelben Spuren gefolgt jein. Dem 
Ihnurftrads entgegen behauptet Giovambatifta Adriani ®), 
Don Carlos fei durch Mangel an Berftand unfähig geme- 
jen zu regieren, habe ſich oft wüthend gezeigt, feine Die- 
ner gehaßt und gefchlagen. Endlich, als er ihm nad) dem 
Leben ftellte, habe fi) der Bater gezwungen gejehen, ihn 
gefangen zu fegen. Der Prinz, der oft mehrere Tage 
nichts genoſſen, alsdann fid) übermäßig im Eſſen über- 
nommen und allzu kaltes Waſſer getfunfen, habe ſich 
durch dieſe Unmäßigfeit eine unheilbare Krankheit zuge: 
zogen. Es ift Har: die proteftantifhe Partei klagt den 
Vater, die Fatholifhe den Sohn an, und auf feiten ver 
erftern ſchlagen fi die Franzoſen, aus angeftammten 
Haß gegen Spanien und infolge jenes erfinderifchen 
Nationalftolzes, der, wie man zu fagen pflegt, jo gern 
in die eigene Tafche lügt. Zumal unter Heinrid IV. 
machte der phantafiereihe Groll fich vielfach Luft. Oben— 
an fteht Matthieu?); de Thou!) will die Nadricht, mar 
babe dem Prinzen, um die Ehre des königlichen Bluts 
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zu retten, mit einer Fleiſchbrühe vergiftet, von einem ge— 
wiffen Foix haben, der den Prinzen perfönlih kannte 
und das Schloß an feiner Thüre einrichtete. Daraus 
hat denn St.- Real feinen Roman gefchmiebet, und 
Schiller und andere folgten ihm. 

Es ift das große Verdienſt F. von Raumer’s, in 
jeinen „Briefen aus Paris zur Erläuterung ber Ge 
Ihichte des 16. und 17. Jahrhunderts” (Xeipzig 1831) 
aus den Berichten ber franzöfifchen Gefandten am ma— 
drider Hofe: Guibert, St.-Sulpice, Fourquevault, 
St.-Govard, Longlee, Maiffe, du Fresne Forges und 
Drunault nachgewieſen zu haben, wie jehr bie fpätern 
franzöfifhen Gefchichtichreiber übertreiben. Das ‚einzig 
Befremdende ift, daß Fourquevault's Bericht über den 
Tod des Prinzen nicht mehr aufgefunden werben fonnte: 
nur eine barauf bezüglihe Stelle entvedte Raumer 
in einem Schreiben befjelben, vom 1. Aug. 1568, an 
Katharina von Medicis, worin e8 heißt: „Geſtern er- 
ftattete ich der Königin (Tochter Katharina's) meine Bei— 
leidsbezeigungen über den Berluft ihres Stiefjohns, der 
für fie und die ihrigen ein fehr vortheilhafter Berluft 
it. Sie wünſcht, daß man eine recht in die Augen fal- 
lende und königliche Beleivsbezeigung ergehen laſſe. Hier 
(in Madrid) verführt man mit Trauer- und Begräbniß- 
feierlichfeiten, als wäre Carlos König gewefen.“ Seine 
begründeten Ermittelungen faßt Raumer am Schluffe 
(I, 157) in den Sätzen zufammen: Carlos hatte von 
Anfang an eine Förperlih ſchwache und eine geiftig 
bösartige Natur. Das Iette Uebel fteigerte fi durch 
Leidenfchaftlichkeit bis zum Wahnſinn, obgleih Lichte 
und reuige Augenblide eintraten. Im folden Zeiten 
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höchſter Leidenſchaft kann der Haß, welchen er unleug- 
bar wider feinen Vater hegte, Gedanfen und Aeußerun— 
gen hervorgetrieben haben, welche auf befien Tod hin- 
deuteten. Kaum aber weiß man zu jagen, wie weit hier 
eigentliher Vorſatz, Befinnung und Zurehnungsfähigfeit 
ftattfand. Jedenfalls war Carlos unfähig zum Regie- 
ven, und Grund zu einer ftrengen Auffiht vorhanden. 
Er und die Königin find natürlihen Todes geftorben, 
und niemals hat nur das geringfte Liebesverhältniß zwi— 
hen ihnen ftattgefunden. Zwar meint Prescott (I, 515), 
er ſei nicht durchgängig zu denfelben Schlußfolgerungen 
gelangt; im Wahrheit aber fteht er, wenige durchaus 
unerhebliche Punkte abgerechnet, ganz und gar auf 
demjelben Boden mit Raumer, und wenn er fi auf 
das ihm zu Gebote ftehende reichere handſchriftliche Ma- 
tertal beruft, fo ift darauf einfach zu jagen, daß 
Raumer feiner eigenen Ausjage nach weiter nichts be— 
abfichtigte, als zu der reichen Ausbeute, welche Ranke 
aus venetianischen Relationen dem Publikum früher ſchon 
vorlegte, einige Nachträge hinzuzufügen (S.101). DieSade 
ift aber die, daß Prescott von der betreffenden Unterſuchung 
Ranke's 11) gar feine Kenntniß hatte; fonft hätte er wiſſen 
müffen, daß Ranke ſchon damals fo ziemlich alle jene 
italienifhen Geſandtſchaftsberichte kannte, von Denen ber 
berühmte nordamerikaniſche Hiftorifer Abſchriften neh— 
men ließ. 

„In Wien“, bemerkt Ranke, „ſtieß ich auf Copien 
von Briefen bedeutender Perſonen am Hofe König Phi- 
lipp's, wie von Don Gomez Manrique an Don Pedro 
Manrique u. a., die man im Escurial abgejchrieben hat; 
ih fah die ganze Eorrefpondenz des venetianifchen Ge- 
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fandten mit feinem Senat; in einer großen, von Hans 
Jakob Fugger zur Gefchichte des 16. Jahrhunderts ver- 
anftalteten Sammlung fand ich deutjche Briefe aus 
Madrid vom 24. Yuli; ich durfte ferner die Schreiben 
florentinifcher und mantuanifher Geſandten leſen; end— 
lic) konnte id) auch von der Correſpondenz des päpftli= 
hen Nuntius nad) Bequemlichkeit Notiz nehmen. In 
allen dieſen Schreiben fo verſchiedener Menfchen habe 
ih niemals aud nur eine leife Andeutung von einem 
Ihriftlihen oder mündlichen Spruche, nirgends auch nur 
eine geringe Spur von einer gewaltfamen Herbeiführung 
dieſes Todes gefunden; fie wiffen vielmehr nur von einem 
jehr erflärlihen Berlauf der Krankheit, auf weldhe ein 
natürliches Verſcheiden folgte.‘ 

Daber fünnte man fi) beruhigen, wenn nicht neuer- 
dings in Adolfo de Caſtro ein ritterlicher Vertheidiger des 
Don Carlos aufgeftanden wäre, der ebenſo nachdrücklich 
die Fremden dafür tadelt, daß fle den Prinzen unzüd)- 
tiger Liebe zu feiner Mutter beſchuldigten, als die Spa— 
nier, die, wie Llorente, in dem Prinzen ein Ungeheuer, 
ein Scheufal von Laſtern und einen hochmüthigen 
Dummkopf erblidten. Nach de Caftro 12) beftand das 
ganze Verbrechen des Don Carlos darin, daß er den 
Flamändern Gewiffensfreiheit gewähren wollte und ben 
Wunfh äußerte, die Regierung eben dieſer Staaten zu 
übernehmen, welche die katholiſche Keligion und das 
brutale Regiment Philipp’s II. tödtlicy haften. Die Ver— 
theidigung ift nicht ohne Gefhid, nur Überzeugen wird 
fie feinen, der die Quellen kennt. Faft follte ich mei- 
nen, man brauchte blos das im Befit des Grafen Oriate 
zu Mabrid befindliche Bildniß des unglüdlichen Prinzen 


Don Carlos von Spanien. 15 


genauer anzujehen, um über ven Charakter deſſelben voll- 
kommen ins Klare zu fommen. Der Maler — er foll 
aus der Schule des Alonfo Sanchez Eoello fein — hat 
den tief in den Schultern ftedenden unförmlichen Kopf 
mit den ftieren Augen fo naturgetreu wiedergegeben, daß 
man den Idioten nicht weit zu fuchen hat. Carlos war 
von väterlicher und mütterlicher Seite der Urenfel jener 
geiftesfranfen Juana von Aragonien, bie von dem Leich— 
nam ihres Gemahls, Philipp's des Schönen, ſich nicht 
trennen wollte, und von da an 47 Yahre lang ihre 
Wohnung in Tordeſillas, von deren Fenftern aus fie 
die Grabftätte des früh Verftorbenen erblicken Tonnte, 
niht mehr verließ.) Cine umglüdlihere Wahl hätte 
der Sohn und Nachfolger Karl’s V. nicht treffen kön— 
nen, als feine Bafe, die Infantin Maria, Tochter Jo— 
hann's II. von Portugal und Katharina’, einer Schwe- 
fter Karls V., zu heirathen. Ich glaube damit nicht 
zu viel zu fagen, daß die fpanifche ſowol als die por- 
tugieſiſche Dynaftie an den umfeligen Wechfelheirathen 
ju Grunde ging, da in vierter Ehe Philipp U. feine 
Nichte Anna von Oeſterreich heimführte. 

Don Carlos hat ein leivenfchaftlich geftörtes Gemüth 
Ihon mit auf die Welt gebracht, wogegen fein Bater 
durch die großartigfte Berftellungstunft, von der die Ge— 
ſchichte weiß, feine wilden Leivenfhaften in den Dienft 
einer alles berechnenden Klugheit gab, und unter ber 
Maske der Frömmigkeit dem gemeinften Egoismus fröhnte. 
Nichts charakterifirt dieſen Tyrannen beffer als die Art 
und Weife, wie er die Kunde von der Barifer Blut— 
‚ hochzeit aufnahm. Der franzöfifhe Geſandte St.-Go— 
vard ‚berichtete darüber an feinen Hof: „Der König hat 
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gegen feine Natur und Gewohnheit jo viel und mehr 
Freude gezeigt als über alles Glüdlihe und Erfreuliche, 
das ihm zeitlebens widerfahren iſt. Er rief alle feine 
Umgebungen, oder ließ fie rufen, und fagte ihnen: nun 
jehe er, daß Eure Majeſtät fein guter Bruder wären. 
Des andern Tags hatte id) Audienz beim König, wo 
er, der fonft nie lacht, anfing zu lachen und das höchfte 
Vergnügen und die größte Zufrievenheit äußerte. Zu- 
nächft rühmte er die Entfchliefung an ſich und die lange 
Berheimlihung (dissimulation) eines jo großartigen Un— 
ternehmens.“ Sehr ungehalten äußerte er fih, wenn 
man ihm einreven wollte, die Sache ſei unvorhergeſehens 
und nicht durch die ausprüdliche Entſchließung Karl's IX. 
ing Werk geſetzt worden. 

Neben einen folhen Bater halte man den jungen 
Krönprinzen. Schon im zarteften Alter feiner Mutter 
beraubt — Maria von Portugal ftarb wenige Tage 
nach feiner Geburt —, jah er bis zu feinem vierzehnten 
Fahr auch feinen Vater nur felten und dann auf Furze 
Zeit, da berjelbe entweder in den Niederlanden oder in 
England, als Gemahl der Königin Mary, zu thun hatte 
und die Erziehung des jungen Prinzen feiner Schweſter, 
der Regentin Juana, überließ. Die gute, von einem 
venetianiſchen Gefanvten als ausgezeichnet ſchön gefchil- 
berte Frau ſcheint wenig geeignet gewefen zu fein, das 
eigenfinnige und gewaltthätige Weſen ihres Neffen zu 
bemeiftern: man ließ ihm feinen Willen, und das war 
fein Unglüd, da es feftfteht, daß jelbft ſchlimme Natur- 
anlagen durch angemeffene Pflege in ein richtiges, we— 
nigftens unſchädliches Verhältnig gebracht werden können. 
Sein damaliger Lehrer Honorato Juan muß in der erſten 
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Zeit dem ungeftümen Zögling einige Luft zum Lernen ein- 
geflößt haben; wie man jedoch aus feiner Correſpondenz 
mit Philipp erfieht 1%), ging es ſchlimmer und ſchlimmer, 
und Carlos hing die Studien an den Nagel. Ein höchſt 
merkwürdiges, von den neuern Hiftorifern ganz mit Still- 
ihweigen übergangenes Zeugniß, wie man in Deutid- 
land und fogar auf einer proteftantifchen Univerfität um 
jene Zeit von dem Prinzeg die ſchönſten Hoffnungen hegte, 
findet fih in den Auszügen aus den gefchichtlichen Vorle— 
jungen Melanchthon's, die Manlius 15) veranftaltet hat. 
„Bon dem Enkel Kaiſer Karl’8 V.“, äußerte der wittenberger 
Reformator, „höre ich jo wunderbare Dinge erzählen, daß 
ich überzeugt bin, es wird bereinft etwas Großes aus 
ihm. Die Conftellation feiner Geburt war fo ausge- 
zeichnet als fie nur fein konnte. Wer weiß, was Gott 
mit Karl VI. vorhat? Vielleicht wird er die Macht des 
Türken zum Schwanfen bringen oder etwas ähnliches 
ind Merk fegen.” Weiterhin wirb dann erzählt, wie 
der großmüthige Knabe für einen heruntergefonmenen 
Edelmann, dem er begegnete, die Kleider des erften Mi- 
nifters entwenben ließ und von einem Höflinge 50 Du- 
teten entlehnte, um fie dem Kitter, der nicht einmal ein 
Pferde Hatte, zu fchenfen. Deshalb von feinem Bater 
zur Rede geftellt, fol er geantwortet haben: „Glaubt 
benn der Zube, ich fünne ihm das Geld nicht wieder: 
erftatten?” Ein anderes mal brannte er einem „Reta- 
liado “, d. h. einem zeitlichen Vortheils wegen zum Chriften- 
thum übergetretenen Yuben, die reihe Pelzverbrämung 
an, und zwar in Gegenwart feines Vaters, und als die— 
fer ihm darüber Vorwürfe machte, rief er in der Angft, 
ducchgepeitjcht zu werben, einem Anwefenden zu: „O! 
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Seftor de Diego bittet für mid!” Auf die Frage: 
warum er ben Juden misshandelt? entgegnete er, es fei 
ihm unziemlich vorgefommen, daß ein Retaliado eine. jo 
reihe Kleidung trage. 

Unfern guten Borältern mögen fo harmlofe Gefchich- 
ten außerordentlich vielverfprechend erjchienen fein: allein 
wenn fie aud wirklich dem Verſtande des jungen Prin- 
zen Ehre machten, fo war die fih unmittelbar daran 
reihende Anekdote um fo verbächtiger für feinen Charalter. 
Seine Lieblingsſchildkröte — testudo, quam in deliciis 
habuit — (?) biß ihn einmal heftig. Um fich. bafür 
zu rächen, wartete er, bis fie ven Kopf wieder hervor- 
reckte, worauf er ihr mit den Zähnen denfelben abbif. 
Es ftimmt dies mit dem Berichte des Venetianers Ba- 
boaro, der Prinz habe einer Eidechſe — biscia scoda- 
rella, entweder der mus aquatilis (Racepeve, „Histoire na- 
turelle des quadurpedes ovipares“), oder eine Natter —, 
bie ihn in den Finger biß, raſch den Kopf abgebiffen. 
Demjelben Beobachter fiel neben der ſchwachen Leibes- 
bejhaffenheit des Knaben deſſen übermäßig vieler Kopf 
auf. Seine Ungeduld war fo groß, daß er nicht ein- 
mal in Gegenwart feines Vaters längere Zeit mit dem 
Baret in der Hand ftill ftehen mochte, wie denn bie 
an dem Waflerfopf äußerlich fichtbare Geiftesftörung 
durch die jähzornige Unruhe, der alle und jede GSelbft- 
beherrfhung abging, fi hinlänglich zu erkennen gab. 
Damit verträgt e8 fi) recht wohl, daß fein Hofmeifter 
ein eigenes Büchlein anlegte, um die guten Einfälle des 
Prinzen darin zu verzeichnen; und wenn aud) der Grof- 
vater in Valladolid auf der Durchreiſe nach dem Klofter 
Yufte über den Enfel lachte, der nicht begreifen Tonnte, 
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wie ber Kaifer von Innsbruck habe fliehen mögen, we— 
nigſtens würde er niemals fliehen, jo war Karl V. darum 
keineswegs blind gegen die Unarten feines Enfels, und 
erklärte feiner Tochter rund heraus, fie würde fih um 
alle verbient machen, wenn fie den Buben ordentlich in 
der Zucht hielte und ſich insbefondere nicht die grobe 
Behandlung von ihm gefallen ließe.10) Auch wollte Karl 
nicht8 davon willen, als der mit der Leitung des Prin- 
zen betraute Don Garcia bemfelben zu feinem Großvater 
ins Klofter ſchicken wollte, um durch ein firenges Wort 
von biefem zum Lernen angehalten zu werben. 


II. 


Dem wachfamen und lauernden Auge König Phi- 
lipp's konnte die wenig Gutes verheißende Leibes- und 
GSeiftesbeichaffenheit feines Sohnes nicht entgehen: mis— 
trauiſch und beforgt blidte er auf ihn, ohne fih auch 
nur die Mühe zu geben, durch Freundlichkeit die Zu- 
neigung bes heranwachſenden Jünglings zu gewinnen. 
Diefer war noch feine vierzehn Jahre alt, und ſchon fürch— 
tete man, feine ſchwache, durch wieberfehrende Tieber- 
anfälle geftörte Geſundheit werde ihn jchwerlid) das 
Mannesalter erreichen laffen.1) Daß die Berheirathung 
feines Vaters mit der im Bertrage von Chätenu-Cam- 
brefis dem Prinzen verſprochenen Iſabella von Frank— 
reih, der jchönen und liebenswürdigen Königstochter, 
diefem unangenehm war, begreift ſich, und es wäre nicht 
unmöglich, daß Philipp die Pille abfichtlih dadurch ver- 
füßte, daß er fchon wenige Tage nad) feiner in Guada— 
lajara vollzogenen Ehe, wobei der Sohn zugegen war, 
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durch die Cortesverfammlung in ber Kathedrale von 
Toledo dem Don Carlos als Kronprinzen den Eid ber 
Treue ſchwören ließ (22. Febr. 1560). Die Geremonie 
wurbe mit dem größten Gepränge begangen. Der Erz- 
bifhof von Burgos nahm den Eid in pontificalibus ent- 
gegen. Zuerſt ſchwuren die Infantin Juana und Juan 
d'Auſtria. Als beide ſich anfchieten, dem Prinzen bie 
Hand zu küſſen, hob dieſer fie zärtlih auf und küßte fie. 
Den Herzog von Alba, der e8 unterließ, empfing er mit 
ſchneidender Kälte, ſodaß derſelbe um Verzeihung bat. 
Eine Niederlage, welche die ſpaniſchen Waffen an der 
afrikaniſchen Küſte erfahren hatten, trübte übrigens die 
Freude des Tages. 19) 

An ein Liebesverhältnig zwiſchen dem ſchwächlichen 
Knaben und der muntern und unverborbenen Neuver- 
mählten auch nur zu benfen, fteht im Widerfprud mit 
der gefunden Vernunft; wohl aber berichtet der Biſchof 
von Limoges in der Eigenfhaft eines franzöftfchen Ge- 
ſandten an feinen Hof, die junge Königin benehme ſich 
außerordentlich freundlich gegen ihren Stieffohn, dem bie 
gütige und rückſichtsvolle Behandlung von feiten eines 
weiblihen Gemüths um fo wohlthuender fein mußte, als 
er in feinem Vater nur ben herzlofen Gebieter zu er- 
bliden gewohnt war und in feinen Umgebungen weiter 
nichts als falten und vorſchriftsmäßigen Gehorfam fand. 
Es ift daher auch leicht zu glauben, daß der Fränf- 
lihe Prinz ſich zu einer Perſon hingezogen fühlte, bie 
Brantöme 19) nicht müde wird als ein Mufter von 
Anmuth und Geift zu rühmen, und die dem Gtief- 
john wirklich Liebevoll und nicht mit der nachſichtsvollen 
Schwäche feiner Tante Juana entgegenfam; man er- 
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(uftigte fi) bei der Königin und im Gefolge ihrer Hof- 
damen an Spielen und Unterhaltung im Freien, und zu- 
verläffig ift es die unſchuldigſte Bemerkung von der Welt, 
die fi in einem Briefe an Iſabellens Mutter, Katha- 
tina von Mebicis, findet: der Prinz möchte mit ber 
Königin noch näher verwanbt fein (davantage son pa- 
rent). Mehrere Yahre fpäter, als Don Carlos zum 
Jüngling berangereift war, erwähnt St.-Sulpice einer 
Spazierfahrt auf einem mit Stieren befpannten Wagen, 
wobei die Königin an den ſchweigſam bafigenden Prin- 
zen bie Frage gerichtet habe: wo er mit feinen Geban- 
ten jei? Die Antwort lautete: „Weiter als zweihundert 
Meilen von bier.“ „Und wo ift das fo weit?“ fragte 
bie Königin. „Ich denke an meine Baſe“ (ohne Zwei- 
fel Anna von Defterreich, die er heirathen follte), erwi- 
derte der Prinz. 

Ohnedies konnte fit) Carlos in der erften Zeit nad) 
der Anfunft der franzöfifyen Prinzeffin in Spanien nicht 
allzu lange ihrer für ihn jo erwünſchten Gejellihaft er- 
freuen. Die Abficht Philipp's war, wahrfcheinlich auf 
Anrathen der Aerzte, feinen Sohn der milden und ge 
mäßigten Luft halber nah Balencia und Zarragona zu 
enden: im November finden wir jedoch denjelben in Al- 
cala de Henares, mo Garbinal Ximenes, der berühmte 
Minifter Iſabella's und Ferdinand's, ſchon im Yahr 
1497 eine Univerfität zu gründen beſchloſſen hatte, Die 
gejunde Luft, die ftille und freundliche Lage des Orts 
am Ufer des Henares ſchienen ihm beſonders geeignet 
zu dieſem Zwed, und im Yahr 1500 legte er jelbft 
den Grundftein zu dem Hamptcollegium. Bon biefem 
Augenblick an war er, foweit die brüdenden Regie 
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rungsgejchäfte es ihm geftatteten, fortwährend perjünlich 
thätig, den Bau zu fördern. Oft fah man ihn mit dem 
Mafftab in der Hand den neuerftehenden Mauern ent- 
lang dahinfchreiten. Indeſſen war die Anlage zu groß- 
artig und ausgebehnt, als daß fie ſobald hätte fertig 
werben fünnen: es vergingen barüber acht Yahre, an 
beren Schluß aber auch eines der großartigften Tempel- 
gebäude daftand, das jemals dem Dienft der Wiffen- 
Ihaften oder der Künfte errichtet worden ift. Der lern- 
begierigen Jugend blieb nichts zu wünjchen übrig, und 
als wenige Jahre nad des Cardinals Tode Franz I. 
von Franfreih, der als Gefangener in Spanien lebte, 
den Ort befuchte, fol er ausgerufen haben: „Euer 
XZimenes hat Größeres ausgeführt, als ich nur zu be- 
abfichtigen wagen fonnte; er hat mehr gethan mit einer 
Hand, als in Frankreich eine ganze Keihe von Königen.“ 
Nicht weniger angelegen ließ ſich der Earbinal bie zwed- 
mäßige Kegulirung der Univerfitätsftubien fein, und es 
verbienen insbeſondere die beiden von ihm getroffenen 
Beſtimmungen hervorgehoben zu werben, wonach die Be- 
foldung der Profefjoren von der Zahl ihrer Schüler ab- 
hing und jeder Profefjor nach einer vierjährigen Lehr— 
thätigkeit ſich einer neuen Wahl unterziehen mußte. 
Zweiunbvierzig Katheder wurden errichtet, wovon nur 
zwölf auf die Theologie und das kanoniſche Recht ka— 
men, und bald war ber Zubrang von Studenten fo 
groß, daß ihrer nicht weniger als 7000 den König 
Franz empfingen. In der legten Zeit feines Lebens, wo 
Ximenes ber Staatsgefchäfte überbrüffig war, wibmete 
er fi faſt ausſchließlich den Pflichten feines geiftlichen 
Amts fowie der Sorge für das Aufblühen feiner Uni- 
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verfität; den größten Ruhm erntete er von ber in Al- 
calaͤ veranftalteten Bibelpolyglotte, bei deren Drud ins- 
bejondere Deutjche verwendet wurben. 

An diefem berühmten Mufenfige ſollte Don Carlos 
feinen mangelhaften Kenntniffen zugleich mit der Pflege 
feiner geſchwächten Gefunvheit aufbelfen. Die Gefell- 
fhaft, mit der er in dieſer Abfiht in Alcala eintraf, 
war noch merfwürbiger als ber Ort felbft: fie beftanb 
aus feinem Oheim Juan v’Auftria und feinem Better 
Aleffandro Farnefe, und es ift in der That merkwürdig, 
den Sohn und die beiden Enkel Karl's V., bie gemtein- 
Ihaftlih ihre Univerfitätsftudien machen follten, fo un 
mittelbar nebeneinander geftellt zu jehen. Im Alter waren 
fie wenig verſchieden. Aleffandro Farnefe wurbe im 
Jahr 1544 in Rom, Juan d’Auftria im folgenden 
Jahre in Regensburg geboren, und wenige Monate fpäter 
fam Don Carlos zur Welt. Zwar gibt der Schmeichler van 
der Hammen?®) in allgemeinen Ausprüden zu verftehen, 
Don Yuan fei der Sohn einer deutſchen Dame von vor- 
nehmem Geſchlecht, deren Name aus Höflichkeitsrädfich- 
ten unbefannt geblieben fei („hijo de una principal señora 
Alemana, cuyo nombre la cortesia y respeto oculta 
siempre‘): indeſſen wußte man recht wohl, wer bie vor- 
nehme deutſche Dame, an welcher der Kaifer noch im 
vorgerüdtern Jahren Gefallen gefunden, eigentlich war: — 
eine regensburger Bürgerstochter. Solange Karl lebte, 
blieb die Geburt diefes Sohns allerdings ein Geheimniß, 
von dem niemand außer feinem treuergebenen und ver- 
fhwiegenen Haushofmeifter Duerada Kenntniß hatte. 
Im Haufe des letztern lebte unter dem Namen Gerö- 
nimo in bem nahe bei dem Klofter Yufte gelegenen 
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Dorfe Cuacos ein aufgewedter, hochherziger Knabe, ven 
der abgedankte Kaifer oft und gern bei ſich ſah, ohne 
denjelben weder in feinem Zeftamente, noch in dem futz 
vor feinem. Tode verfaßten Codicill namentlich zu be- 
denken. Wol aus Scham über einen folchen Fehltritt 
in ſchon vorgerüdten Jahren hatte der Kaifer feinen 
Sohn der Deutter gleich mad) der Geburt abnehmen und 
durch feinen Biolinfpieler Maffi nah Spanien bringen 
laſſen; aud hoffte er, derſelbe werde in ben geiſt⸗ 
lihen Stand treten, wozu fich indeſſen wenig Ausſicht 
zeigte, da Geronimo im Lateinifhen und Franzöfiichen 
jehr ſchlechte Fortſchritte machte, fi dagegen um fo 
beſſer aufs Reiten und Lanzenwerfen verftand. 2!) 
Die Regentin Juana mochte ſchon früher den wahren 
Stand der Sache geahnt haben; wenigftens fchrieb fie 
wenige Wochen nad ihres Vaters Tob an Quexada, 
wie es fich denn eigentlich damit verhalte, befam jedoch 
von dem über Gebühr verjchwiegenen Hofmann zur Ant- 
wort, der Zunge fei der Sohn eines feiner Freunde. Aber 
wie kam es nur, daß der Kaiſer noch den Tag vor fei- 
nem Tode dem Ogier Bodart die legten 600 Golpgül- 
den, die ihm übrig blieben, einhändigte, um bavon in 
Brüffel für Barbara Blomberg, die an einen unter- 
georbneten Beamten in ben Rieberlanden namens Ke— 
gell verheirathet war, in Brüffel eine Leibrente zu fau- 
fen? Seine letzte Geliebte hatte der Berfcheidende aud) 
zulegt bedacht, und was ben Sohn ver Blomberg an- 
belangt, jo erhielt Duerada mündliche Weifung, mit 
König Philipp wegen feiner Rückſprache zu nehmen. 
Dagegen fann der aud in andern Dingen nichts weni- 
ger als zuverläffige Straba („De bello belgico“) ſchwer 
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mit der Verſicherung aufkommen, der Cardinal de la 
Cueva wolle es aus dem Munde der Infantin Clara 
Eugenia, einer Tochter Philipp's Il., gehört haben, daß 
Don Juan nicht der Sohn der Blomberg geweſen. 
Quexada wartete erſt ab, bis Philipp aus den Nie— 
derlanden eingetroffen war, um ihm bie Wünfche und 
Berorbnungen bes Kaiſers in Betreff feines Halbbruders 
mitzutheilen. Der befte Beweis, wie Philipp felbft bie 
Willensmeinung bes verftorbenen Vaters in Ehren hielt, 
liegt in der Bereitwilligfeit, womit er den illegitimen 
Bruder anerkannte und an feinen Hof aufnahm. Schon 
dem venetinnifhen Geſandten Micheli war es aufgefal- 
len, wie ſehr Philipp im Aeußern feinem Vater glid: 
nur die Geftalt war Heiner; und damit nicht zufrieden, 
ließ er, der, bevor er Kaftilien verließ, wegen feines 
Hochmuths allgemein verhaßt war, es ſich ſogar ange- 
legen fein, das Leutfelige und zugängliche Weſen Karl’s 
fi) anzueignen, was ihm freilich ſchlecht genug gelang. 
Durch Duerada von den perjünlihen Berhältniffen des 
jungen Juan in Kenntniß geſetzt, beftimmte er einen 
Tag, an weldem er in dem nahe bei Valladolid gele- 
genen Wald von Monte-Toros unter dem Vorwand 
einer Jagdbeluſtigung wie zufällig den Bruder treffen 
wollte. Quexada fand fih an der näher bezeichneten 
Stelle mit feinem Mündel ein; beim Herannahen des 
Königs ſank der Knabe vor ihm beftürzt auf die Knie, 
allein Philipp, dem die große Unterwürfigkeit wohl thun 
mochte, hob ihn mit freundlihen Worten auf und rich— 
tete die wundberlihe Frage 2?) an ihn: wer fein Bater 
jet? Verlegen und erröthend blidte der Prinz auf 
Duerada, als der König ihn mit den Worten im bie 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 2 
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Arme fhloß: „Du bift der Sohn eines großen Vaters; 
Karl V. ift dein und mein Vater!“ und ihn feinem Ge- 
folge vorftellte, gegen das er ſcherzend bemerkte, noch nie 
babe er eine glücklichere Jagd gemacht. Bon dieſem 
Augenblide an genoß Don Yuan alle Rechte eines Prin- 
zen von Geblüt und befand fich, obwol der jüngere von 
beiden, namentlich feinem Neffen gegenüber in einer be- 
vorzugten Stellung. 

Alerander Farneſe verbankte fein Dafein einer ber 
früheften Liebjchaften des Kaifers Karl V. Margarethe, 
nachmalige Herzogin von Parma, mar bie natürliche 
Tochter Karl's, vier Jahre vor feiner Berheirathung 
mit Iſabella von Portugal geboren, und der Marga- 
retha van der Geenft, die, aus adelichem Gejchledht, 
al8 vater- und mutterlofe Waife in dem Haufe des Gra- 
fen Hoogftraten wie deſſen eigenes Kind erzogen wurde. 
Der damals dreiundzwanzigjährige Karl warf ein Auge 
auf das blühende fiebzehnjährige Mädchen, das ſchwach 
genug mar, feinen Borftellungen Gehör zu ſchenken. Das 
Kind ihrer Liebe kam zuerft unter die Pflege einer Tante 
des Raifers, der Kegentin der Nieverlande, und nad) 
deren Tod in die Obhut der Schwefter des Kaiſers, 
Maria, Königin von Ungarn. Zwölfjährig wurde fie 
dem Mlerander von Medici, Großherzog von Toscana, 
vermählt, der aber ſchon wenige Monate nad) der Hoch— 
zeit eines gewaltfamen Todes ftarb. Zum Weibe heran- 
gereift, gab man die junge Witwe einem Enfel Paul's IIL, 
Ditavio Yarnefe, zur Ehe, der feinerfeits erft im zwölf— 
ten Jahre ftand. Bon gegenfeitiger Zuneigung konnte 
unter diefen Umftänden unmöglich die Rebe fein, zumal 
von feiten Margarethens, die, derb niederländifch orga— 
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nifirt, befondern Geſchmack am Herrſchen und am Jagen 
fand. Sie und ihr Gemahl hatten nichts dagegen ein- 
zuwenden, als Philipp feine Schwefter zur Regentin der 
Nieberlande machte und ihren Sohn Aleſſandro mit fid) 
nah Spanien nahm So berühmt verfelbe in fpätern 
Jahren durd fein Feldherrntalent geworben ift, fo dürf- 
tig fliegen die Quellen in Betreff feiner Jugendbildung. 
Die Eindrüde, die er aus Italien mitbrachte, fcheinen 
vorwiegend religiöfer Natur geweſen zu fein: der be- 
rühmte Ignatius Loyola war längere Zeit Beichtvater 
feiner Mutter gewejen, namentlich damals als viefelbe 
die nach ihre benannte Villa Madama in Rom bewohnte, 
und die Strenge, womit er ihre Gewiffensangelegenhei- 
ten leitete, wird wol auch den Knaben nicht verfchont 
haben. Den Soldaten vermochte die Frömmigfeit nicht aus- 
zutreiben, und wenn Papft Adrian II. e8 beflagte, daß bie 
Lebhaftigkeit feines frühern Zöglings, Karl’s V., ihn ver- 
hindert babe, demſelben die nöthigen wiſſenſchaftlichen 
Kenntnifje beizubringen, jo wird das Nämliche von Alef- 
jandro erzählt. 23) Statt deſſen lebte er ſich raſch in das 
ſpaniſche Leben ein: als er im Jahr 1565 nad Brüffel 
zu feiner Mutter Fam, war er jo ganz und gar Spa- 
nier geworben, daß man ihn nad) Sprahe, Benehmen 
und Denfweife für einen geborenen Spanier halten mußte.. 

Bon einem innigern Berhältniß, das ſich zwifchen ven 
beiden Vettern Aleſſandro und Carlos angefnüpft hätte, 
ft nirgends die Rede: wohl aber wiffen wir urkundlich, 
wie fehr Carlos feinen Oheim Juan Lieb hatte. Unter 
den Perfonen, die Don Carlos als feine beften Freunde 
aufzählte, ftand Don Juan obenan: ob und wie er ben- 
jelben in dem ſchon 1564 in Alcala aufgefegten Tefta- 
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ment bedachte, weiß ich nicht, da Gachard das in Si— 
mancas aufgefundene Driginal bisjegt noch nicht ver= 
öffentlicht hat und Prescott defjelben nur beiläufig er- 
wähnt. Damit reimt e8 recht wohl, wenn won anderer 
Seite verfichert wird, zwifhen Don Carlos und Don 
Juan fei e8 gar oft zu Streit, fogar zu Thätlichfeiten 
gefommen.?*) Was fi) Tiebt, zankt ſich. 

Es gewährt ein eigenthümliches Intereffe, die brei 
Prinzen und den König mit ihrem gemeinfchaftlichen Ahn- 
herren zu vergleichen. Die guten und böfen Neigungen 
des legtern machten ſich an jedem berfelben bemerklich: 

und body wie grunbverfchieden waren fie voneinander! 
Kaifer Karl hatte eine entſchieden Friegerifche Anlage, bie 
ſich feiner leicht und gern befrienigten Sinnlichkeit wegen 
nicht recht entwideln konnte. Wie oft und nachdrücklich 
bat ihn fein Beichtvater Garcia de Loayſa vor dem 
Uebermaß Iederer und jchwerverdaulicher Speifen ge— 
warnt, wodurch er fich faft noch im Jünglingsalter bie 
Gicht zuzog, die ihn zeitlebens nicht verließ und troß 
der Verwüſtungen, welche fie in den Gliedern anrichtete, 
jelbft noch in der Einfamfeit des Kloſters Yufte mit Reb— 
hühnerpafteten und andern Ledereien großgefüttert wurde! 
Ein Held im eigentlihen Sinn des Worts ift Karl nie 
»gewejen: ein Augenzeuge, ven Ranke zu Rathe z0g, ver- 
fihert, Karl habe, wie fpäter Heinrich IV. von Frank— 
reich, am Tage einer Schladht, bevor er zu Pferde ftieg, 
jedesmal gezittert; jaß er aber nur einmal im Sattel, 
fo konnte man feinen Muth auf harte Proben ftellen. 
Das Kriegshandwerf machte ihm Freude und der Dans 
ner der Kanonen war Muſik für feine Ohren; als er 
in Yufte die Runde von dem Siege der Spanier bei 
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St.-Quentin erhielt, war feine erfte" Frage: wohin ber 
König (Philipp) fi) gewendet? Er mochte ihn, wie 
Brantöme nicht ohne einen Anflug von Yronie bemerft, 
auf dem Wege nah Paris glauben. Wie wenig Fannte 
er jeinen Sohn! Nicht als ob Philipp ohne Friegerifche 
Anwandelungen gemwejen wäre: er liebte e8, einen Kriegs— 
mann vorzuftellen, zog oft die Rüftung an und ließ fid) 
bejonders gern in derſelben malen; aber es kam bei ihm 
immer nur zum Zittern, zu Belleitäten und niemals zu 
einem mannhaften Entfhluß. Der Feige wollte muthig 
iheinen. Bon phlegmatifhen und melandolifhen Tem— 
perament, wie ihn Badoaro ſchildert, Iitt er am Magen. 
und an Seitenftehen. An Berftand und Fleiß fehlte es 
ihm nit; allein fein Horizont war eng unb einen 
großen Gebanfen wußte er nicht zu fallen; und über: 
dies gebrady ihm der Muth des Handelns. Dagegen 
gli) er feinem Vater an reigebigfeit, obſchon die 
Kaſſen beider meift leer waren. Es klingt fabelhaft, 
wenn Philipp, der ſich bei dem Tode feiner Großmutter 
Juana gerade in England befand, feinen Vater bitten 
läßt, er möchte ihm die Koften der Todtenfeier bis zu 
feiner Zurücdfunft nah Brüffel erfparen, während Karl 
darauf rechnete, das ſchwarze Tuch des englifhen Kata- 
falls zur Behängung der von Philipp im brüffeler 
Schloſſe zu bewohnenden Gemächer verwenden zu fünnen. 
Das Gelüft, von Madrid aus die Welt zur beherrichen, 
verließ Philipp zeitlebens nicht; allein ein mehreres und 
beiferes als brutale Gewalt und gemeine Intrigue 
wußte er zur Erreihung feiner herrſchſüchtigen Plane 
nicht einzufegen. Ein fflavifher Nachahmer jenes Va— 
ters, erjeßte er die Devife deſſelben „Plus ultra“ durch 
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einen Sonnenwagen mit ber Inſchrift „Jam illustrabit 
omnia“. Nicht auf die Krone Englands allein nahm er 
fein Abfehen: nad dem Hinjcheiden des letten Valois 
bewarb er fich bei den in Paris verfammelten General- 
ftaaten um den franzöfifhen Thron, machte feine Erb- 
anfprüdhe auf Burgund geltend, wollte des Sund, See— 
lands und Jütlands ſich bemächtigen, nahm die Fatho- 
liſchen Schmweizercantone in feinen Schuß, richtete jein 
Augenmerf auf die Eroberung der Barbareskenftanten — 
aber alles das mit dem einzigen Erfolg, daß er überall 
ſchmählich ſcheiterte. 

Was nun die jüngern Mitglieder der Familie be⸗ 
trifft, ſo beſaßen alle drei die kriegeriſche Ader des Kai— 
ſers. Aleſſandro verdiente ſich in den Niederlanden den 
Beinamen des „Poliorketes“; ſchon in dem Bericht, den 
der Sieger bei Lepanto über die glorreiche Seeſchlacht 
an Philipp abſtattete (vom 10. Oct. 1571), wird der 
Herzog von Parma unter den erſten genannt, die auf die 
feindliche Galere, die Don Yuan enterte, hinüber— 
iprangen.2°) Der Held von Lepanto ſelbſt beſaß neben 
einem tapfern, aud ein großes und edles Herz. Er 
war gewaltigen Aufgaben gewachſen, wie fein Bater, 
während Philipp noch in feinem breifigften Jahr dazu 
angehalten werben mußte, franzöſiſch und Iateinifch zu 
ſprechen, und zulett gänzlih im fpanifchen Weſen ver- 
ftodte. Es verräth mehr als gewöhnliche Herzhaftigfeit, 
daß Don Juan auf die erfte Kunde von der Landung 
ver Türken auf Malta insgeheim nad einem fpanifchen 
Seehafen entfliehen und ſich nah Malta einjchiffen 
wollte; unterwegs angehalten, bat er ben barüber 
höchlich aufgebrachten König mit rührender Unterwürfig- 
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keit um Berzeihung. Dffenbar hatte er ben königlichen 
Bruder zuvor mit Bitten beftürmt gehabt, der jedoch 
ebenfo wenig einen hochherzigen Entſchluß an andern zu 
würdigen, als felbft zu faflen vermochte und namentlich 
vor lauter Mistrauen feine nächſten Angehörigen überall 
im Stiche ließ. Don Juan ftarb an gebrocdhenem Her- 
jen, nachdem er in feinem abenteuerlichen Thatendrang 
vergebens von Philipp ſich die Erlaubniß, ein Königreich 
in Tunis oder England zu erobern, erbeten und alle 
Hälfsmittel feines Genie in ben Niederlanden erfchöpft 
hatte. Sehr zugethan müſſen fih Juan und Meffandro 
gewejen fein: bei feiner wichtigen Stellung in den Nieber- 
landen bat fpäter erfterer fi den letztern als Teniente 
general aus. 26) 

Ueber Carlos äußern fid) die venetianifchen Gefandt- 
ſchaftsberichte 77) ausführlid. Einiges davon wurde be 
reit$ erwähnt, es verdient jeboch zur Vervollſtändigung 
des Bildes nachgetragen zu werben, daß derjelbe Gefanbte, 
der die Prinzeffin Yuana wegen ihrer ausgezeichneten 
Schönheit, ihres männlichen und freigebigen Sinnes 
rühmt, in Don Carlos fchon frühzeitig den Hang zur 
Grauſamkeit wahrnahm. Habe er fein Geld, fo ver- 
Ihenfe er alles — Ketten, Geſchmeide, felbft Kleider, 
die er prächtig zu tragen liebe. Als er hörte, daß 
der aus der Ehe feines Vaters mit der Königin von 
England zu erwartende Sohn die Niederlande erhalten 
jollte2®), äußerte er zornig, lieber wolle er Krieg an- 
fangen, und in diefem Sinn ſchrieb er an feinen Grof- 
vater nach Brüffel, er möchte ihm doch eine Rüftung 
\hiden, was dieſen ungemein beluftigte. Daß es mit den 
geiftigen Anlagen des Prinzen nicht gar ſo ſchlecht beftellt 
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war, follte man wenigftens vermuthen nad einem Ge— 
ſpräch deſſelben mit dem Wlcalden von Alcalä, das 
Huarte in jeiner durch Leifing unter uns befannt ge- 
worbenen Schrift „Exämen de ingenios“ (1575) an- 
führt. Der Prinz fragte den Alcalden, wer von feinen _ 
(des Prinzen) Vorfahren ihn geabelt habe? worauf der— 
jelbe entgegnete: er fei hijosdalgo de sangre (Geburt8- 
abel) und nicht de privilegio, wovon Carlos Gelegen- 
heit nahın, ihm begreiflic zu machen, daß fein adeliches 
Blut doch nicht vom Himmel gefallen fein könne. We- 
niger erfreulic Klingt die Wahrnehmung unfers Vene— 
tioners, ber Prinz fei ſchon von Kindheit an auf bie 
Weiber verſeſſen gewejen, und es fann weiter nichts als 
ein leere8 Gerede gewefen fein, daß er bis in fein ein- 
undzwanzigftes Jahr keuſch gelebt habe. Es war dies 
eine bejonders ſchwache Seite Kaifer Karls, der aud 
fein Geheimniß daraus machte; feinerfeits trieb Philipp 
bie fleifchlihen Sünden im DVerborgenen und es konnte 
nicht fehlen, daß man feinen fahlen Kopf und feine 
ſchwachen Beine damit in Verbindung brachte (siiman- 
dosi che il suo maggior peccato sia quello della carne, 
perocche & peloso e calvo, e ha le gambe sottili). 
Mignet 29 hat es wahrjcheinlich gemacht, daß der Her- 
zog von Baftrana ein Sohn Philipp’s von der Eboli 
war, wofür der Umftand jpricht, daß Ruy Gomez im 
Sahr 1572 Baftrana gefauft hatte, das zum Herzog- 
thum erhoben wurde. Was von einem Liebesverhältnif 
des Don Carlos mit der Eboli berichtet und zu einem 
langen Intriguenroman ausgefponnen wird, halte ic nad) 
jorgfältiger Einficht der allein glaubwürbigen Duellen 
für franzöſiſche Erdichtung und ohne jeglichen Einfluß 
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auf das fpätere Schidfal des Prinzen. Don Yuan hatte 
ein Liebesverhältnig mit Maria Mendoza. 

Das Leben, welches der Prinz und feine Begleiter in 
Acald führten, wird wol weit mehr den Vergnügungen 
ald den Studien gewidmet gemwefen fein; wenigftens 
ſchreibt Guibert nah Paris, Carlos fei von der Treppe 
gefallen, als er der Tochter des Schlieferd in den 
Garten nachgehen wollte, und mit Rüdficht darauf wäre 
es wenigſtens nicht unmöglich, daß er während feiner 
darauffolgenden Krankheit feine Keufchheit zu bewahren 
gelobt. Der Fall, den er im April 1562 that und 
wobei er mit dem Kopf gegen eine Thür ftürzte, hatte 
die [hwerften Folgen. Anfangs wurde die Sache wenig 
beachtet: aber bald Fam ein heftiges Fieber hinzu, ver 
Kopf ſchwoll furchtbar an und der Kranke lag im De- 
litium. Der Krankheitsbericht, ver von dem Dr. Dliva- 
res, des Prinzen Leibarzt, handſchriftlich vorhanden ijt ?9), 
enthält ein. merfwürbiges Probeftüd der damals herr- 
ſchenden Medicin, gewinnt übrigens nody einen ganz 
eigenthümlichen, ſelbſt wiffenfchaftlihen Werth durch den 
Umftend, daß der Leibchirurg Philipp’s, Dionifio Daza 
Chacon, in feiner „Präctica y teörica de cirugia“ der 
unter feiner Mitwirkung ftattgefundenen ärztlichen Behand- 
lung des Prinzen ausführlich Erwähnung thut. Gui— 
bert erzählt von dem überrafchenden und ergreifenden 
Eindrud, den bie Kunde von dem unglüdlichen Fall des 
Don Carlos bei Hofe, insbefondere bei dem Könige 
jelbft hervorbrachte; ein ganzes ärztliches Collegium — 
darımter fogar ver berühmte Andres Veſalio — ward 
nad Alcalaͤ entboten: der Kranke felbft bat fi im fehr 
höflicher Weife einen portugieſiſchen Doctor aus, hinter 
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dem man einen marftfchreierifhen Quackſalber vermuthen 
darf, indem er fich entjchuldigend an Daza Chacon 
wandte, er möchte feinen Wunſch nicht Übel nehmen. 
Man wird ohne weiteres die Behauptung wagen fünnen, 
daß e8 dem großen Andreas Veſalius gelang, bei ber 
als jehr ftürmifch gefchilderten Confultation feine fpani- 
ſchen Eollegen zur beftimmen, ſich fir die unter ven ge- 
gebenen Umftänden offenbar allein zuläffige Trepanation 
auszufprechen, die zwar glüdlich ausgeführt wurbe, ohne 
jevoh den Zuftand des Kranken wefentlich zu beflern. 
Philipp, der mittlerweile felbft eingetroffen war, hoffte 
Hülfe allein von einem kirchlichen Wunder: die Kunft 
hatte alle ihre, zum Theil höchſt mwunderlichen Mittel 
bi8 auf die Salbe eines maurifchen Doctors herab er- 
Ihöpft, im ganzen Lande hatte man Kirchengebete und 
Bittgänge veranftaltet, bis jemand, man weiß nicht wer, 
auf den Einfall Fam, den Leichnam eines im Geruch 
der Heiligteit ftehenden Franciscanermönds, Fray Diego, 
in feierliher Proceffion, bei welcher der König nicht 
fehlte, aus feiner Gruft im Klofter Jeſus Maria, wo 
er bereits jeit hundert Yahren in Frieden ruhte, zu 
holen und auf bes Prinzen Bett zu legen, wobei man 
die Möndsfutte mit der Stirn beffelben in Berührung 
brachte. In derfelben Nacht erfchien Fray Diego dem 
Kranken, der ihn für den heiligen Franciscus jelbft 
hielt und mit den Worten anrebete, warum er die Wun- 
den nicht von ihm nehme? worauf die Antwort ‘erfolgte: 
er folle nur guten Muths fein, es werde ſchon beffer 
mit ihm werben. In ber That befferte fih von da ab 
der Zuftend fo raſch und merflih, daß ber Kranke ſchon 
nach einigen Wochen das Zimmer verlaffen fonnte. Fray 
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Diego warb zum Danke für die unverhoffte Heilung in 
Rom felig geſprochen, obwol Dlivare® mit einem An- 
flug ungläubigen Kopfſchüttelns die charakteriftifche Be— 
merkung hinzufügt, ein eigentliches Wunder ſei es nicht 
gemwejen, da ver Prinz durch die gebräuchlichen Heilmittel 
genefen. 

Daza hebt noch befonders die Gebuld und den Ge— 
horſam hervor, den der Prinz gegen den König und die 
Verordnungen der Aerzte bewies: was ber Herzog von 
Alba und Don Garcia de Toledo im Namen Philipp’s 
von ihm forderten, that er unweigerlich. Gleichwol wird 
faum daran zu zweifeln fein, daß die Nachwirkungen 
ber erlittenen Gehirnerfhütterung an dem fernern 
Betragen des Prinzen deutlich hernortraten, deſſen zu 
geſchweigen, daß fein von Ausfchweifungen und dem immer 
wieberfehrenden Duartanfieber zerrütteter Körper ohne⸗ 
dies fein gefundes Geiftesleben auffommen ließ. Es ift 
jehr wahrſcheinlich, daß er es ſchon während feiner Uni- 
verfitätszeit burſchikos genug trieb: inbeffen damerte jein 
Aufenthalt in Alcald nur noch kurze Zeit, und da Phi- 
Iipp im Jahr 1563 die Reſidenz ber caftilifchen Könige 
von Balladolid nad) Madrid verlegte, folgte das prinz- 
liche Klecblatt unverweilt dem Hofe dahin, wobei es jehr 
fraglich bleibt, ob van ber Hammen’s wohlmweife Mei- 
nung, er halte e8 für eine ber wichtigften Aufgaben 
einer guten Regierung bie Yungen (mogos) an ftrenge 
Zucht zu gewöhnen, eine Anwendung auf Don Carlos 
und felbft einen feiner beiden Begleiter findet. Aleffandro 
ging bereit 1565 zu feiner Mutter nad den Nieber- 
landen, wo der Geheimfecretär der Herzogin, Thomas 
Armenteros, ihn in einen vollftändigen Spanier ver- 


36 Don Carlos von Spanien. 


wandelt fand 3), und der Prinz auf den Wunſch des 
föniglichen Oheims mit der Infantin Maria von Por- 
tugal fich vermählte. Er war dadurch der unangenehmen 
Nothwendigfeit überhoben, Zeuge von den tollen 
Streihen feines Vetters fein zu müſſen. Die Hochzeit 
fand in demfelben Saale ftatt, wo zehn Yahre früher 
Karl V. abgevanft hatte. 


III. 


Gerade in dieſen Zeitraum fällt die Schilderung, 
welche der Venetianer Tiepolo von Carlos und nebenbei 
auch von Juan entwirft. Der Prinz, heißt es daſelbſt, 
ſtehe in ſeinem zwanzigſten Jahre, ſei für ſein Alter 
wenig entwickelt, nicht ſchön trotz ſeiner weißen Haut 
und ſeiner blonden Haare; er gehe gebückt und auf 
ſchwachen Beinen; Reiten und Waffenſpiel ſagen ihm zu, 
überhaupt aber ſei er in ſeinem Thun und Treiben ſo 
heftig, daß man ihn unbändig nennen könnte; zum Zorn 
geneigt, laſſe er ſich leicht zu Grauſamkeiten hinreißen. 
Der Wahrheit ſei er zugethan und haſſe die Schön— 
redner (buffoni); er liebe die Edelſteine, die er zum 
Theil mit eigener Hand ſchneide. Neben ſich verachte 
er alle andern — Suriano fagt von Philipp, er ver- 
achte alle Nationen außer der fpanifhen —, und meine, 
feiner komme ihm gleih. Er fei religiös, mitleidig und 
wohlthätig, und pflege zu jagen, wer denn Almojen ge- 
ben ſolle, wenn e8 die Fürften nicht tbun? Dies war 
freilich noch fein übermäßiges Lob, wenigftens in Ver— 
gleich mit dem Bilde, welchs Tiepolo von Don Juan ent- 
wirft und das darauf hinausläuft, Daß der ftattliche. Jüng— 
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ling allgemein beliebt und geachtet fei (& in buonissima 
consideratione). 

Eingebildet und daneben reizbar und eigenfinnig, wie 
er war, glaubte Don Carlos feinem herrifhen Weſen 
freien Lauf Laffen zu dürfen, und es ift leider nur zu 
wahrſcheinlich, daß der nachgiebige Don Yuan fih ihm 
dazu eher gefällig. als Hinderlich erwies. Das Herrchen 
fing an, die armen Madrider zu brutalifiren, wie es 
früher fchon feine Tante Juana misbraudt und feine 
Umgebungen mishandelt hatte. Brantöme fehildert uns 
den Prinzen, wie er in Begleitung eines Dutenb junger 
Yeute von befter Herkunft bei Tag und bei Nacht durch 
die Straßen der Hauptftadt ſtrolcht und felbft vor: 
nehme Frauen auf das nieverträchtigfte infultirt. Der: 
gleihen Ungebührlichkeiten des Sohns hatte der Vater 
nicht den Muth, ernftlich entgegenzutreten: der Tyrann 
fürdtete fein eigenes Blut zu befchmuzen, wenn er bie 
Unterthanen gegen die Mishandlungen des Thronfolgers 
in Schuß nehme und feinen nobeln Paffionen einen Zügel 
anlege. Er lief es gefchehen, daß ber Prinz unter an- 
dern Tollheiten ven Schufter, der auf Befehl des Königs 
ein Paar Stiefel von ungeheurer Größe, die Carlos be- 
ftellt hatte, um bequem feine Piftolen darin unterbringen 
zu können, Kleiner machte, zwang, biefelben in Stüde zu 
ſchneiden und aufzueflen. Seinen Hofmeifter Garcia de 
Toledo, einen Bruder des Herzogs von Alba, mishan— 
belte er thätlich ohne allen ernftlichen Grund, worauf 
Ruy Gomez bie Auffiht über den Prinzen übernehmen 
mußte. Ruy Gomez, aus dem alten Haufe der Silva 
und Schwiegerfohn des Fürften Eboli, war ein gejchmei- 
diger Hofmann, der nach venetianifchen Berichten weder 
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Neigung zum Kriegsweſen, noch militärifhe Erfahrung 
befaß, dennod aber im Umgang mit Offizieren fo viel 
von deren Hanbwerf gelernt hatte, daß er dem König, 
dem fo viel darauf anfam, ein Kriegsmann zu jcheinen, 
mit feinen Kenntniffen imponirte. Ein Minifter foldhen 
Schlags war am allerwenigften geeignet, den ftörrigen 
Prinzen auf beffere Wege zu bringen: machte diefer ſich 
doch nichts daraus, den Cardinal Espinofa, Präfiventen 
des Raths von Caftilien und fpäter Großinquifitor, beim 
Kragen zu faflen und den Dolch gegen ihn zu zuden, 
weil er einen Spaßmader, der vor Don Carlos feine 
Poſſen aufzuführen pflegte, aus dem Scloffe wegjagen 
ließ. Es Klingt fomifch, wenn de Caſtro nad) feiner Art 
aus dieſem Gauffer, der Alonſo de Cisneros hieß, einen 
geiftreihen Dann macht, weil er die Perifologie mit 
demſelben Stoff gefütterte Berfe nannte — Eduard und 
Kunigunde, Kunigunde Eduard! — (coplas aforradas de 
lo mismo). | 

Man ift gleihwol berechtigt, jelbft für dergleichen 
blinde Wuthanfälle ein tieferes Motiv zu fuchen. Es 
wird uns von glaubwürbiger Seite ausdrücklich bezeugt, 
der Prinz babe fih für die Staatsgeſchäfte intereffirt 
(è curioso nell’ intendere i negotii dello stato) und zu 
wifjen verlangt, womit fein Vater fich befchäftige, indem 
er e8 fehr übel nahm, wenn man ihm ein Geheimniß 
daraus machte. Es erinnert dies an die verwandte Er- 
zählung, Don Carlos habe fofort einen Waffengang zu 
machen verlangt, wenn er von jemand hörte, er fei ein 
guter Fechter. Zum Theil tadelnswerthe Selbftüber- 
Ihägung, zum Theil der rühmliche Drang nad angemel- 
ſener Thätigkeit, der aud in Don Juan's Adern fo 
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gewaltig gährte, Tieß den Unglüdlichen nirgends Ruhe 
und Zufriedenheit finden: man fann wohl fagen, daß er 
von feinem mistrauifchen Vater alle Zugänge verfperrt 
fand, um im Cabinet oder auf dem Schlachtfeld feinem 
Thatendrang, den er als ein wenn auch verfchrobenes 
Erbftüd von feinem Großvater überfommen hatte, Ge- 
nüge zu thun, und wer wollte ſchlechterdings bie An- 
nahme zurüctweifen, daß eine-angemefiene Befchäftigung 
ihn Herr über feine ungefunde Naturanlage hätte wer- 
den laſſen? Ä 

Zwar an den Sitzungen des Staatsraths und bes 
Kriegsgraths nahm er gemeinjhaftlih mit Don Yuan 
teil: es mußte ihm indeffen vom erften Augenblid an 
far geworben fein, daß man ihn wol reben, aber nichts 
fagen ließ, weshalb auch nichts natürlicher ift, als daß 
fein herrſchbedürftiges, um nicht zu fagen herrſchſüchtiges, 
Gemüth fi mehr und mehr gegen diejenigen verbitterte, 
denen er die unfreiwillige Unthätigfeit ſchuld geben mußte, 
Sein Haß traf zunädft den König und deſſen Minifter, 
wogegen er ſich in ebenfo unzweidentiger ald eigenthüm— 
licher Weife zu allen denen hingezogen fühlte, bie wie 
bie Königin und Don Yuan gleichfalls. in den öffent- 
lichen Angelegenheiten nichts zu fagen hatten, obſchon fte 
ihrer Geburt und Stellung nad hätten mitrathen und 
mitthaten follen. Bon der Königin insbefondere rühmte 
er nah dem Zeugnif des päpftlihen Nuntius, fie jei 
gegen ihn amorosisima, was übrigens nichts weiter als 
zärtlich beventet. Man hat einen Zug befonverer Gut: 
müthigfeit darin erblidt, daß Carlos feinem Lehrer, Ho- 
norato Yuan, der buch feine Fürfprache zum Biſchof 
von Osma erhoben wurde, in Liebe und Treue zugethan 
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war und daß diefer hinwieberum ein unbebingtes Ver— 
trauen auf feinen Zögling fegte. Don Pascual de Gayan- 
908, der unermübliche Forfcher, hat fogar einen Brief 
(Suni 1566) des päpftlihen Nuntius, Erzbiſchofs von 
Roſano, an den Cardinal Mleffandrini aufgefunden, 
worin es heißt, der Prinz habe ihm aufgetragen, dem 
Papft die Gewährung des ihm ſchon früher einmal vor- 
gelegten Geſuchs ans Herz zu legen, und auf feine Ent- 
gegnung, er wiffe nicht, was er damit meine, mit dem 
ihm eigenthümlichen Lachen 32) Hinzugefett, das ſei es 
nicht, daß Se. Heiligkeit feinen Lehrer, ven Biſchof von 
Osma, zum Cardinal mahe. Man mag inbefjen bie 
Sache anfehen wie man will: felbft in ſolchen ſcheinbar 
unverfänglihen Schritten erfennt man die berechnete Ab- 
fichtlichfeit eines oppofitionellen Geiftes. Ohne feinem 
Herzen irgend zunahezutreten, wirb man doch ſchwer— 
ih umhin können, das in die Augen fallende Wohlwol- 
len, womit der Prinz einzelne Perfönlichkeiten beehrte, 
mit der Abneigung in Verbindung zu bringen, bie er 
gegen bie erften Diener des Königs, insbefondere gegen 
den Herzog von Alba und deffen Bruder Don Garcia, 
hegte. Letztern mochte er feine Aufjägigfeit deshalb 
nachdrücklich fühlen Laffen wollen, weil er in ihm wie 
im Herzog nichts anderes ſah und fehen fonnte als 
blinde Werkzeuge des königlichen Willens, denen ſchon ein 
Wink ihres Gebieters genügte, um den Prinzen wie ein 
unmiünbiges Kind zu behandeln, das man in nichtsjagen- 
ben Dingen und dem äußern Anfchein nad gewähren, 
ja befehlen läßt, während es in Wahrheit ganz unberüd- 
fihtigt bleibt. Nur Geld durfte er mit offenen Händen 
bingeben, auch wol wegwerfen. Hatte er keins, jo war 
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er freigebig mit Schuloverfchreibungen. Carlos mußte 
fih ſchmerzlich verletzt und zurüdgefetst finden, und 
zur Beihwichtigung feines Unmuths mochte e8 gerade 
auch nicht dienen, daß Philipp mit feinen argmöhnifchen 
Bedenklichkeiten der von verfchievenen Seiten gewünfch- 
ten Vermählung des Kronprinzen Scwierigfeiten auf 
Schwierigkeiten in den Weg legte. Die Königin hätte 
ifn gern zum Gemahl ihrer Schwefter auserkoren: un- 
umwundener und nachbrüdlicher bewarben fid) der Kaifer 
Marimilian und feine Gemahlin, die von ihrem frühern 
Aufenthalt in Spanien her den Prinzen in guter Erin- 
nerung hatten, um feine Hand für ihre Tochter Anna, 
die nah dem Tode Iſabella's gleichfalls ftatt dem Sohne 
dem Bater zufiel. Unter dem 25. Sept. 1565 richtete 
Philipp von dem Luftfhlog von Segovia aus an feinen 
Gefandten Chantonnay in Wien ein Schreiben, worin 
es hieß, bei der um dieſe Zeit ftattgehabten Zufammen- 
funft Iſabella's mit ihrer Mutter habe lettere der Toch— 
ter allerlei Vermählungsvorſchläge, namentlich auch in 
Betreff des Don Carlos gemacht, die Königin habe aber, 
dem Befehl ihres Gemahls gemäß, ſich nicht weiter 
darauf einlaffen dürfen. Und an demjelben Tag ging 
dem Francisco de Alava, dem ſpaniſchen Gefandten in 
Paris, die Weifung zu, St.-Sulpice, der, fo unglaublid, 
es Klingt, am madrider Hof im Verdacht hugenottiſcher 
Sefinnungen ftand 32), habe die Angelegenheit von neuem 
aufs Tapet gebracht, und obſchon dem König nichts 
erwünſchter fein Könnte als die vorgejchlagene Verbin— 
dung, fo habe er doch fchon feit längerer Zeit Verpflich- 
tungen eingegangen, die, obgleich er fich die Hände nicht 
förmlich gebunden, ihm nicht geftatteten weiter zu gehen.°*) 
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Es war dies weiter nichts als eine ber Ausflüchte, 
womit Philipp gegen feine nächſten Anverwandten und 
Diener — man denke an Yuan d’Auftria! — fo frei- 
gebig war, während er da wo es feine eigene Perſon 
betraf, rajch genug und ohne Umftände zugriff. Bon 
feinem Gefandten in Wien warb ihm gefchrieben: jeder 
von ber ſchwachen Gefunpheit des Prinzen hergeleitete 
Zögerungsgrund falle fortan weg; man wiffe am wiener 
Hofe recht wohl, daß der Prinz fi) der beiten Gejund- 
heit erfreue und bie Bermählung mit der Prinzejfin 
Anna fehnlichft wünſche. Daß Carlos von den Winkel: 
zügen feines Vaters Kenntniß hatte, ohne aud nur um 
feine eigene Meinung gefragt zu werben, läßt fich ben- 
fen, und e8 ift fogar fehr wahrfcheinlih, daß die oben 
berührte fchmerzliche Aeußerung, feine Gedanken feien in 
weiter Ferne bei feiner Bafe, womit er einmal in Gegen- 
wart der Königin feine Zerftreutheit entfchuldigte, eben 
darauf Bezug hatte. Gegen ven Herbft 1566 erfranfte 
er von neuem am Fieber, nachdem er ſchon feit Mona— 
ten jeinen Umgebungen traurig und melancholiſch erſchie— 
nen war. 35) Seufzend beflagte ſich der König über bie 
Ausihweifungen feines Sohns, denen er fich vielleicht 
weniger aus gemeiner Sinnlichkeit, als um feine pein- 
liche Tage zu vergeflen, hingab. Gelbftändig wollte er 
jein, und das ließ man ihn nicht, ohne darum die ftreng- 
ften Rüdfichten etifettemäßiger Hochachtung gegen ben 
König aus den Augen fegen zu bürfen. 

Noch um vieles peinlicher geftalteten ſich die Ver— 
hältniffe, als die Berwidelungen in den Niederlanden 
einen immer bebenklihern Charakter annahmen. Schon 
furze Zeit nachdem Philipp im Auguft 1559 auf feiner 
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Rückkehr aus den Niederlanden in dem Hafen von La— 
redo eingelaufen wor, wußte die von ihm zurüdgelafiene 
Kegentin Margaretha bereit3 nicht mehr, wie fie die los— 
gelafjenen Geifter zur Ruhe bringen ſollte. Der Riß 
zwifchen ber von dem fpanifhen Monarchen befolgten 
Politit und dem Rechtsbewußtſein feiner niederländifchen 
Unterthanen Flaffte weiter und weiter, ſodaß der Staats- 
rath in Brüffel zulest feinen andern Ausweg wußte, 
als den Grafen Egmont nah Madrid zu fenden: ein 
Auftrag, deſſen Gefährlichkeit die perfönlihen Freunde 
des Grafen fo wohl Fannten, daß fie mit ihrem Blut 
eine Urkunde unterzeichneten, an jedem Nahe nehmen zu 
wollen, ber dem Abgeſandten etwas zu Leide thue. 36) 
Am mabrider Hofe fand Egmont eine fo freundliche Auf- 
nahme, ver König insbefondere ſchenkte feinen Boritel- 
lungen, ein milveres Regiment in ben Niederlanden wal- 
ten zu lafjen, fo bereitwilliges Gehör, daß der Sieger 
von St.Quentin in feinem ritterlichen und leichten Sinn 
bei feiner im April 1565 erfolgten Rüdfehr in vie Hei- 
mat nicht genug zu erzählen wußte von den wohlmollen- 
den Abfihten, welhe König Philipp und feine Käthe 
gegen die Niederländer hegten. Es ift weiter nichts als 
eine wohlfeile Vorausfegung, wenn de Caftro (©. 338) 
den Grafen Egmont während feines Aufenthalts in Spa- 
nien mit Don Carlos in Berührung fommen und in der 
Bruft des Prinzen das lebhafte Verlangen, die gebrüdte 
Lage der Ylamänder zu erleichtern, rege machen läßt; 
ganz willkürlich aber und durch gar nichts gerechtfertigt 
ift die Annahme, Carlos und Egmont hätten von biefer 
Zeit an regelmäßig Briefe miteinander gemwechjelt. 
Schon ein wittenberger Magifter hat vor langen 
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Jahren die fehr vernünftige Theſe aufgeftellt: Simplices 
homines putant, Carolum religioni puriori se ad- 
dixisse.?”) In der That müßte es aud ganz eigen zu= 
gegangen fein, wenn der Sohn und Thronfolger eines 
Philipp II. mit proteftantifhen Neigungen und An— 
Ihauungen aufgewachſen wäre. Gerade von dem Zeit- 
punft an, wo der Prinz im Stande war, ſich über reli- 
giöfe Dinge ein wenn auch nur oberflächliches Urtheil 
zu bilden, war er Zeuge der ſchmachvollſten Religions- 
verfolgungen, welche die neuern Gefchichtsblätter bejubeln. 
Bei dem erften proteftantifchen Auto da Fe, das am 
21. Mai 1559 in Balladolid jene lange Reihe von 
Scredensjcenen einleitete, deren ganze Furchtbarkeit 
weniger in dem Scheiterhaufen als in den Gefängniffen 
und Marterfammern der Inquifition lag, war aud) Don 
Carlos mit feiner Tante zugegen. Die Predigt bielt 
Melchor Cano, und der Inquifitor Don Francisco Baca 
nahm dem Prinzen und der Prinzeffin einen feierlichen 
Eid ab, daß fie jederzeit und allerorten dem Santo— 
Dficio zu Willen fein wollten. In demjelben Jahr und 
an berjelben Stelle wohnte König Philipp am 8. Oet. 
einem ähnlichen Kegergericht bei, gleichſam zur eier 
feiner glüdlichen Rückkehr aus den Niederlanden, und 
ſchwor auf das heilige Kreuz, daß er alle feine Unter- 
thanen felbft mit Gewalt dazu anhalten werde, ſich nad) 
den apoftoliihen Verordnungen und Briefen zu richten, 
die gegen Kleber und jeden, ber jolche begünftigte, er- 
laffen würden. Damals war ed, wo der König den 
zum Scheiterhaufen verurtheilten de Sefo, der an dem 
Thron, auf weldhem Philipp ſaß, vorübergeführt, diefen 
fragte, wie er einen Edelmann von feiner Herkunft ver- 
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brennen laffen möge, zur Antwort gab: „Ich felbft trüge 
das Holz zu dem Sceiterhaufen meines eigenen Sohns 
herbei, wäre er jo fchlimm wie Ihr!“ (Yo traere la 
leüa para quemar ä mi hijo si fuere tan malo como 
vos. 38) 

Die in Valladolid ging es auch in Sevilla zu, und 
von 1560— 70 wurde alljährlid in ven zwölf Städten, 
wo die Inguifition Provinzialtribungale hatte, mindeftens 
ein öffentliches Auto da Fe gehalten. 29) Zum dritten 
male im Berlauf von nicht ganz einem Jahr fehen wir 
den jungen Carlos, drei Tage nachdem die in Toledo 
verjammelten Cortes ihm gehulvigt hatten, ebendafelbft 
einem Glaubensgericht (25. Febr. 1560) beimohnen, 
und zwar nicht mehr blos in Gegenwart feines Vaters, 
jondern auch feiner jungen Stiefmutter. Es ift fchmerz- 
ih für uns Deutfche, daß bei diefer Gelegenheit ver 
Herzog Heinrich X. von Braunſchweig-Lüneburg einen 
Evangeliſchen aus feinem Gefolge den Flammen über- 
lieferte, noch ſchmerzlicher aber, daß zwei fürftliche Per- 
jmmen, die beide faum den Kinderjahren entwachſen wa— 
ren, zu Schaufpielen gezogen wurden, die an barbarifcher 
Roheit den Thierhegen der römiſchen Arena in ber 
Kaiferzeit nicht nachgaben. Wie kann man aber nur 
glauben, der junge Prinz von Spanien, aud wenn ihn 
Anregungen eines edlern Gefühls nicht ganz fremd wa— 
ven, hätte aus den aufgerichteten Scheiterhaufen einen 
tiefen Haß gegen den blutigen Schreden der Inquiſition 
und die tyrannifchen Rechtsverletzungen in ven Nieder- 
landen eingefogen! Daß fein hochfahrendes Weſen ſich 
gegen die brutalen Zumuthungen der Keßerrichter ge— 
ſträubt haben wird, und daß er es im Stillen feinem 
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Bater übel nahm, ſich blimblings ven geiftlihen Herren 
unterzuordnen, hat vieles für ſich; indeflen würde man 
Philipp durchaus falſch beurtheilen, wenn man feiner 
Willfährigkeit gegen die klerikalen Mordbefehle ein an- 
deres Motiv als biutgierige Selbftfucht unterftellte. Iſt 
ed doch vorgefommen, daß Philipp, der einer deshalb 
zufammenberufenen Conferenz der berühmteften Theolo» 
gen feines Reichs das von dem Grafen Egmont über- 
brachte und bevorwortete Bittgeſuch der Niederländer 
um Gewifjensfreiheit vorlegte, den auf Gewährung freier 
Keligionsübung lautenden Beſcheid mit den Worten ab- 
lehnte: er habe fie nicht fommen laffen, um von ihnen 
zu erfahren, was er den Flamändern gewähren bürfe, 
jondern ob er es müſſe? worauf die gefchmeidige Ber- 
jammlung unverweilt mit Nein! antwortete. *%) Mean 
könnte nun freilic einwenden, im Alter etwas vorgerüdt, 
werde der Prinz den beiden andern vornehmen Nieber- 
(ändern, de Montigny, einem jüngern Bruder des Gra- 
fen Hoorn, und van Bergen, die den Grafen Egmont, 
deſſen Sehdung an den mabrider Hof fo jämmerlich fehl 
ichlug, im Jahr 1566 dajelbft ablöften, um fo willigeres 
Gehör gefchenkt haben, was Strada (I, 376) wirklich ver- 
fihert; aber audy dafür fehlt es an allem unb jedem 
urfundlichem Beweiſe, wogegen andere beglaubigte That- 
ſachen auf das Gegentheil ſchließen laffen. In der ley- 
dener Univerfitätsbibliothef werben zeither unbenußte 
Briefe verwahrt, welche ein Secretär des Grafen Hoorn, 
Alonzo de la Loo, von Spanien aus, wohin ihn fein 
Herr gefandt hatte, um über den Fortgang ber Staats- 
geſchäfte, infoweit fie die Niederlande betrafen, Bericht 
zu erftatten, an Hoorn ſchrieb. Diefelben erftreden fi 
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zwar nur über bie erften Monate von Montigny’s Auf- 
enthalt in Spanien, erwähnen jedoch des Prinzen zu 
wiederholten malen, und dies in einer Weife, daß wäh— 
rend bes betreffenden Zeitraums Montigny demfelben 
unmöglich näher getreten fein kann. Unter dem 29. Mai 
(1566) jchreibt la Loo, Don Carlos fcheine die Ab- 
wejenheit feines Vaters von Madrid ſich zu Nute zu ma- 
hen, fpeife täglich auf feinem Landhauſe, wo er zugleich 
Bäder nehme („El principe siempre ha estado aqui y le 
parece que en ausencia del padre es sui juris; el haze 
la vida acostumbrada, va cada dia cenar a la casa del 
campo, donde tambien se bana‘). Seiner Gewohnheit 
getreu überhäufte König Philipp die niederländifchen 
Abgeordneten mit Höflichkeiten und ertheilte ihnen zum 
öftern Aubienz, wobei e8 vorfam, daß Montigny, der 
nicht jo leicht zu ködern, war wie Egmont, einen fo jol- 
datiſch freimüthigen Ton gegen den Monarchen annahm, 
daß diefem das Blut zu Kopfe ftieg (hasta que puso 
color a su Mt), Bon Don Carlos ift überall nicht bie 
Rede: wohl aber erzählt unfer Gewährsmann (Segovia, 
3. Aug.), wie Se. Mojeftät einmal wegen der flandrifchen 
Angelegenheiten Minifterrath gehalten, habe der Prinz am 
Sclüfjellod gehorcht. Als Diego de Acunha ihn darauf 
aufmerffam machte, der König könne jeden Augenblid 
beraustreten und zudem fei Se. Hoheit von oben ben 
DBliden der Hofdamen, von unten her den Bliden der 
Pagen ausgefegt, fing der Prinz an ihm zu fchimpfen 
und felbft mit Fauftfchlägen zu bevienen; e8 hieß jogar, 
er wäre nod weiter gegangen, hätte ihn Don Diego 
nicht bei den Händen gefaßt. Sobald der König davon 
erfuhr, machte er feinem Sohne deshalb bittere Vor— 
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würfe, la Loo meint indeſſen, der Prinz werde es fich 
Ihwerlic zur Warnung dienen laffen. Auf Diego habe 
er längft feinen Haß geworfen und behaupte, folange 
derfelbe in jeinen Dienften fei, habe er feinen Spott 
mit ihm (dem Prinzen) getrieben, jo wenig aud) der gut- 
mäüthige Edelmann folhen Vorwurf verdiene. („Estando 
su Mt. en la camara del consejo destado sobre las cosas 
de Flandes, el principe n. Sr. se puso arrimo a la cer- 
radura de la puerta para escucharlo, y como Don Diego 
de Acunha le dixese, que su Mt. saldria y que su Al- 
teza se fuese de ally porque le veyan de arriba las da- 
mas de la reyna y de abaxo los pages, le comengö el 
Pr. a tratar mal, y aun dar de pescosones con los 
pufos cerrados; y algunos dizen, que passava adelante 
si Don Diego no le tuviera las manos. Su Mt. lo ha sa- 
bido y ha rehido mucho a su hijo, del qual no ay 
mucha esperanza que aya de mudar de sus condiciones. 
Al dicho Don Diego trae de mucho liempo odio y dize 
que quantos anos le ha servido, tantos le trae en- 
fadado, pues no lo merece la bondad deste cavallero.‘‘) 

Bald darauf erfahren wir, ber Prinz habe bei ver 
neugeborenen Prinzeffin Iſabella Clara Eugenia Pathen- 
jtelle vertreten; aber nirgends findet ſich eine Spur einer 
auch nur Außerlihen Berührung bvefjelben mit Miontigny 
und van Bergen, von denen leßterer überdies fchon im 
folgenden Jahr ftarb. Auch Wilhelm von Dranien nennt 
in feinen Briefen ven Don Carlos nur ein einziges mal, 
und in nichts weniger als ehrenvoller Weife: ber ge- 
fräßige junge Mann habe 16 Pfund Obft nebft wier Pfund 
Trauben auf Einem Sig verfchlungen und fei davon er— 
frankt.*9) Ebenſo wenig dachte Montigny, als es fich 
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um die Sendung Alba's nad den Niederlanden han- 
delte, auch nur entfernt daran, ftatt feiner den Prinzen 
in Vorſchlag zu bringen, obwol er wiffen mußte, daß 
diefer jelbft e8 lebhaft wünſchte. Allem Anfchein nad 
wurde Carlos in die niederländifchen Angelegenheiten, 
die feit dem Compromiß der Nobeln und der antwerpener 
Bilderftiirmerei die fpanifhen Stantsmänner am meiften 
beihäftigten, gar nicht eingeweiht; er mochte wol davon 
reden hören, aber niemand fragte ihn um feine Meinung, 
was ein jo reizbares Gemüth allerdings leicht auf ven 
Gedanken bringen konnte, ſich feinen Antheil zu nehmen, 
fals man ihm nicht freiwillig gewähre.. Mit. Unmuth 
biidte er auf die zögernde Politik feines Vaters, ver 
jahrelang feine demnächſt erfolgende Abreife nach ven 
Niederlanden anfündigte, zum Schein Truppen anmer- 
ben, Geld aufnehmen ließ, um zulett auf die Schultern 
eines andern zu legen, wozu er fich nicht getraute, fo 
gern er ed auch im eigener Perſon abgemacht hätte. 
Darauf hat e8 Bezug, wenn der Prinz in einem unmu- 
tbigen Augenblid über die große Reife des Königs auf 
ein Blatt Papier fchrieb, fie gehe von Madrid nad) Se— 
govia und von Segovia nah Aranjuez. Gerade die 
flandriſchen Minifter im Kath des Königs ftimmten für 
Gewaltmaßregeln: der König babe feine nieverländifchen 
Unterthanen zeither als Bater behandelt, und da man 
durch Nachſicht nichts ausgerichtet, die Sache vielmehr 
nur noch fchlimmer gemacht, fei es an der Zeit, mit 
aller Strenge zu verfahren.??) Für mildere Behandlung 
ftimmte Ruy Gomez *°), dabei unterſtützt von dem Her- 
320g von Feria, früherm Gefandten in London, und dem 
durch feine tragifhen Scidjale berühmt res 
Hiftoriiches Taſchenbuch. Dritte $. X, 
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Stantsfecretär Antonio Perez. Noch am 11. Dec. 1566 
eröffnete ver König den Cortes: die Unruhen in Flan- 
dern riefen ihn dahin; worauf ver Procurator der Stadt 
Burgos entgegnete, das heiße den Vater von feinen 
Kindern,- ven Hirten von feiner Heerde trennen, "ein Ver— 
gleich, der einigen Abgeorbneten fo ſehr zu Herzen ging, 
daß fie vor lauter Rührung weinten. Als Pius V., 
mit deffen kirchlichen Einheitsbeftrebungen Philipp fo ganz 
einverftanden war, daß er vor dem Bilde deſſelben jedes- 
mal fein Haupt entblößte, in diefen drang, doch endlich 
fein Vorhaben, perfönlih in den Niederlanden ver 
Ketzerei ven Kopf zu zertreten, zur Ausführung zu brin- 
gen, ließ er ihm durdy feinen Geſandten jagen **), wenn 
es blos auf feine perfönliche Gegenwart anfäme, würde 
er feinen Augenblid anftehen, fi) in eine Barfe zu wer- 
fen und feine Perfon einzufegen. Und doch hatte Phi- 
Iipp feinen Blick bereits auf Alba geworfen, ver von 
jeher einem nachfichtslofen und gewaltjamen Berfahren 
das Wort geredet; allein felbft nachdem Alba’s Sendung 
beſchloſſen war, gab der König fi das Anfehen, als 
ob der Herzog nur fein Vorläufer wäre, wobei ſich in- 
deflen zu feiner Entjhuldigung jagen läßt, daß ver Zu- 
ftand feines Sohns und vie Unmöglichkeit, ihm die Re— 
gentfhaft anzuvertrauen, nicht ohne Einfluß auf feine 
Entſchließungen blieb. Die niederländifhen Abgefandten 
baten dagegen dringend, ber König möchte doch ben 
wichtigen Auftrag dem Fürften Eboli übertragen, ber 
bei ihren Randsleuten wegen feines ehrlichen, offenen und 
freundlihen Weſens geachtet: fei. *°) 
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IV. 


Don Carlos muß ſich während viefer Zeit unaus- 
geſetzt mit dem Gedanken getragen haben, man werde 
ihm die Schlichtung der niederländischen Wirren über- 
tragen; wenigftens als die Rebe ging, die Cortes wür- 
den den Antrag ftellen, daß der Prinz während ber Ab- 
wejenheit des Königs die Regentſchaft in Spanien über- 
nehme, begab er fi im eigener Berfon nad dem 
Sitzungsſaal und erklärte hier jeven, der dem Antrag 
beiftimmen würde, für feinen perfünlichen Feind. Zu- 
gleich befahl er bei Todesftrafe, feine Aeußerung geheim 
zu halten! *6) Indeſſen follte e8 noch immer beffer 
fommen, denn nur. einem hirnverbrannten Jähzorn konnte 
es einfallen, gegen ben oberften Diener der Krone ſich 
das zu erlauben, was Carlos fi gegen Alba erlaubte, 
als die Sendung deſſelben nad den Niederlanden eine 
ausgemadte Sache war. Der Herzog kam, um fi von 
dem Prinzen zu verabfchieven, der ihm jedoch mit ben 
Worten empfing: „Ihr ſollt nicht nach Flandern gehen; 
ich felbft will dahin!“ Umfonft fuchte Alba ihn zu be- 
ruhigen: er gehe nur, um die Unruhen zu ftillen und 
dem König, den der Prinz dann begleiten möge, wenn 
feine Anweſenheit in Spanien entbehrt werben könne, 
das Kommen zu ermöglichen; anftatt folden Gründen 
Gehör. zu fchenken, flürzte Carlos in einem feiner be- 
. kannten Wuthanfälle ſich mit gezlidtem Degen auf ben 
Herzog und herrſchte ihn an: „Du folft nicht gehen! 
Wagft du es, fo bring’ ih did um!“ Was wollte 
Alba machen? Sein Leben ftand in offenbarer Gefahr, 
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und doch durfte er einem fpanifchen Thronfolger gegen- 
über Gewalt nicht mit Gewalt erwidern, ſodaß ihm 
nichts anderes übrig blieb, als mit feinen eifernen Armen 
ven Wahnfinnigen feftzuhalten, ver ſich vergebens ab- 
mühte, von ber unerwänjchten Umarmung loszukommen. 
Kaum daß Alba ihn Iosgelaffen, ftürzte der Prinz fich 
von neuem auf ihn, als, aufmerffam gemacht durch ven 
Lärm, ein Kammerherr dazwifchentrat, worauf Carlos, 
mehr geängftigt al8 beſchämt, nach feinen Gemächern eilte. 

Weiterer Zeugniffe, daß man es mit einem Verrüd- 
ten zu thun habe, beburfte es nicht, und Adriani hatte 
wol recht, wenn er jagt?”): wegen Mangels an Berftand 
habe fi der Prinz wenig zum Negieren geeignet, ab— 
gefehen davon, daß er einige mal wüthig wurde, ſodaß 
fein Bater fi) genöthigt gefehen, ihn binden zu laſſen 
und ihm mit harten Worten das Unpafjende feines Be- 
nehmens vorzuhalten („Era poco atto per difetto di senno 
da reggere, senza che in alcuni affari era apparito fu- 
rioso. Era stato alcuna volta il padre costretto a gar- 
rirlo, e con acerbe riprensioni a mostrarli che a Re, e 
a Principe come egli era non convenivano ne vita, 
ne costumi cosi fatti; di che quel giovane si era 
fieramerte sdegnato.”) Aus Andeutungen von Augen- 
zeugen. erhellt, daß zwiſchen Bater und Sohn jeder per- 
fönliche Verkehr aufgehört hatte; es bedurfte daher nur 
noch einer unmerflihen Fortbewegung auf der fchiefen 
Fläche und der längſt unheilbar gewordene Bruch mußte 
eine tragifhe Löſung finden. Bei feinem heftigen Tem— 
perament mußte Don Carlos früher oder fpäter auf 
einen böfen Gedanken gerathen, der fi in feinem ſchwa— 
hen Kopfe als fire Idee feftfetste: Adriani nennt es eine 
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„novita” — bei den Nieverländern hieß lange Zeit „nou- 
veauté“ foviel als Rebellion —, Fourquevaulx „un 
mauvais tour“, endlich des Prinzen Almofenier Suarez 
„un grandisimo engaho, y error peligrosisimo, inven- 
tado y buscado todo por el demonio “, *8) 

Es kommt alles darauf an, was der Prinz eigentlich 
im Schilde führte. Suarez ermahnt ihn am Schluß 
ſeines Brief dringend zum Gehorfam gegen feinen 
Bater und Herrn, und man wollte in Spanien fogar wif- 
jen, Suarez wäre unfehlbar in die Hände der Inquifition 
gefallen, hätte fich nicht der Brief unter den Papieren 
des Dun Carlos vorgefunden. Als unzweifelhaft muß 
angenommen werben, daß der Prinz vor diefem umd 
jenem unverhohlene Drohungen gegen feinen Vater aus- 
jtieß, die letterm zwar zu Ohren famen, von ihm aber 
nicht mehr beachtet wurden als die Beleivigungen, die 
fein Sohn fi zum öftern gegen Perſonen feiner näch— 
ften Umgebung erlaubte. Es wurde ihm unter anberm 
die Aeußerung des Prinzen binterbradht, die ſich ſpäter 
brieflih von ihm unter feinen Papieren vorfand: unter 
den fünf Perfonen, die er am bitterften haffe, ftehen ver 
‘ König und Ruy Gomez obenan. Auch an andern übeln 
Nachreden kann er es nicht haben fehlen laſſen: jedem, 
ver ſich für hintangefegt hielt, gab er recht, und tabelte 
es namentlich, daß man die Aragonier fo ftiefmütterlich 
behandle. AU vergleichen hätte man indeffen unfehlbar 
hingehen lafjen, wenn er nicht gerade damals auf ven 
Einfall gerathen wäre, heimlid aus Spanien zu ent» 
fliehen. BZufolge der handfchriftlihen Aufzeichnung *°) 
eines Kammerdieners (ayuda da cämara) des Prinzen, 
die Llorente zuerft ans Licht gezogen und Prescott, dem 
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zwei Abfhriften vorlagen, richtiger benußt hat, hätte der 
Prinz um Weihnachten 1567 gegen feine Umgebungen 
geäußert, es lafje ihm feine Ruhe, er müſſe einen um— 
bringen, mit dem er ſchlecht ftehe (que avia de matar ä 
un hombre con quien estaba mal), woraus er felbit 
vor Don Juan fein Hehl madte. Am 28. Dec. pflegte 
die Königliche Familie eines den fpanifchen Königen be— 
willigten Jubiläums wegen zum Abenpmahl zu gehen: 
bei der Beichte bekannte der Prinz feine Mordgedanken, 
weshalb der Beichtiger ihm bie Abjolution verweigerte. 
Carlos wandte fi mit feinem befjern Erfolg an andere 
Geiftlihe: man rieth ihm, fih an erfahrenere Theologen 
zu wenden, und wirklich berief er ein Concilium von vier- 
zehn Mönchen aus dem Klofter Unferer lieben Frau von 
Atocha und außerdem noch zwei andere Klofterbrüber, 
um ben Gewiflensfall zur entſcheiden. Einftimmig ward bie 
Abfolution verweigert, worauf der Prinz an die Ver— 
ſammlung die Frage richtete, ob man ihm nicht eine 
ungeweihte Hoftie reihen könnte, wodurch der Skandal, 
der über feine Enthaltung vom Saframent entjtände, 
fi) ohne weiteres befeitigen ließe. Der Prior von Atocha 
meinte num, bie Frage würde fich leichter entjcheiden 
laſſen, wenn fie den Namen jeines Feindes erführen, 
und ber Prinz, von dem ein Gefandter jagte, er. habe 
das Herz auf der Zunge, hielt fo wenig mit feinem Ge— 
heimniß zurüd, daß er ſogleich herausplakte, es fei fein 
Bater, dem er nad) dem Leben ftele. Um 2 Uhr nad) 
Mitternaht brach das Conclave in voller Beitürzung 
auf und ein Bote ward zum König nach dem Escurial 
geſandt, um ihm den Vorfall zu Hinterbringen. 

Die Erzählung Hingt gerade fo romantifch, wie ein 
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an fih ungewöhnliches Ereigniß durch Diener eines 
Herrn, in deſſen Geheimniffe fie nur halb eingeweiht 
werden, ausgemalt zu werben pflegt. Halten wir uns 
an bie Berichte der Geſandten und in erfter Linie des 
argusaugigen Cavalli, jo Hatte leßterer e8 aus dem 
Munde des Biſchofs von Cuenca, der die Stelle eines 
Beihtvaterd bei dem König verjah: der Prinz, den man 
zur Theilnahme am Jubiläum aufforberte, habe, um die. 
böfe Gefinnung, die er gegen die Minifter und jeinen 
Bater hegte, verbergen zu können, bei verfchiedenen Mön- 
hen den Antrag gemacht, fie möchten ihm die Commu— 
nion mit einer ungeweihten Hoftie reichen; ex fand jedoch 
niemand, ber fi eine foldhe Götzendienerei hätte zu 
Schulden fommen laffen, man ließ es vielmehr ven Kö— 
nig wiffen. So und nicht anders trug fi die Sache 
zu, und nur zur Bervollftändigung kann man aus dem 
Bericht des päpftliden Nuntius die Bemerkung nad 
tragen, Don Carlos habe ſich zuerft nach dem außerhalb 
Madrid gelegenen Hieronymitenflofter begeben und bie 
Brüder gefragt, ob in dem Fall, daß jemand in feiner 
Seele Haß gegen andere hege, aber mit gutem Grunde, 
ein folder die Kommunion empfangen könne. 

Es mag dem Übrigens fein wie ihm wolle: der Fall 
jelbft war nicht die nächſte und eigentliche Veranlaſſung 
zu der Einfperrung des Prinzen, der es wol ſchwerlich 
ahnte, wie er von allen Seiten überwacht wurde. Mit 
einer Sorglofigfeit, wie fie nur einer durchaus edeln 
Natur oder einem Franken Gehirn eigen ift, betrieb Car- 
[08 gerade in biefem bebenflichen Augenblid die Vor— 
bereitungen zur Flucht. Und nicht einmal darüber kann 
er fih und nod viel weniger den in fein Geheimniß 
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Eingeweihten Rechenfchaft abgelegt haben, wohin er denn 
eigentlich feine Schritte zu wenden habe. Hätte er in 
biefer Beziehung wirklich einen Entfhluß gefaßt gehabt, 
fo ift gar nicht daran zu zweifeln, daß berfelbe zur 
Kenntniß feines Vaters und der biefem nahe ftehenden 
Deamten gelangt wäre: es kann dies aber nicht der Fall 
gewejen fein, da die zahlreihen Berichte nur Ber- 
muthungen und gar nichts Beftimmtes enthalten. Die 
einen meinten, feine Abficht fei gewefen, nad) ben Nieder- 
landen, die andern, nad Italien oder Wien zu ent- 
fliehen, wovon das legte das wahrſcheinlichſte. Seine 
Agenten hatte er nad allen Richtungen hin ausgejenbet, 
um für die Keifetoften eine halbe Million Dufaten auf- 
zutreiben; biejelben kehrten jedoch um die Mitte Januars 
1568 nur mit dem vierten Theil der geforderten Summe 
zurüd, was den Prinzen wenig anfocht, da er fid) das 
Tehlende durch Wechfel zu verfchaffen hoffte. Es ift 
möglih, daß er den Entſchluß jest erſt feinem Oheim 
mittheilte, wenigftens glaubte Don Juan bis dahin nicht, 
daß es ernft gemeint fei; anftatt fih nun aber anhei— 
ſchig zu machen, mit dem Neffen zu fliehen, wie biefer 
von ihm verlangte, eilte er zum König nad) dem E8- 
curial, wo diefer mit bem Aufbau feiner trübjeligen und 
öden Riefenpaläfte befhäftigt war, und verrieth ihm bie 
faubere Geſchichte. Am 17. Yan. ließ der Prinz beim 
Generalpoftdirector Don Ramon de Taſſis Pferde be- 
ftellen, der jedoch Unrath merfte und zu dem heroiſchen 
Ausfunftsmittel griff, alle Poftpferde aus Madrid zu 
entfernen und fich ſchleunigſt nach dem Escurial zu be- 
geben. Voller Bedächtigkeit hatte Philipp, der jchon 
längft entichloffen war, in der Stellung des Prinzen 
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eine Aenderung zu treffen, ohme recht zu wiſſen welche, 
die Ausführung immer wieder von neuem verjchoben; 
indeffen erregte e8 nicht geringes Auffehen, daß der Kö— 
nig feiner Gewohnheit gemäß ſchon früher an einige 
Klöfter die Weifung hatte ergehen laſſen, Gebete anzu- 
ſtellen, daß Gott ihm bei einem wichtigen Borhaben ven 
rechten Sinn eingeben möge. Es ift Har: er mußte 
ſchon längft um die Vorbereitungen zur Flucht feines 
Sohnes, glaubte aber nicht, daß diefelbe wirklich jo bald 
jur Ausführung kommen würde; jett aber durfte nicht 
mehr länger gezögert, e8 mußte ein gemeingefährlicher 
Narr unſchädlich gemacht werden. Wie es ſich mit der 
Behauptung des ungenannten Verfaffer der „Histoire 
Alexandre Farneze‘ verhält, der Doctor Martin Na- 
varra, ein Oheim des heiligen Xaver, habe die Ein- 
Iperrung des Prinzen angerathen, vermag ich nicht zu 
jagen. Philipp kam nad) Madrid in Begleitung Don 
Juan’s, deffen Benehmen dem Prinzen nicht anders als 
verbächtig vorkommen fonnte, zumal als er fein Bor- 
haben vereitelt fah; weshalb er, ald Don Yuan ihn 
befuchte, die Thür abſchloß, den Degen zog, und von 
ſeinem Oheim zu wiſſen verlangte, was er mit dem Kö— 
ng im Escurial verhandelt habe. Der Gefragte ant- 
wortete ausmeichend, worauf ber Prinz auf ihn eindrang, 
und die Scene drohte, da fih Don Yuan unterbefjen 
gleihfalls in Pofitur gefegt, einen blutigen Ausgang zu 
nehmen, wären nicht auf den Lärm Bediente herbei- 
geeilt, die dem Skandal ein Ende machten. Aber auch 
jegt ließ der König den Prinzen nicht fofort in Ver— 
wahrſam bringen: fo ſehr war er Meifter in ber Ber- 
fellung, daß der franzöfifche Gefandte ihn bei der Audienz 
g#% 
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ganz heiter ausfehend fund, obſchon er entjchloffen war, 
noch in berjelben Nacht Hand an feinen Sohn zu legen. 

GSeinerfeit8 hatte fich letzterer auf einen Ueberfall 
längft gefaßt gemacht: in feinen Gemächern war er voll- 
ftänbig verbarrifabirt, in und neben feinem Bett befan- 
den fih Waffen aller Art, und ein franzöfifher Mecha— 
nifer hatte ihm fogar eine ſinnreiche Vorrichtung machen 
müffen, vermittelft der er vom Bett aus die Thür feines 
Schlafgemachs auf- und zufchließen konnte, Dieſe Bor- 
richtung ließ der König rechtzeitig wegnehmen, ſodaß 
als Philipp, in Rüftung und Helm (!), um 11 Uhr nachts 
mit einer Wache und im Begleitung mehrerer Bornehmen 
vor dem Gemach erſchien, die Thür geräuſchlos fich 
öffnen ließ und der Herzog von Feria als Garben- 
oberfter Schwert, Degen und eine mit zwei Kugeln ge= 
(adene Flinte neben dem eingefchlafenen Prinzen un- 
angefochten wegnehmen konnte. Carlos fuhr bei dem 
Geräuſch auf und fragte, wer da fei. Feria antwortete: 
„Der Staatsrath.” Jetzt erft begriff der unglüdliche 
Prinz, wie er daran war, fprang fchreiend und drohend 
aus dem Bett und griff nady feinen Waffen. Da feine 
Gefahr mehr vorhanden war, trat der König hinzu und 
ermahnte feinen Sohn, ſich wieder ruhig zu Bett zu 
legen. Der Prinz rief: „Was beabfichtigen Ew. Ma— 
jeftät mit mir?” worauf Philipp erwiderte: „Das jollen 
Sie gleich erfahren!“ worauf er Fenfter und Thüren 
- feft verwahren ließ und die Sclüffel zu fi nahm. 
Alles wurde hinmweggerafft, was in den Händen. eines 
Wahnfinnigen gefährlich werben konnte, und der König 
übergab. ven Prinzen dem Herzog von Feria zur Be— 
wachung, wobei er allen Anmwefenden einfchärfte, feinem 
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Sohn mit Achtung zu begegnen, feinen feiner Befehle 
ohne des Königs Genehmigung zu vollziehen und übri- 
gens mit ihrem Kopfe für die Perfon des Gefangenen 
einzuftehen. Darüber erhob der Prinz ein lautes Ge- 
ſchrei (alg6 grandez bozes): „Bringen Ew. Majeftät 
mich um, aber fegen Sie mich nicht gefangen. Welches 
Aufjehen würde das im Lande machen! Geſchieht es 
doch, fo lege ih Hand an mich felbft.” „Einen joldyen 
Narrenftreihh wirft du bleiben laſſen!“ gab der König 
zur Antwort, Carlos aber erwiderte, nicht aus Narrheit, 
jondern and Berzweiflung würde er es thun, da Se. 
Majeſtät ihn jo übel behandle. Mit von Schludyzen 
unterbrüdter Stimme jammerte der Prinz noch weiter, 
der König aber entfernte fid), nachdem er zuvor emen 
Koffer, der Briefichaften enthielt, hatte wegbringen laſſen. 
Der Reihe nad hatten zwei Granden Dienft bei dem 
Gefangenen, um ihm aufzumwarten und ihn zu unter- 
halten; nad) außen war er von jedem Verkehr mit ver 
Welt abgefchlofjen. 

Tags darauf berief der König feine Käthe zu ſich 
und eröffnete ihnen — es heißt mit Thränen in den 
Augen — den Schritt, zu dem ihn allein feine Pflicht 
gegen Gott und die Sorge für das Reich vermocht habe. 
In einer viele Stunden dauernden Staatsrathsſitzung, 
bei welcher der König fortwährend zugegen war, wurde 
der Proceß gegen den Prinzen von Spanien eingeleitet, 
was nur foviel heißen Tann, daß Philipp eine acten- 
mäßige Ermittelung des Thatbeſtands, der den Wahn- 
finn und damit die Unfähigkeit feines Sohnes zum 
Regieren anfer Zweifel fegen follte, anorpnete. Auf 
eine Rechtfertigung der Gefangenfegung, nicht auf eine 
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Berurtheilung des Gefangenen war es abgefehen. Hatte 
fid) die Großmutter des Prinzen vierzig Jahre lang frei- 
willig eingefperrt, warum fonnte nicht die Nothwendig⸗ 
feit eintreten, den Enfel mit Gewalt einzufperren? Die 
Commiffion, in deren Hände die Unterfuhung gelegt 
wurde, beitand aus dem Cardinal Espinofa, dem Für- 
ften Eboli und dem Staatsrath Bribiefca. Diefelbe ließ 
fih aus dem Ardiv von Barcelona die Acten eines 
ähnlichen Proceffes, den Johann I. von Aragonien 
gegen feinen Sohn angeorbnet hatte, herbeifchaffen, ohne 
daß etwas weitere® über das Ergebniß der Unterfuhung 
verlautete. | | 
Bei diefer Gelegenheit. zeigte es jich beſonders auf- 
fallend, wie e8 Philipp U. vor allem darauf anlam, den 
Schein zu wahren, ohne daß er felbit vor ber ver- 
werflichften Heuchelei zurüdichredte. Kaum daß er feinen 
Sohn in Berwahrfam genommen, hielt er mehrere Tage 
lang die Poften in Madrid zurüd, um feine für feine 
Perfon ungünftigen Berichte über das Ergebniß den eige- 
nen geſchickt abgewogenen Mittheilungen vorauseilen zu 
laſſen. Je diplomatifcher er indefjen feine Schreiben ab- 
faßte, deſto weniger fanden fi die Empfänger dadurch 
befriedigt, weil fein Stolz es nicht zuließ, daß er offen 
mit der Sprache herausrüdte und den Zuftand des Prin- 
zen bei ‚feinem rechten Namen nannte. Es blieb ben 
Leuten überlaffen, ven Wahnfinn zwifchen den Zeilen zu 
lefen. Selbft Philipp's Brief an Alba °0), vor dem er Doch , 
am allerwenigften geheimnißvoll zu thun braudte, ift 
apofryph gehalten. Derfelbe trägt das Datum bes 
23. Yan. und lautet: „Da Ihr das Weſen und Be- 
tragen des Prinzen meines Sohns fo genau kennt, haben 
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wir nit nöthig, uns eines langen und breiten vor 
Euch wegen der Maßnahmen zu rechtfertigen, die wir 
in Betreff feiner zu treffen für gut fanden, noch Euch 
bed weitern mitzutheilen, was ferner gejchehen wird (ni 
para que entendais el fin que se lleva). Geit 
Euerm Abgang von hier ging es fo raſch mit ihm, fo 
außerordentliche und wichtige Ereigniffe find eingetreten, 
und folhe Erwägungsgründe famen hinzu, daß ich mid) 
zuletzt entſchloß, feine Perfon in Berwahrfam zu bringen, 
wozu feine eigenen Gemächer dienen, mit Wade und 
befonderer Bedienung, die den Befehl hat, ihn nur mit 
jolhen Perſonen verkehren zu laſſen, bie ich bezeichnet 
habe oder bezeichnen werde. Obſchon der Schritt von 
hohem Belang und die Mafregel, die ich wegen feiner 
treffen mußte, ftreng ift (el termino de que he llegado 
a usar con él muy estrecho), fo fünnt Ihr doch nad) 
dem, was Ihr gefeben und gehört habt, unfchwer beur- 
theilen, wie vernünftig und mwohlbegründet meine Ent- 
Ihliegung war; denn hätte ich auch hinwegſehen wollen 
über das, was mid perfünlich betrifft, über fein ganzes 
unehrerbietiges und ungehorfames Benehmen, hätte ich 
die ganze Sache geheim halten oder wenigftens ein an- 
deres Ausfunftsmittel wählen wollen: jo mußte anberer- 
jeit8 die Verpflichtung gegen unjern Herrgott, fowie die 
Rückſicht auf die Wohlfahrt der Chriftenheit und meiner 
Staaten und Länder, im Hinblid auf die merflichen Ge- 
fahren und Nachtheile, welche fürber unter allen Umftän- 
den daraus erwachſen könnten, und bie andern, welche 
bereit8 fich eingeftellt haben over nahe bevorftehen, va 
ich ſolches, wie es meine Schuldigfeit ift, allem was 
(mein) Fleifh und Blut betrifft, weit vorziehe — alles 
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diefes mußte mih in meinem Vorhaben beftärfen, Das 
ich dent Ganzen zu Liebe für das einzige richtige und zu— 
treffende halten mußte. (Que cierto cuando yo qui- 
siera pasar por lo que ä mi toca y por todas las 
especies de desacatos y desobediencias, y disimilar con 
el Principe 6 & lo menos tomar otro expediente; con- 
siderando la obligacion que tengo al servicio de Dios 
nuestro sefor y al bien y beneficio püblico de la 
cristiandad y de mis reinos y estados, teniendo tan 
presentes los notables inconvenientes y dafos que 
adelante en cualquier suceso se pudieran seguir, y 
aun los que de presente corrian y estaban emi- 
nentes, preferiendo esto como lo delo preferir ä 
todo lo demas que toque à la carne y sangre, no 
he podido in ninguna manera escusar de tomar 
este camino paresciendome el derecho y verdadero, 
para prevenir & todo.) Da bie Angelegenheit von 
fo großer Bebentung ift und das Gefchrei, das fi 
barüber erhebt, allgemein fein wird, ift es billig, daß 
mein bortiger Staats- und Geheimer Kath, ſowie die 
andern Tribumale, Städte und PBerfonen, von denen Ihr 
glaubt, daß fie nad Brauch und Herfommen e8 erwar- 
ten können, davon in Kenntniß gefegt werben, weshalb 
zugleich mit dem gegenwärtigen ein zweites franzöſiſch 
abgefaßtes Schreiben an Euch abgeht.‘ 

AN die zahlreichen Briefe des Königs, die auf den 
Häglihen Borfall Bezug hatten, find ftellenweife wörtlich 
in demſelben gekünftelten . Stil abgefaßt, und id habe 
abfichtlich die zum Erftaumen verfchrobene und verbrehte 
Sagbildung ziemlid fo wiedergegeben, wie fie im Ori— 
ginal lautet, weil ver Leſer, wie mich dünkt, fo ben 
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tihtigften Einblick in die nmerften Falten dieſer Tyrannen- 
jeele thun Tann. Auf die Nachkommen ver großen Ifa- 
bella noch im der zweiten und dritten Generation hatte 
fih die gewiſſenhafte Geſchäftigkeit und Regententreue 
dieſer merkwürdigen Frau vererbt: Karl V., mehr zum 
BWohlleben als zum Arbeiten, zur freien Bewegung auf 
dem Schlachtfeld mehr als zum Stillſitzen im Cabinet 
aufgelegt, Hat fi doch niemals einer Bernadhläfftgung 
jeiner Regentenpflichten ſchuldig gemacht, ja man kann 
wohl fagen, daß feine Thätigfeit, wenn auch nicht feine 
Arbeitsluft, eine ganz ungewöhnliche war. Bon Natur 
füe die Frievensgefchäfte gefhaffen, hat fein Sohn Bhi- 
fipp einen noch ausbauerndern Dienfteifer an den Tag 
gelegt, und derſelbe müßte den gewiffenhafteften Regenten 
beigezählt werben, wenn Regieren foviel wäre als Han- 
thieren. Bei einer fehr beträchtlichen Anzahl Brief 
haften, die ihren Urfprung in dem Cabinet Philipp’s 
batten, ift mir nichts fo fehr aufgefallen als die regel- 
mäßige Wiederkehr des Worts „disimulacion“, was 
jwar in der Regel blos „Berheimlichung‘ bedeutet, 
aber jelbft in dieſer Bedeutung ein grelles Licht auf die 
verſtellungsſüchtige, unaufrichtige und lauernde Politik 
des bis zur empörendſten Grauſamkeit berechnenden 
Monarchen wirft. Mean ſollte es kaum für möglich hal- 
ten, daß Bhilipp es fogar nicht über ſich vermochte, der 
Großmutter des unglüdlichen Prinzen ven wahren Her- 
gang der Begebenheit ungeſchminkt mitzutheilen, jo fehr 
war e8 bei ihm zur andern Natur geworben, ſich in 
diplomatischen Winkelzügen zu bewegen. Die Bifchöfe, 
die Granden, die Genteinderäthe der größern Städte 
des Reichs wurden durch ein Rundfchreiben von der Ein- 
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jperrung in Kenntniß gefeßt, an die europäifchen Höfe 
Roten erlafien, um vor der Hand zu befehönigen ımb 
zu vertufchen. Aber was foll man dazu jagen, wenn 
Philipp an feine Tante und Schwiegermutter, die Kö— 
nigin von Portugal, fehreiben läßt: „Ich habe Gott 
mein Fleiſch und Blut geopfert und feinen Dienft ſowie 
die Wohlfahrt meines Volks jeder andern Erwägung 
vorgezogen. Nur das Eine will ich beifügen, daß mein 
Entſchluß nicht etwa veranlaßt wurbe durch eine Ver— 
ſchuldung, durch unbotmäßiges oder unehrerbietiges Be— 
tragen meines Sohnes, noch aud die Beftrafung beffel- 
ben zum Zwed hat, die, foviel Grund auch dazu vor- 
handen fein mag, doc immer ihre Zeit und ihre Grenze 
haben müßte. Auch geſchah es nicht, um ihn von Aus- 
fhweifungen und Unorbnungen abzubringen. Andere 
Rüdfihten und Gründe waren babei maßgebend und 
weder Zeit noch Auswege kommen bei dem Mittel, 
deffen ich mic) bebiene, in Frage, vielmehr ift daſſelbe 
von der größten Wichtigkeit und Erheblichkeit, um mei- 
nen Verpflichtungen gegen Gott und meine Völker nad)- 
zufommen.‘ 

Der Heuchler! An Alba fchreibt er offen, wie un- 
botmäßig und unehrerbietig fein Sohn fi gegen ihn 
betragen (todas las especies de desacatos y deso- 
bediencias), der Großmutter dagegen rebet er ein: mi 
determinacion no depende de culpa, ni inovediencia, 
ni desacato, womit ebenfo gut gemeint fein Fonnte, 
Carlos habe fich folcher Vergehen nicht ſchuldig gemacht, 
als: er Habe ſich zwar in diefem Sinn vergangen, feine 
Einfperrung jedoch fei durd andere Urfachen motivirt. 
Warum der Großmutter nicht offen heraus fagen, der 
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Enfel fei geiftesfrant? Papft Pins V. gab fich mit 
fo vagen Umfchweifen nicht zufrieden, worauf Philipp 
an ihn einen Brief in Chiffern fchrieb, der zeither nicht 
wieder ans Licht gekommen iſt. Doc follte man nad 
den Andeutungen, die fi in einer darauf bezüglichen 
Antwort des Spanischen Gefandten Zuüige am päpftlichen 
Hof (vom 25. Juni 1568) vorfinden, faft vermuthen, 
daß der König den Idiotismus feines Sohns mit feinen 
zweifelhaften katholiſchen Gefinnungen in Berbindung 
brachte, indem der Papſt ihm fagen ließ, das Wohl der 
Ehriftenheit made eine möglichft lange Regierung Phi— 
lipp's und einen Nachfolger wünfchenswerth, der in feine 
Fußtapfen trete.) Nur verftehe man bie Worte nicht 
fe, als ob eine Hinneiguug zum Proteftantismus, 


und überhaupt etwas anderes damit gemeint wäre, als 


der Mangel an Hochachtung, deſſen Carlos in feiner 
zügelloſen Ausgelaffenheit fi gegen die Würbenträger 
und Gebräuche der katholiſchen Kirche ohne mehr Um- 
fände ſchuldig machte, als er gegen weltliche Perfonen 
und Dinge bewies. Die Königin von Portugal fchidte 
einen bejondern Gefandten an den madrider Hof, um 
eine dringende Fürbitte für den Enkel einzulegen und 
fi) felbft zu feiner Verpflegung anzubieten: „Ich höre“, 
ſchreibt Fourquevaulx, „daß man ihr gern die Mühe 
erſpart“; zugleich aber geftand Philipp dem Gefandten 
gerade heraus, die Urſache der Verhaftung fei, daß fein 
Sohn ſich unfähig gezeigt habe, ihm im Reich nadyzu- 
folgen. Der Kaifer und die Kaiferin waren gleichfalls 
ungehalten, daß Philipp fie auf die Zukunft vertröftete, 
um näheres über die Gründe feiner Handlungsweife zu 
erfahren; im ihren Briefen ſprachen fie. die Hoffnung 
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aus, die Haft werbe nur kurze Zeit dauern und ber 
Prinz fie fi zur Befferung dienen laffen. Die Königin 
Iſabella verrieth mehrere Tage die tieffte Bekümmerniß 
und Don Yuan erfchien bei Hof in Trauerfleivern, mas 
der König ihm unterfagte, und überhaupt niemand von 
feiner Familie geftattete, den Gefangenen zu befuchen. 
Städtifhe Deputationen, die um die Yreilaffung des 
Prinzen bitten jollten, wurden unterwegs bebeutet, um— 
zufehren, und wo ſich eine Stimme zu feinen Gunften 
regte, wurde fie ohne Umfchweife zum Schweigen ge= 
bracht; doch war e8 dem König nicht wohl bei der 
ganzen Gefchichte und er fperrte fid) wider feine fonftige 
Gewohnheit wochenlang in Madrid ein, ohne fid nad 
einem feiner Lieblingsjchlöffer zu wagen. Cabrera, neu— 
gierig und geſchwätzig als halber Diener und halber 
Freund eines gewaltigen Staateminifters, das eine mal 
jehr gut unterrichtet, da8 andere mal duch Hörenfagen 
irre geführt, erblidt hinter der Zurüdgezogenheit Philipp’s 
feine ängitlihe Scheu, e8 möchte ein Befreiungsverfud) 
gemacht werben. Cavalli ließ fih von dem föniglichen 
Beichtvater erzählen, Philipp habe die Abficht gehabt, 
die Angelegenheit vor die Stände zu bringen und ihnen 
vorzuftellen, daß fein Sohn aus Mangel an Berftand 
unfähig zur Succeffion fei. Sein ängftliher Despoten- 
finn bradte ihn davon ab. Mit dem Prinzen felbft 
ftand es fehr übel: von einer ſachgemäßen Behandlung 
feines irren Gemüthszuſtands fonnte in jener Zeit gar 
nicht die Rede fein, man ließ ihn austoben und machen 
was er wollte. Den Arzt ebenjo wenig als den Beicht- 
vater ließ er vor fi), die Erbauungsbücher, womit man 
ihn verforgt, ſah er nicht an, ftatt defien beging er Toll- 
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heiten, die fogar einen Selbftmord fürchten Tiefen, wes- 
halb man ihn in allem wie einen Wahnfinnigen behan- 
dein und insbeſondere jedes gefährliche Inſtrument bei- 
feite ſchaffen mußte. Der franzöfiihe Geſandte mußte, 
daß Fein Tag verfloß, an welchem Carlos nicht irgenb- 
eine Thorheit beging. So verfchludte er einmal einen 
großen Diamanten, den er am Finger trug, ohne es zu 
bemerken, und fuchte ihn nachher allerorten. Weil er 
ſchon ein paar Jahre früher in ähnlicher Zerftreuung 
eine ungemein große Perle verſchluckt Hatte, fam man 
jest auf denfelben Gedanken und mit Hülfe von Aerzten 
fand fi) der Diamant am fiebzehnten Tage wiever. Die 
größte, man kann wol fagen die einzige Sorge des Kö— 
nige war, fein Sohn möchte buch BVBernadhläffigung 
feiner kirchlichen Pflichten an feiner Seele Schaden 
nehmen. Suarez unternahm es deshalb, feinem Beicht- 
finde ernftlich ins Gewiffen zu reden, in welcher Abficht 
er einen längern Brief an den Prinzen verfaßte, worin 
die merkwürdige Stelle vorfommt: „Was wird die Welt 
dazu jagen, wenn fie erfährt, daß Ihro Hoheit gar 
nit beichtet und ſich noch anderer fchredliher Dinge 
(olras cosas terribles) ſchuldig macht, welche bei einem 
andern von feiten der heiligen Offiz zu einer Unterfuchung 
Anlaß gäben, ob der Thäter ein Chrift ift oder nicht!” 

Die gutgemeinten Ermahnungen und Warnungen 
ſchlugen nicht an, wie man ſich leicht denfen kann; in- 
beffen ließ nach einigen Wochen die Tobfucht nad, der 
Kranke wurde ruhiger, und um die Ofterzeit war er fo 
weit in fich gegangen, daß er durch Faften und mehr- 
malige Beichte fi zum Genuß des heiligen Abendmahls 
vorbereitete. Trotz einzelner lichter Augenblide, in wel- 
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chen die beffere Natur die Oberhand gewann über den 
böfen Sinn und die fchlechte Eiziehung, hörte das Fie- 
ber nicht auf in feinen Adern zu wühlen und die durch 
den Mangel an Bewegung herabgeftimmten Lebensfräfte 
vollends ganz aufzuzehren. Mit der Diät des Kranken 
muß es von jeher ſchlecht befchaffen geweſen fein: jetzt 
beobachtete er gar fein Maß mehr, indem er zuweilen 
tagelang fich jeder Nahrung enthielt und dann eine große 
Rebhühnerpaftete verfchlang. Abenteuerlich genug waren 
die Mittel, womit er die Glut, die in ihm brannte, 
bämpfen wollte: den ganzen Fußboden überjchüttete er 
mit Faltem Waſſer und fpazierte jo ftunbenlang im blo= 
fen Hemd einher; ins Bett nahm er eine mit Schnee 
gefüllte Wärmflafhe und goß ganze Eimer Eiswaffer 
in fi hinein, was jedenfalls an Verrücktheit grenzt, fo 
jehr fi de Caſtro auh Mühe gibt, einen jo durchſchla— 
genden Gebrauch des Schnees auf Rechnung ber dama- 
ligen Heilmethobe zu fchreiben. („Las obras de insignes 
medicos espafoles del siglo XVI prueban que el uso 
de la nieve para la curacion de las calenturas era 
un remedio conocido y aconsejado eficacisimamente 
por los hombres que entonces ensefhiaban en nuestra 
patria el modo de restaurar la salud con los tesoros 
que à cada paso nos presenta la naturaleza.”) Die 
finnreihe Einrede erinnert gar jehr an den Doctor San- 
gredo im „Gilblas‘, der regelmäßig jeine Patienten mit 
Waſſer zu Tode curirtee Die von der Geburt an 
ſchwächliche Leibesbefchaffenheit des Don Carlos, zumeift 
ber Magen, vermochte eine derartige Waſſercur auf bie 
Lange nicht auszuhalten, und obgleich die Aerzte, fo un- 
wiffend fie im übrigen auch gewejen fein mögen, über 
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den Zuftand des Kranken unmöglich im Zweifel fein 
fonnten, wollte der König doc nicht daran glauben und 
erblidte in vem Betragen des Prinzen bloße Berftellung, 
um in Freiheit gejegt zu werden. Wenigftens erflärte 
ſich der päpftlihe Nuntius die Sache fo. („Credo que 
da pincipio [il re] non credesse veramente il male; 
ma pensasse che fosse finto per esser largato et libe- 
rato dalla prigione,“) Erbrechen und Durchfall ftellten 
fih ein und der Leibarzt Dlivares, der bisher allein 
ben Kranken behandelt hatte, berief eine Confultation 
von Xerzten, deren Mittel jedoch, was fid) von jelbft 
verftebt, nicht anfchlugen. Der König hatte den Prinzen 
während der ganzen Zeit feiner Gefangenfhaft, die über 
ſechs Monate dauerte, nit ein einziges mal beſucht: 
eines Morgens kam er bis in das Zimmer des Ruy 
Gomez, von wo aus er feinen Sohn hören und fehen 
fonnte. Das Herannahen des Todes mochte das eifige 
Gewiſſen des unnatürlihen Vaters ein wenig gerührt 
haben, zumal da Carlos, der ſich in einer durchaus ge- 
jammelten Gemüthsbefchaffenheit befand, ihn vor feinem 
Tode noch ein mal zu fehen wünſchte. Die beiden Beich— 
tiger Fray Diego Chaves und Suarez — Cabrera jchreibt 
aus Nadläffigfeit Honorato Yuan, der ſchon feit zwei 
Jahren im Grabe lag —, die auf des Prinzen eigenen 
Wunſch fi feines Seelenheild annahmen, riethen in- 
deſſen vem König davon ab, um bie ruhige und gefam- 
melte Geelenverfaffung des Sterbenden nicht zu flören: 
er. ließ ſich gleihwol nicht abhalten, zu dem Bett 
des Kranken, als dieſer eingefchlafen war, zu ſchleichen 
und fegnend die Hand über ihn auszubreiten. Seinem 
Mitglied der königlichen Familie wurde geftattet, den Fuß 
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auf die Schwelle des Gefängniffes zu fegen, und voll 
tieffter Bekümmerniß hörte man den im Sterben Liegen- 
den fenfzen, er fehne fid) nach dem Tode. Nachdem er 
allen feinen Feinden vergeben und gehört, es jei die 
Vigile des heiligen Jakob, ließ er fi von feinem Beicht- 
vater die gemweihte Kerze in die Hand geben und ver- 
ſchied (24. Juli 1568). Unter ven Papieren, die man bei 
feiner Berhaftung in Beichlag genommen, muß etwas 
Verdächtiges gar nicht vorgefunden worben fein. Eines 
weitern läßt ſich darüber der Erzbifhof von Rofano 
noch zu Lebzeiten des Prinzen in einem unter dem 2. März 
1568 batirten Schreiben an den Papft aus: Einer der 
Briefe ſei an den König, ein anderer an Se. Heiligfeit, 
ein britter an den Kaifer gerichtet geweſen, und ber 
Reihenfolge nad) Fein Fatholifcher Regent, fein italieni- 
ſcher Fürft übergangen worden, zu gejchweigen ber 
Reiche und Staaten Sr. Majeftät, der Granden, Re— 
gierungscollegien und der wichtigſten Magiſtrate Spa- 
niens. Dem König bielt er umſtändlich alle die Beſchwer— 
den vor, die er feit Jahren von ihm auszuftehen habe, 
und daß er das Königreich in Feiner andern Abficht ver- 
lafie, als um ſich gegen fernere Mishandlungen zu 
ihügen. Die Granden, Regierungscollegien und Ma— 
giftrate erinnerte er daran, daß fie ihm als Kronprinzen 
den Huldigungseid geſchworen: denjenigen, die ihm treu 
bleiben würden, verfprah er Gunftbezeugungen aller 
Art, den Granden Rückgabe der Stenern, die fein Bater 
abgefhafft, ven Magiftraten hinwieberum Aufhebung ber 
ihnen auferlegten Laften — mit Einem Worte, jedem 
verhieß er das, wovon er glanbte, daß es ihm am an- 
genehnften fein werde. 
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Etwas Hocverrätherifches wird niemand in derglei— 
hen nichtsfagenden Redensarten finden wollen, denen 
vollends alles Bedenkliche der einfache Umftand benahm, 
daß Don Carlos die Briefe ſchrieb, noch ehe er wußte, 
ob der Fluchtverſuch ihm überhaupt gelingen würde, und 
wie er biejelben an ihre Adreſſen gelangen laſſen ſollte. 
Die ganze Gefchichte war fo unbefonnen als möglich an- 
gelegt, und mußte es fein, da bei feinem Betragen ber 
Prinz unter feinen Umgebungen einen zuverläffigen Freund 
unmöglih haben fonnte. Aber ebenjo gewiß ift es, daß 
der Verdacht, feinen Sohn gewaltfam aus dem Leben 
geichafft zu haben, nad allem, was über die Haft des 
Thronfolgers verlautete, fih gegen Philipp erheben 
mußte: es ift dies das wohlverbiente Loos, das den 
falten und fchleichenden Tyrannen auf allen feinen Schrit- 
ten und ZTritten verfolgt. Was half es, daß jeder Ber- 
ftändige fi jagen mußte, der Prinz fei eines natürlichen 
Todes geftorben, mochte man die Urfadhe in einer unheil- 
baren Unterleibserfältung 52%) oder richtiger in ber gänz- 
lihen Zerrüttung feiner von Geburt an ſchwächlichen 
Gonftitution fuhen: — zuerft am Hofe felbft und dann 
in immer weitern reifen fand ver Glaube Eingang, 
der Reibarzt habe auf Befehl des Königs Gift in feine 
Arzneien gemiſcht. Zum Jahr 1568 bemerkt Chyträus: 
Carolus cum displicere sibi crudelitatem, quae in Bel- 
gico per Albanum exercebatur, ostendisset, jussu pa- 
tris Philippi custoditus et in custodia extinctus est. Mit 
der Nachricht vom Tode des Prinzen muß gleichzeitig 
auch das Gerücht feiner Vergiftung nad) Italien gelangt 
fein, denn bereit3 am letten September (1568) ſchreibt 
Cavalli an feine Signoria: Da man von verſchiedenen 
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Drten Italiens dieſes Verdachts Meldung thue, halte 
er es für ſeine Pflicht, das Gegentheil auf das beftimm- 
tefte zu verfichern („non voglio restar d’aggiunger questo 
e quasi firmamente che il detto principe non è morto da 
altro veneno che dalli gran disordini che faceva, e dalla 
molta inquietudine del suo animo”). Kurz nad ber 
Berhaftung (am 11. Febr.) hatte verfelbe Geſandte be- 
richtet, er habe bei dem Beichtwater des Königs, dem 
Biſchof von Euenca, Erkundigungen eingezogen und im 
Bertrauen erfahren: ſchon über drei Jahre trage ver 
König fi) mit dem Gedanken, da die ganze Hanblungs- 
und Sinnesweife des Prinzen ihn nicht daran zweifeln 
laffe, daß er feinen Thronerben habe. Deswegen habe 
er fortwährend gezögert, die Vermählung vefjelben mit 
der Tochter des Kaifers in Vollzug zu fegen, und außer— 
dem manches unterlaffen, was er ſonſt getban haben 
würde. Biele Thorheiten ertrug er und merkte fort- 
während auf, ob der Prinz fie einzuftellen Miene made; 
er machte verfchiedene Proben, ob die Ausfchmeifungen, 
die berfelbe beging, von jugendlicher Leidenſchaft und 
Herrjchbegierde, oder ob fie von Mangel an Urtheils- 
fraft herrührten. Deshalb überließ er. ihm den Borfig 
in den Rathsfigungen, gab ihm Gewalt, in allerlei 
Staatsangelegenheiten zu entſcheiden, und ftellte ihm be- 
deutende Summen Geldes zur Berfügung. Allein nur 
zu bald fehlte e8 nicht an handgreiflicen Belegen, daß 
der Prinz in den Sigungen des Geheimen Raths nur Ber- 
wirrung anrichtete und jede Beſchlußnahme unmöglich 
machte; daß er die Autorität, die ihm an des Könige 
Statt anvertraut war, zu deſſen Nachtheil misbraudhte, 
das Geld aber -unnöthigerweife und unverftändig ver- 
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geudete. Darum fchien e8 dem Monarchen angemeffen, 
in allen diefen Dingen feine Hand zurüdzuziehen. Da- 
durch fteigerte fidy die Unzufriedenheit des Prinzen und 
die Verzweiflung fing an, ſich feiner zu bemädhtigen. 
Er griff einige Minifter wiederholt bei ver Ehre an und 
zeigte die ſchlimmſte Gefinnung gegen fie, ſodaß ber 
König, um größeres Aergerniß zu vermeiden, ſich zulett 
zu ber befannten Erecution entſchließen mußte (si ri- 
solse di far l'esecuzione che & manifesta). 

Wenige Tage vor feinem Tode hatte Carlos feinen 
testen Willen aufgefegt: einige Schmudjadhen, die ihm 
geblieben, vermadte er feinen Freunden und empfahl 
jeine Diener der Fürſorge des Königs, den er zugleid) 
um Berzeihbung bat. Seinem Wunſch gemäß hüllte 
man den Leichnam in eine Franciscanerfutte und am 
Abend deſſelben Tags, an weldhem er verjchieven war, 
wurde der Todte feinem Rang gemäß von ben eriten 
Keihswirdenträgern nad) dem Klofter von San-Do— 
mingo Real getragen, wo der Prinz begraben fein 
wollte. In der ruhigen Stattlichfeit feines vornehmen 
und herzlojen Weſens ſah Philipp von einem offenen 
Tenfter aus den Leihenzug im Schloßhof ſich ordnen, 
und als einige Rangftreitigfeiten fi zu erheben droh— 
ten, beftimmte er in höchfteigener Perſon die Xeihen- 
folge. So ging der Zug lautlos durch die Straßen von 
Madrid, wo das gemeine Volk feinem Schmerz freien 
Lauf ließ. Eine Leichenpredigt durfte nicht gehalten 
werben, vermuthlid weil der König unangenehme An- 
jpielungen befürchtete: ſelbſt in Rom ſuchte er e8 durch 
jeinen Geſandten zu hbintertreiben, daß dem Prinzen eine 
Todtenfeier gehalten würde, der Papft indeſſen dachte 
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edel genug, den Wink nicht zu beachten. Bei Philipp 
waren jelbft die Gefühlsäußerungen, die am Grab 
geliebter Perfonen in der Bruft eines jeden ordentlich 
organifirtten Menſchen wach werben, bie Maske Falter 
Berehnung. Erft nachdem ber todte Prinz unſchädlich 
in der Nifche einer Klofterficche ftand, ward es feiner 
Stiefmutter und feiner Tante geftattet, über feinem 
Sarg zu weinen. Der Bater zog fih auf einige Zeit 
in bafjelbe Hteronymitenflofter zurüd, wo ber Ber- 
ftorbene die Befugniß feinen Bater haſſen zu dürfen, 
öder eine ungeweihte Hoftie gefordert hatte. Aus einem 
Briefe Philipp’8 an den Herzog von Alba theilt Rau— 
mer (©. 141) folgende Stelle mit: „Da e8 Gott gefallen 
bat, den Prinzen, meinen jehr geliebten Sohn, zu ſich 
zu nehmen, jo können Sie ermefjen, in welchem Schmerz 
und welcher Traurigkeit ich mich befinde. Er ftarb am 
24. Juli auf riftliche Weife, nachdem er noch drei 
Tage zuvor die heiligen Saframente empfangen und 
Neue und Buße gezeigt hatte, welches alles mir in bie- 
jer Belümmerniß zu Zroft und Erleichterung gereicht. 
Denn ich hoffe, daß ihn Gott zu ſich gerufen hat, da— 
mit er immerdar bei ihm jei, und daß er mir feine 
Gnade und feinen Beiftand gewähren wird, damit ich 
den Schmerz mit hriftlicher Su und in Geduld 
ertrage und überſtehe.“ 

Das heißt doch felbit den — um einen Sohn 
in ein etifettemäßiges Gewand kleiden und vorſchrift— 
mäßig die Zahl der Thränen vorjchreiben, bie in einem 
gegebenen Yale geweint werden dürfen. Nicht ange 
follten die Gebeine des Don Carlos in den ftillen 
Klofterräumen Ruhe finden: ſchon fünf Jahre fpäter war 


Don Carlos non Spanien. 75 


der düſtere Escurial jo weit fertig, daß der Leichnam 
nach ber prächtigen Grabfanımer geſchafft werben fonnte. 
Auch in feinen Bauanlagen hat König Philipp feinen 
‘ Charakter nicht verleugnet — fie zeigen überall lebloſe 
Pracht, ohne dem Beichauer irgendein wärmeres Kunft- 
interefje abgewinnen zu können. Lateiniſch lautet Die 
Grabfhrift, die der König auf den Leichenftein feines 
Sohns fegen ließ: 
Memoriae aeternae: 
Incomparabilis animi magnitudine, beneficientia et 
| amore verilatis. 

Gewiß ein merfwürbiges Epitaph, wenn man erwägt, 
daß der damit Bezeichnete, wenn überhaupt, fo eben nur 
einer gewiflen Großherzigfeit wegen, bie ihm eigen war, 
gerühmt werden fonnte; aber ver damit beabfichtigte 
Sinn der Wahrheit lag doch nur dann darin, wenn des 
geftörten und ummachteten Geiftes wenigftens andeutend 
Erwähnung geihah: fo ift der Vorwurf der Heuchelei 
jogar auf dem Grabftein zu Iefen, ven der Vater dem 
Sohn errichtete. 


v 


Ein weit ſchrecklicheres, der dabei geübten berechneten 
Grauſamkeit wegen noch empörenderes Ereigniß knüpfte 
ſich indeſſen in mittelbarer Folge an den Tod des 
Prinzen von Spanien. Ein undurchdringlicher Schleier 
lag bisher auf dem Lebensende ber beiden niederlän- 
diſchen Epelleute van Bergen und Montigny, bie man, 
wie nachgewiefen wurde, mit Unrecht im Berbacht hatte, 
mit Carlos unerlaubte Verbindungen angelnüpft zu 
haben. Keiner der beiden ift aus Spanien in feine 
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Heimat zurüdgelfehrt, und Philipp erntete nur, was er 
mit vollen Händen gefäet, als das Gerücht ihn auch als 
ihren Mörder bezeichnete. Was Bergen betrifft, fo ift 
die Vermuthung grundlos: Fränkelnd kam er in Mabrib 
an, erkannte ſchon auf den erften Blick, daß hier für 
ihm nichts zu thun fei, er vielmehr gewärtig fein müfle, 
daß es für ihn fowenig als für andere aus ber Höhle 
der Hyäne einen Ausweg gebe, und als vollends Alba 
das Regiment in den Niederlanden übernahm, brach 
er mit der Testen gefnidten Hoffnung zufammen 
und ſtarb. Man hatte dem König hinterbradht, den 
Schwererfranften könnte allein die Erlaubniß zur Rück— 
fehr in die Heimat möglicherweife retten: wie hätte aber 
Philipp e8 je über fi vermodht, der Stimme der Menſch— 
lichkeit Gehör zu jchenfen und eine willfommene Beute 
fahren zu laffen, auf die er einmal die Kralle gelegt! 
Konnte ja doch der Schein gerettet werden, auch ohne 
daß man das Schlachtopfer aus der Hand gab. Ein 
eigenhändiger Brief des Königs, den Gachard 53) in feine 
Sammlung aufgenommen, ertheilt dem Fürften Eboli 
den Auftrag, den Kranken zu befuchen, und wenn er fei- 
nen Zuftand hoffnungslos finde, ihm die Erlaubniß zur 
Rüdkehr zu ertheilen; für den Fall dagegen, daß noch 
eine Möglichkeit der Wievergenefung vorhanden fein follte, 
die Erlaubniß blos in Ausficht zu ftellen! Die Beerdi— 
gung jet jo prunfhaft als möglich einzurichten, damit 
man in den Niederlanden glaube, der Verluſt gehe dem 
König und feinen Miniftern ungemein zu Herzen, und 
andererjeit8 einen Beweis der Hochachtung gegen ben 
niederlänbifchen Adel darin erblide. In der That eine 
ebenfo verftändlihe als verftändige Weifung! Am 
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25. Mai 1567 ftarb der Marquis, und wir zweifeln 
nicht im minbeften daran, daß das Leichengepränge 
überaus ftattlih war. Dem Baron Montigny, den ber 
König von der Erkrankung feines Leidensgefährten in 
Kenntniß ſetzte, fagte Philipp, er habe durch Ruy Gomez 
den Markgrafen benachrichtigen laffen, er lönne abreifen, 
fobald feine Geſundheitsumſtände es ihm geftatteten, 
und als er tobt war, äußerte er gegen denſelben Mon— 
tigny, der Berluft gehe ihm ungemein nahe, denn er 
betreffe einen treuen Diener, für den er ihn beftänbig 
gehalten habe und für deſſen Angelegenheiten er befon- 
dere Sorge tragen werde (Sa Maj. m’a diet avoir este 
fort mari de sa mort, pour y avoir perdu ung sy bon 
serviteur et que pour tel l’ast tousjours tenu et ne lais- 
sera d’avoir soing particulier de tous ses affaires) °*), 

Noch immer hatte Montigny feine Ahnung davon, 
in welcher Lage er felbft fich befand: nicht allein daß 
vie böswilligen Einflüfterungen von Alonzo del Canto, 
Tray Lorenzo und Granvella ihn als einen der [hlimm- 
ften Aufwiegler erfcheinen liegen und ihm jede Ausficht 
auf baldige Befreiung benahmen: auf Befehl des Königs 
war er bereitS auf Schritt und Tritt überwadt, und 
nad allen Seiten hin bie gemeſſene Weifung ertheilt, 
fein Entkommen zu verhindern. Bor der Hand, jchrieb 
er an feinen Bruder, werde er aus ber Noth eine 
Tugend machen und gelaffen dulden, folange jein könig— 
licher Heer es befehle. Mittlerweile gelangte im Sep— 
tember 1567 die Nachricht von der Verhaftung Egmont’8 
und Hoorn's nah Madrid, und ohne weitern Verzug 
ward nun Montigny nach der Citadelle von Segovia 
in Verwahrſam gebracht. Ein gutangelegter Entweichung®- 
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verſuch mislang durch die Unadhtfamfeit des Haushof- 
meifters, und foviele von den Spaniern dabei betheiligt 
waren, alle wurben hingerichtet. Die Flamänder verfchonte 
man ſchon darum, weil man fie als Zeugen gegen ihren 
Herrn brauchen konnte, doch ließ man fie nad) einiger 
Zeit in ihre Heimat zurüdfehren, wo fie bei ihrer Lan— 
bung einen Befehl Alba’s trafen, bei Todesſtrafe das 
Land zu meiden. Allen Bittgefuchen, die von ber. Fa— 
milie Montigny's und feiner ihm kurz vor feiner Abreife 
nad Spanien angetrauten Gemahlin, einer Tochter des 
Fürften von Epinoy, einliefen, lieh Philipp ein taubes 
Ohr: der Gefangene wurde fehr ſtreng bewacht, und erft 
ald die Köpfe der Grafen Egmont und Hoorn auf dem 
Rathhausplatz in Brüffel gefallen waren, fam die Reihe 
auch an ihn. Anderthalb Jahre hatte man ihn in trau- 
riger Gefangenschaft ſchmachten laſſen, ohne ihn ein ein- 
ziges mal zu verhören, als endlich im Februar 1569 
eine ber empörenbften Farcen, die je ben gefegneten 
Namen der Rechtspflege entweihten, ihren Anfang nahm. 
Ein belgifcher Juriſt 39), der zuerft die Derhöracten Eg- 
mont’8 der Deffentlichfeit übergeben bat, urtheilt parüber, 
daß die einundfunfzig Anklagepunkte ſich entweder von ſelbſt 
durch entgegengeſetzte Handlungen des Angeklagten oder 
durch ſolche, welche von der Statthalterin ausgingen, 
widerlegten, wenn ſie nicht ihr Gewicht durch die Mit— 
wirkung oder bie Initiative des Staatsraths verloren, 
durch die Procefacten ſelbſt mobificirt oder widerlegt 
wurden, ober enblid von ber Art waren, daß der An- 
geflagte ihnen gänzlich fremd war. Montigny's Proceß- 
acten *0) machen, wenn es überhaupt möglich ift, einen 
noch peinlihern Eindruck, weil Montigny an ben 
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Unruhen feines Baterlands gar feinen unmittelbaren 
Antheil nahm, überall mit größter Bejonnenheit verfuhr 
und dem fpanifchen Königshaus wirklich mit treuer An- 
hänglichkeit zugethan war. Die Beichulpigungen, bie 
das brüffeler Blutgeriht aus feinen Actenftößen heraus- 
Haubte, waren von Anfang bis zu Ende geradezu frivol, 
jo wie fie nur bezahlte Parteileivenfchaft eingeben Tonnte, 
und es gereicht einem zu wirklicher Beruhigung, daß 
Abe es nicht wagen Fonnte, das in Segovia angeftellte 
Berhör feinem Blutgericht in pleno vorzulegen, vielmehr 
eine befondere Commiſſion nad eigenem Gutbünfen er- 
nannte, deren Urtheilsſpruch nicht zweifelhaft fein Fonnte. 
Um den Hohn gegen göttliches und menfchliches Recht 
vol zu machen, erfolgte Montigny's Berurtheilung zu= 
gleih mit der des längft verftorbenen Marquis van 
Bergen, auf deſſen anfehnliche Güter der Herrſcher von 
Spanien feit Jahren gierige Blicke geworfen hatte. Alba 
indeſſen fannte feinen Gebieter zu gut, als daß er das 
auf Majeftätsheleivigung und Aufruhr Tautende Todes— 
urtbeil, bevor er daſſelbe befaunt machte, nicht zuvor nad) 
Madrid mit der Bitte um weitere Berhaltungsmaßregeln 
gefandt hätte. Philipp dankte vem Herzog für bie ihm 
bewwiefene Aufmerkfamfeit angelegentlih: an fich verdiene 
der Verbrecher gar nichts anderes, als daß er mit dem 
Schwert vom Leben zum Tod gebracht und fein Kopf 
auf den Pfahl gepflanzt werde; indeſſen habe er feine 
Gründe, daß der Spruch auch fernerhin geheim gehalten, 
dagegen van Bergen's Urtheil ohne Verzug veröffentlicht 
und jeine Güter eingezogen werben. In einem vertran- 
lihen Schreiben 57) wurbe Alba des mweitern benachrich⸗ 
tigt, im Staatsrath fei man darüber einig geweſen, 
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daß bie öffentliche Hinrichtung Montigny’8 in den Nieber- 
landen allgemeine Unzufriedenheit hervorrufen würbe, 
und die Mehrzahl habe fi dahin ausgefprocdhen, es ſei 
das gerathenfte, venfelben heimlich durch Gift aus dem 
Weg zu räumen; allein der König fand dies unrecht 
und hielt e8 für weit angemefjener, die gegen Montigny 
verhängte Todesftrafe im Gefängniß durch Erdroſſelung 
vollziehen zu laſſen, jedody fo geheim, daß niemand davon 
etwas erführe, die Leute vielmehr glaubten, er fei eines 
natürlichen Todes geftorben. Reineke Fuchs hätte es 
nicht ſchlauer einrichten können: wozu hat man die Nacht, 
wenn nicht um unter ihrem Schleier zu verbergen, was 
das Licht des Tags zu fcheuen hat! Infolge deffen 
wurde Montigny von Segovia nad) Simancas gebracht. 
Was weiter geſchah, läßt ſich nicht erzählen: foll der 
Eindrud rein und ungefhwächt fein, fo muß man bie 
von Gachard zuerft aufgefundenen Documente felbft reden 
lafien. Philipp ordnet alles felbft an: er beftimmt, 
welchen Sold die acht Schutzwächter, die den Gefangenen 
von der einen Feftung in die andere zu begleiten haben, 
empfangen follen, und weiſt den Licentinten Don Alonfo 
de Arellano, Rath am Gerichtshof von Valladolid, an, 
das Urtheil zu vollftreden. „Es ift ver Wille Sr. Ma- 
jeftät, daß es unter feinerlei Umſtänden ruchbar werde, 
Floris de Montmorency (Baron von Montigny) fei hin- 
gerichtet worden, zu welchem Behuf mit der größten 
Verſchwiegenheit (disimulacion) verfahren werben muß 
und ja nicht mehr Perfonen in das Geheimniß gezogen 
werben dürfen, als fchlechterdings dazu nothiwendig find, 
und benen die Geheimhaltung fo dringend als nur immer 
menſchenmöglich zur Pflicht gemadt werben foll (A 
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aquellas se les debe de encargar grandemente el secreto 
en tal manera que esto quede cuanto en el mundo sea 
posible asegurado). | 
„Demgemäß hat der Licentiat Don Alonfo fofort von 
bier (Madrid) fi) nach Valladolid zu begeben und ben 
Feftungscommandanten von Simancas, Don Eugenio 
de Peralta, zu benachrichtigen, daß er ihn auf der Durch— 
reife erwarten fol, damit fie zufammen unter Vorzei— 
gung ber betreffenden Papiere Punkt für Punkt ſich über 
die Bolführung der königlichen Befehle verabreden. Iſt 
dies gefchehen, fo begibt ſich Don Eugenio vollends 
nad) Ballavolid, wo er fein Amt wieder antritt und den 
Gerihtspräfidenten von dem ihm gewordenen Auftrag 
in Kenntniß fest, damit diefer ihm dabei, falls es nöthig 
fein follte, hülfreihe Hand leifte, hauptſächlich bei Be— 
Ihaffung des Geiftlihen und der erforderlichen Dienft- 
leute. Denn wenn auch der Präfident, trotzdem daß es 
ein Criminalfall ift, fich nicht darein zu miſchen hat, fo 
ift e8 doc, gut, daß er davon weiß. Soweit fi bie 
Sache jetst ſchon beurtheilen läßt, erfcheint es angemeffen, 
daß Don Monfo ſpät am Abend vor einem Feſttag 
Balladolid verläßt, fodaß er in der Nacht in Simancas 
anlangt, und zwar allein in Begleitung eines zuverläf- 
figen Schreibers und der Perſon, welche die Hinrichtung 
zu vollſtrecken hat, aud mit fo wenig Bedienten als 
möglih. Für den bezeichneten Zeitpunkt hat Don Eu— 
genio die Stelle anzugeben, von wo aus fie in bie 
Feſtung gelangen und wo fie ſich in derſelben insgeheim 
aufhalten können. Dafelbft angelangt, begeben fie ſich 
fofort nah dem Gemach des befagten Floris de Mont- 
| 4*% 
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morench und erbfinen bemjelben in Gegenwart Don 
Eugenio's und einer oder zwei Vertrauensperjonen, ſo— 
wie des mitgebradhten Schreibers, das gerichtliche Er— 
fenntniß und bie Nequifitionsfchrift. Iſt dies gefchehen 
unb alles Erforberliche vorgefehrt, daß befagter Floris 
de Montmorency fih fein Leid anthun und überhaupt 
nichts Störendes zuftoßen Tann, follen fie, nachdem Don 
Eugenio zuvor den Gefangenen mit allen möglichen 
freundlichen Worten getröftet, aufgerichtet und ermuntert 
hat, denſelben mit dem Geiftlichen, oder find es mehrere, 
mit ihnen allein laſſen. 

„Dieſe Nacht, den folgenden Tag, dex ein Fefttag 
fein fol, bis um Mitternacht kann die Hinrichtung auf- 
geſchoben werden, damit der befagte Floris de Mont- 
morench hinreichend Zeit habe, um zu beichten und, falls 
es thunlich, die Saframente zu empfangen, auch fich 
veueboll zu Gott zu befehren, mobei mit allem Fleiß 
darauf zu ſehen iſt, daß in biefem wichtigen Act nichts 
vernachläffigt und nem Gefangenen jedweder Beiftand 
geleiftet werde. 

„Eine oder zwei Stunden nad) Mitternacht, wie es 
fih am beften ſchickt, damit der Herr Licentiat vor Tag 
nah Valladolid in feine Wohnung zurüdgefehrt fein 
kann, fol die Hinrichtung ftattfinden in Gegenwart 
eines nder mehrerer Geiſtlichen, die ben Verurtheilten 
auf den Tob vorzubereiten haben, des Don Eugenio und 
des Schreibers, endlich des Scharfrichters, fowie, wenn 
es angemeſſen fein follte, einer oder mehrerer Bertrauens- 
perfonen. Auch ift genau darauf zu achten, daß wenn 
immer möglich die Pete, die den Leichnam zu beerdigen 
haben, nicht biefelben find mit denen, die der Hinrichtung 
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beiwohnten, und der größern Berfchwiegenheit wegen von 
dem gewaltfamen Tod feine Kenntni haben. 

„Der Seiftliche, dem das Seelenheil des Gefangenen 
obliegt, muß ein möglichft gelehrter und Hunger Mann 
fein, und von dem begründeten Verdacht in Kenntniß 
gefegt werben, daß befagter Floris de Montmorency in 
Glaubensſachen nicht ganz rein ift, damit er feine Xei- 
tung und Führung danach einrichte und ihn von ben 
Irrthümern und Keßereien, denen er früher anhing oder 
noch anbängt, abbringe, wobei er mit aller ihm eigenen 
Klugheit und Gefchieflichleit zu verfahren hat. 

„Ein Teftament zu machen, wird dem Gefangenen 
nicht geftattet, dieweil alle feine Güter confiscirt find, 
und wer folder Verbrechen jchuldig befunden wurde, 
weder teftiren nod Überhaupt befigen kann; inbefien, 
jollte er ihm obliegender Schulden und Berpflictungen 
Erwähnung thun wollen, jo fann ihm dies geftattet 
werben, jedoch ohne daß dabei von dem gerichtlichen 
Spuh und der Bollftredung deſſelben die Rede ift, 
jendern als Vermächtniß "eines Kranken, der fi dem 
Tode nahe fühlt. Auch Briefe und überhaupt Schrift- 
liches wirb ihm nur unter der Bedingung abzufaffen 
erlaubt, daß er fi darin als einen Kranken zu erkennen 
gibt, der demnächſt zu fterben fürchtet, und babei- feine 
unpaffende Anspielung fih zu Schulden fommen läßt. 
Solhe und ähnliche Briefihaften follen jedod in Be— 
ſchlag genommen und nit eher abgegeben oder ver- 
öffentlicht werden, bis man fich überzeugt hat, daß es 
ohne Nachtheil gejchehen Tann. Alles was dem befagten 
Floris de Montmorench zu eigen gehört, desgleichen feine 
Baarſchaft und Juwelen, unter diefen das Halsband bes 
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Goldenen Bließes, feine Papiere und Schriftfadhen und 
was fonft bei ihm fich vorfindet, ſoll inventirt und in 
Berwahrfam genommen, fofort aber an Se. Majejtät 
berichtet werben, damit Ste darüber verfügen. 

„Rad, gefchehener Hinrichtung und nachdem fein Tod 
mit der anbefohlenen Berjchwiegenheit und unter Ver— 
heimlichung des vollzogenen Urtels befannt gemacht wor- 
ven, jollen Befehle wegen der Beerdigung ertheilt wer- 
den, die in der Kirche von Simancas vorläufig und mit 
mäßigem Pomp ftattzufinden hat, wie ſich für eine Per- 
jon von feinem Stand geziemt, in Erwartung bes wei— 
tern was gejchehen fol. Auch wäre es nicht unange- 
meflen, feinen Dienern, deren Zahl doch gering ift, 
Trauerkleider verabfolgen zu laſſen, ſowie ihnen nad 
Mafgabe das nöthige Geld zuzuftellen für den Fall, 
daß fich keins in feinem Beſitze findet. 

„Gegeben zu Madrid, 1. Det. 1570. Dr. Belasco.‘* 

Schwerlich exiſtirt noch ein zweites Actenftüd ähn- 
lichen Inhalts, deſſen Säge man nah den Worten 
„secreto y disimulacion “ zählen fann und die mehrmals 
in ver Ueberſetzung blos barum übergangen wurden, un 
pas fittliche Gefühl des Lefers zu fehonen. Und bemerfe 
man wohl, Philipp II ftand gerade damals im Begriff, 
mit feiner Nichte, Anna von Defterreih, feinen vierten 
Ehebund zu fchliefen. Seine Befehle wurden buchſtäb— 
ich vollitredt. Anfangs October landete die deutſche 
Prinzeffin in Santander: e8 war alfo feine Zeit zu ver- 
kieren, da man wußte, daß bei ihr während der Durdhreife 
durch die Niederlande won hochgeftellten Perſonen Schritte 
gejhehen waren, um Montigny's Begnadigung zu er- 


- wirken. Hatte man in der erften Zeit feines Aufenthalts 
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in Simancas dem Staatsgefangenen einige Freiheit ge- 
gönnt, daß er ſich wenigftend bie nöthige Bewegung 
machen konnte, fo mußte er nunmehr, um zunädft das 
abfichtlich ausgefprengte Gerücht feiner Erkrankung glaub- 
haft zu machen, in engen Berwahrfam gebracht und von 
der Welt gänzlich abgefchloffen werden. Wie e8 bei 
Tyrannenbienern immer und überall zu gefchehen pflegt, 
Ihärften die den Yuftizmord leitenden Beamten nad) 
eigenem Gutdünken die königlichen Weifungen, indem fie 
das bemitleidenswerthe Schlachtopfer in Eifen Tegten. 
In feinem maßlofen Dienfteifer ließ Peralta einen latei— 
niſch abgefaften Brief fehmieden, der auf dem Eorridor 
durch den Plaglientenant gefunden fein follte und eine 
Aufforderung zur Flucht enthielt, fo grenzenlos abge- 
ſchmackt, wie fie nur im Gehirn eines fpanifchen Feſtungs⸗ 
commandanten ausgehedt werben konnte. Der Merf- 
würbigfeit halber mag auch dieſes Actenftüd °®) * 
eine Stelle finden. 


„A. m. m. d. m. 


„Noctu ut intelligo nullus est tibi evadendi locus: 
interdiu saepe, ut qui solus cum solo podagrico cu- 
stode 5°), qui tibi tam valido nec viribus nec cursu 
par erit. Erumpe igitur ab octavo usque ad duode- 
cimum octobris quacumque potueris hora, et prende 
viam contiguam illi portae castelli qua ingressus es. 
Prope invenies Robertum & (et) Joannem qui tibi 
presto erunt equis et aliis omnibus necessariis. Faveat 
Deus coeptis — R. D. M.“ 


In dem Bericht, dem ber angeblich - aufgefangene 
Brief beigelegt ift, bemerkt der Commandant, die Ent- 
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deckung jei mit Gottes Hülfe (Dios servido[!]) geglückt, 
auch babe man. verbächtige Perſonen in Kartänfertracht 
um die Feſtung jchleihen und diefe in Augenſchein neh: 
men fehen. Daß die verfappten Unholde feine Spanier 
gewejen. fein fönnen, liegt am Tage, unb jedenfalls: 
warum ließ Peralta dieſelben nicht aufgreifen, da es 
nur einer fehr geringen Kriegslift bevurft hätte, um fie 
firre zu machen und bei ihrem durch den für die Flucht 
anberaumten viertägigen Termin mehr als wahrfchein- 
lichen ahermaligen Erjcheinen in einen Hinterhalt zu 
Ioden? Indeſſen ganz abgefehen von der innern Un- 
wahrjcheinlichfeit, die der nichtsfagende Inhalt des fau- 
bern Machmerfs offen zur Schau trägt, fehlt es nicht 
an äußern Merkmalen, bie über den Urfprung beffelben 
feinen Zweifel laffen Man braucht fein bejonberes 
Gewicht. zu legen auf den ungemöhnlihen Ausdruck 
„prendere viam”, da einem franzöſiſch redenden Nie- 
derländer ein derartiger Barbarismus ebenfo leicht be- 
gegnen konnte als einem geborenen Spanier; allein „e“ 
ftatt „et“ würde ein Landsmann Montigny’s niemals 
gefehrieben haben. Jedenfalls hatte Peralta einen jchein- 
baren Vorwand gefunden, um feinen Gefangenen nad) 
dem 'cubo del obispo ſchaffen und alle feine Diener 
von ihm trennen zu laffen. Fortan waren nur ber 
Lieutenant und ein Bedienter des Commandanten um 
feine Perfon, und Peralta konnte, gewiß zur Zufrieben- 
heit feines Gebieters, die „disimulacion“ fo weit cultt- 
viren, daß er mit dem Bemerken ſchloß, der Gefangene 
jei aus Aerger erkrankt und die Aerzte erflärten das 
Uebel, von dem er ſchon in Gegonia befallen worden, 
für em Zehrfieber. Natürlich wird Montigny den 
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untergefehobenen Brief mit Entrüftung zurückgewieſen 
haben, 

Man fieht, die Einleitungen ließen nichts zu wiün- 
ihen übrig: in Gegenwart des DVerurtheilten wurbe das 
richterliche Erkenntniß verlefen und der Dominicaner 
Tray Hernando del Caftillo, ven der König ausdrücklich 
dazu erjehen, übernahm die Seeljorge, wobei Montiguy 
eine feierliche Proteftation auffegte, daß er als römiſch— 
katholiſcher Chrift gelebt habe und fterben werde. Der 
Ulcalde hatte es hervorgehoben, wie der König aus 
reiner Gnade an die Stelle des brüffeler Spruchs 
heimliche Vollziehung des Todesurtheils habe treten laſſen. 
Der Arzt mußte fchon feit einigen Tagen häufiger als 
gewähnlih den Gefangenen befuchen, Arzneien wurben 
über den Hof getragen, wie wenn er im heftigften Fie— 
ber läge] (como si estuviera enfermo de una grau 
calentura continua), und ausgefprengt, er werde bie 
Woche nicht überleben. In dem Bericht, der nad ge 
ichehener That unter dem 2. Nov. an ben Herzog von 
Alba erftattet wurde, hob der Verfaſſer nachdrücklich 
hervor, der Berurtheilte babe unmittelbar vor feinem 
Tode eingeftanden, daß Sr, Majeftät Minifter fein Bor- 
wurf treffe, biefelben vielmehr fo gehanvelt hätten, wie 
fie nad) den Acten hätten handeln müflen, daß aber feine 
Neider und die andern, die ihm übel wollten, während 
man ihn gefangen gehalten, freie Hand gehabt hätten, 
um ganz nad Belieben Beichulbigungen auf ihn zu häu— 
fen; übrigens exleive er den Tod mit Geduld und fage 
Sr. Moafeftät großen Danf bafür, daß man ihn in ber 
angegebenen Weife hinvichten laſſe. Als er jo geſprochen 
und nohmals feine Seele Gott empfohlen hatte, that 
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der Nachrichter feine Pflicht und erbroffelte ihn. Es 
war morgens 2 Uhr, als am 16. Det. der Alcalve, der - 
Schreiber und der Henker ſich auf den Rüdweg nad) 
Valladolid begaben, nachdem den beiden legtern beveutet 
worden war, es treffe fie der Tod, wenn fie das Ge— 
heimniß verrietben. Der Todte wurde in eine Francis- 
canerfutte gewidelt, damit man nicht fehen follte, er ſei 
erbroffelt worden, und ohne weitern Verzug ſchritt man 
zur Beerdigung. Die 700 Seelenmefjen, von denen 
Montigny wünfhte, daß fie für ihn gelefen würden, 
wurden pünftlicd beforgt; in Anjehung einiger frommen 
Legate, die er vermachte, fragte der König bei Alba erft 
an, ob Montigny’s Güter eine ſolche Ausgabe geftatte- 
ten; die einigen feiner ergebenften Diener ausgefegten 
Dermächtniffe dagegen blieben gänzlih unberüdjichtigt. 
Mittlerweile berichtete Beralta an den König, Montigny 
fei nach einer Arztlihen Confultation und mit den Trö- 
ftungen der Religion am Fieber geftorben — „y ansi 
fu& Dios servido (!) de llevarle para si entre las tres 
y las cuatro” (zwifhen 3 und 4 Uhr hat es Gott ge- 
fallen, ihn zu fi zu nehmen!) —, was allen glaub- 
würdig vorfam, ſodaß Philipp in einem Schreiben an 
Alba feine höchſte Zufriedenheit darüber fund gab und 
auch in den Niederlanden die Vorzeigung von Peralta’s 
Lügenbrief anempfahl („sucediö tan bien que hasta 
agora todos tienen creido que muri6 de enfermedad, y 
asi tambien se ha de dar ä entender allä mostrando 
descuidada y disimuladamente dos cartas qui irän 
aqui de Don Eugenio de Peralta“). In der That, e3 
bedurfte beinahe breier Yahrhunderte, um die Wahrheit 
ans Licht zu ziehen, den Mörder zu brandmarfen und 
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das Sclachtopfer zu rächen (Gachard). Am ausführ- 
fichften beutet Strada das falſche Gerücht aus 6%), und 
faft möchte man fagen, die Nemeſis habe den Schuldig- 
ften unter den Schuldigen ſchon in jenem belgifchen 
Jeſuiten ereilt, der einen gewaltjamen Tod des Don 
Carlos wenigftens für möglich hält. Herrera läßt Mon— 
tigny in Medina del Campo fterben, Strada in Segovia 
ihn geföpft werben; van Meteren weiß wenigftens, daß 
er nad) Simancas gebradht wurde, wo er an Gift, das 
fein Page ihm reichte, geftorben fein fol. In dem 
königlichen Schreiben an Alba wird des Umftands er- 
wähnt, Montigny fer fo chriftlih geftorben, daß ver 
Mönchbruder glaube, Gott habe fich feiner Seele erbarmt; 
daran fchlieft fih jevod der weitere Sat: „Bon der 
andern Seite freilich verleiht der Teufel den Ketzern in 
dergleichen Fällen ſolche Stärke, Daß wenn der eine (Ketzer) 
war, jener (dev Teufel) ihn nicht verlaffen haben wird“ (mas 
por otra parte veemos que el demonio en tales tiempos 
suele dar tanto esfuerzo ä los herejes, que si este lo 
era no le habrä faltado). Die Worte ſtrich der König 
eigenhändig aus und bemerkte am Rande: „Das muß 
geftrihen werben, denn von den Todten darf man nur 
gutes reden‘ (esto mismo borrad de la cifra, que de 
los muertos no hay que hacer sino buen juicio). 
Der einzige würdige Theilnehmer ver fchredlichen 
Tragödie war Fray Hernando del aftillo, von dem 
San-Bablo - Collegium in Valladolid. Unmittelbar nad) 
der Erdroſſelung fehrieb er an Dr. Belasco einen Brief 
des Inhalts: „Der Auftrag, ven Se. Majeftät dem Herrn 
Don Alonfo de Arellano ertheilte, ift am heutigen 16. 
d. M. um 2 Uhr morgens vollfiredt worden und 
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zwar in Uebereinſtimmung mit ber von Em. x. er- 
theilten Inſtruetion. Bergangenen Sonnabend gegen 
10 Uhr in der Naht warb das Rechtserfenntniß dem 
Schuldigen mitgetheilt, der un Bertranen auf feine Un— 
ſchuld fiherlih daran fo wenig dachte als an die Ankunft 
der Königin unferer Herrin; darum war er anfangs 
ein wenig beftürzt und während der nächften Stunden 
nahm feine Beftürzung zu. Als Don Alonfo die Schrift- 
ftüde verlefen hatte, begann ich mein Amt, wobei der 
Betreffende (aquella persona) mit Ruhe und großer 
Mäßigung in feinen Reben fowie mit großer Gebuld 
in feinem Aeußern zuhörte, und fo verhielt er fi bis 
zu feinem letzten Athemzug. Es fchmerzte ihn die ver— 
änderte Behandlung, welche Don Eugenio in der legten 
Zeit ihm hatte zu Theil werben laffen, weshalb er mit 
Befriedigung vernahm, daß diefelbe von einem Höhern 
angeordnet und befohlen worben. Ich fuchte ihn in fei- 
nem Leiden, fo gut e8 ging, zu tröften (procuröse de 
darle en su trabajo el gusto que se sufriese) und über- 
zeugte ihm zulett, daß Se. Majeftät fich beſonders gnä— 
Dig gegen ihn erweife in der Art wie der Sprud an 
ihm vollzogen werde. Bon jegt an bis Sonntag mor- 
gend 2 Uhr benahm er fich ohne Unterbrechung zu mei- 
ner vollen‘ Zufriedenheit (gast en satisfacerme), fowol 
was feinen Glauben als die andern für eine jo lange 
Reife erforderlichen Dinge betrifft; er ſetzte mit eigener 
Hand die beifolgende Bittfhrift auf, deren ich mich be- 
dienen follte zur Beforguug feiner Aufträge, falls Se. 
Majeftät nichts Dagegen einzumenden hätten, Im Gewiſſen 
gebunden wie ich war, öffentlich über den argen Verdacht 
mid auszufprechen, der in Betreff feiner religiöfen Ueber— 
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zeugungen in Umlauf geſetzt wurde, übergab er mir das 
vorliegende Zeugniß und Bekenntniß, das ich nicht von 
meiner, ſondern von feiner Hand haben wollte, damit 
wenn Em. ꝛc. es angemefjen finden jollten, damit 
ans Licht zu treten, man nicht fol jagen künnen, vie 
Unterfchrift rühre von einem Kranken ber, ver den Ju— 
halt nicht gefehen und nicht gelefen. Die Bittfchrift ift 
niht im Stil eines Almofenbitter8 abgefaßt, wie er 
denn aus freien Stüden ſich gegen mich ausſprach, ale 
Berurtheilter könne er nicht über einen Real nad Gut- 
bünfen verfügen; invefien war Grund vorhanden, ihm 
die Gewährung feiner Bitte in Ausficht zu ftellen, ba 
diefelbe nichts enthält, was ein fo unglüdlicher, von 
allem entblößter Menſch feinen katholiſchen König nicht 
follte bitten dürfen. Kleider und Weifzeug, das Bett 
und andere unbedeutende Gegenftände wünſcht er feinen 
Dienern in der angegebenen Weife vermachen zu bürfen, 
und das GSilberzeug, deſſen er erwähnt, ift von fo ge- 
ringem Werth, daß ein Edelmann in dem erbärmlichten 
Dorf des Campo es beffer hat. Auch die andern Auf- 
träge, befannte Schulden und Berpflichtungen, belaufen 
ih auf eine Aufßerft geringe Summe. ... Em. ꝛc. hiel: 
ten mich für einen guten Sachwalter der Unglüdlichen: 
wohlan, jo werden Sie mir auch die Gunft erweifen und 
Sr. Majeſtät die Angelegenheit in einem möglidhft gün- 
ſtigen Licht vortragen, und Höchſtdieſelben an das Mit- 
leid erinnern, welches die Natur gegen Berftorbene vor- 
ihreibt, zumal da feine Gründe zu fernerer Strenge 
vorliegen und im gegenwärtigen Fall alles verfchmiegen 
bleibt, fo zwar, daß die Stille nur unterbrochen wird, 
um die Härte Don Eugeniv’8 zu verbammen, womit er 
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ein Leben antaftete, das ohnehin an einem ſchwachen Fa— 
den hing. Sollte Se. Majeftät zu erfragen geruhen, 
was die befondern Verpflichtungen find, welche der Be— 
treffende noch zu erfüllen hat, fowie die Perjonen, denen 
er die Vermächtuiſſe zugedacht, jo werde ih Ew. ꝛc. 
das Nöthige zufenden, bitte mir jedoch eine Abjchrift des 
Bittgeſuchs aus, da ich fein Eremplar in Händen habe, 
auch niemand daſſelbe gelefen hat. Ich würde meine 
Pflicht jchleht erfüllen, wenn ih Ew. ꝛc. nit aufs 
inftändigfte erfuchte, vie Angelegenheit richtig zu erlebigen 
und zwar in fürzefter Friſt (dies ift das wichtigfte!), 
um ben Auswärtigen und Einheimifchen den Mund zu 
ftopfen, und damit ich ohne weiteres darauf antworten 
fann, wenn man mid fragt, ob der Mann ein Tefta- 
ment gemacht hat und wie es fi) mit der Vollziehung 
deſſelben verhält. In der Hauptjache hat er fich fo vor— 
trefflich bewiefen, daß wir Zurückbleibenden Urjache haben, 
ihn zu beneiden. Geftern um 7 Uhr beichtete er, um 
10 Uhr las ih die Meffe und reichte ihm das aller- 
heiligfte Saframent. In dem einen wie in dem andern 
Stüd zeigte er fih als einen fo guten Katholifen und 
Chriften, als ich für mich jelbft nur immer zu fein 
wünſche; den Reſt des Tags und die folgende Nacht 
verbrachte er mit Gebet, Bußhandlungen und dem Lefen 
einiger Sachen von Fray Luis de Granada, den er im 
Gefängniß befonders Lieb gewonnen hatte. Bon Stunde 
zu Stunde nahm feine richtige Würdigung des Lebens, 
jeine Geduld, jeine Wehmuth und feine Ergebung in den 
Willen Gottes und des Königs zu; den Urtheilsfpruch 
des legtern prieß er allezeit als gerecht, betheuerte aber 
ebenfo ftandhaft feine Unſchuld in den Artifeln des Prinzen 
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von Dranien, des Aufruhr u. ſ. w, wegen deren er von 
Gott feine Bergebung erhalten wollte, falls er gegen 
feinen König ſchuldig ſei; auch Auferte er, feine Feinde 
hätten ihn ins Verderben geftürzt, da fie in feiner Ab- 
weſenheit ungeftraft über ihn herfallen konnten. Und das 
fagte er ohne Zorn, ebenjo gelafjen, wie wenn es ſich 
dabei um eine ganz fremde Perſon handelte, indem er 
allen von ganzem Herzen und in der Haltung eines da— 
zu vorherbeſtimmten Chriften vergab. 

„Er vertraute mir ein feines goldenes Kettchen, an 
welchem jein goldener Siegelring hing, an, nebft einem 
andern Ring mit einem Türfis; Siegelring und Kette, 
um fie feiner rau zu fenden, den andern Ring feiner 
Schwiegermutter, weil er fie von ihnen in ber erften 
Zeit feines Eheftands zum Geſchenk erhalten; auch ſollte 
ih feiner Frau fchreiben, daß Gott ihn ven der Welt 
genommen zu einer Zeit, wo es ihm nicht vergönnt ge- 
wefen, ihr zu dienen und fie zu ehren, und daß er ihr 
das Kleinod fende zu feinem Andenken, da er e8 allezeit 
getragen babe; er bitte fie, ftet8 des Bluts eingedenk zu 
fein, aus dem fie ftamme, und eine fo gute Chriftin zu 
bleiben wie ihre Borfahren gewefen, ſich auch nicht von 
neuen Meinungen und Selten einnehmen zu lafien, viel- 
mehr in dem Glauben und in der Religion zu beharren, 
welche die römiſch-katholiſche Kirche lehrt und der Kaifer 
Karl V. unfer Herr geſetzlich ſchützte, allezeit und in 
unterthäniger Ergebenheit gegen den König unjern Herrn, 
besgleihen ihre Mutter. Die Sachen find in meiner 
Hand, um fie den: Befehlen Sr. Majeftät gemäß verab- 
folgen zu laſſen nad der Anweifung, die id) von Ew. ıc. 
erwarte, und wenn mir geftattet werden jollte zu fchreiben, 
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bitte ich, mir es brieflich anzırzeigen, damit ven Befehlen 
Sr. Majeftät Genüge gefchehe und ich der Verpflichtung, 
weldye ich von jener dem Königlichen Willen unterworfenen 
Berfon übernahm, nachkomme. Gegenwärtiges Schreiben 
ift länger geworben, als ich beabfichtigte, da ich jo wenig 
wie möglich Läftig fein möchte; indeſſen mögen Ew. zc. 
die Schuld auf fich jelbft nehmen, da Sie gewollt haben, 
daß ich Zeuge von der traurigen Gefchichte fein ſoll.“ 

Unzweifelhaft hat Philipp den Brief gelefen, denn in 
Staatsgefhäften, zumal wenn fie die große Wichtigkeit 
für ihn hatten wie ber vorliegende Fall, war er von 
einer mufterhaften Pünktlichkeit. Was er wol babei ge= 
dacht haben mag? Damit, daß er es in eimem Schrei— 
ben an Alba tabelte, daß man den armen Montigny 
furz vor feinem Tode noch in Eifen legte; daß er e8 
hervorhob, der Hingerichtete ſei chriſtlich geſtorben und 
Fray Hernando glaube, Gott werde ſich ſeiner erbarmt 
haben — als ob der würdige Dominicaner eben nur 
das und nicht viel mehr geſagt hätte! —: mit einem ſo 
nichtigen Schein einer gerechten und chriſtlichen Geſin— 
nung hatte er ſein Gewiſſen vollkommen beſchwichtigt. 
Grenzenlos war dagegen ſeine Freude darüber, daß die 
liſtige Verheimlichung über alles Erwarten gut gelang. 
Am 22. März 1571 ward in Brüſſel ein Erkenntniß 
ausgefertigt, daß Floris de Montmorency, Herr von 
Montigny, mit Einziehung aller ſeiner Güter wegen 
Hochverraths verurtheilt worden ſei, daß es aber ſeitdem 
dem Herzog bekannt geworden, wie gedachter Montiguy 
in der Feſtung Simancas eines natürlichen Todes ge- 
ftorben (que ledit de Montigny seroit alle de vie a 
{respas, par mort naturelle), 61) 
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Um fo ungetheilter nimmt ray Hernando unfere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. In feinem ſchlichten und 
unverfälſchten Chriſtenſinn glaubte er es mit einem hals- 
ftarrigen Keger zu thun zu haben, und fiehe da, er hat 
einen unfchuldig Verurtheilten vor ſich, der, jeder Zoll 
ein Edelmann im echten Sinn des Worts, mit der buf- 
fertigen Ergebenheit eines armen Sünders und unerſchüt⸗ 
terlich feſt in feinem römiſch-katholiſchen Glaubens- 
befenntniß fi hinwürgen läßt, ohne eine Berwünfchung 
gegen feine feigen Mörder auf ver Lippe. Eine folde 
Slaubensvemuth war in Spanien, wenn nicht überhaupt 
beifpiellos, jo doch bei dem hochfahrenden Weſen ver 
ſpaniſchen Nation eine Seltenheit: die Wirkung auf den 
frommen Dominicaner mußte um fo überrafchender und 
ergreifender fein, als diefer einem verwandten Gemüthe 
begegnete. Der nichts weniger als ftiliftifch tadellofe, 
dagegen um fo ebler und freimüthiger gehaltene Brief 
Fran Hernando's läßt an einzelnen Stellen deutlich 
genug durhbliden, daß die religiöfe Ueberzeugung bes 
Verfaſſers eine andere war als die des Königs Philipp 
und feiner Helfershelfer. Namentlich findet ſich eine An- 
fpielung auf das Prädeſtinationsdogma, wie Auguftin 
und nicht die Yefuiten es auffaßten. Und überhaupt 
wie ganz anderd, wie unverfälfcht und gottinnig klingt 
die Saite, welche durch den ganzen Brief, der unter dem 
frifchen Eindruck der gräßlihen That gejchrieben wurde, 
fih bindurchzieht, im Vergleich zu dem, was in Spanien 
gewöhnlich für Frömmigkeit galt! Es ift bedeutſam 
genug, daß gerade jener fromme Myſtiker Tray Luis de 
Granada, mit deſſen Erbauungsichriften Montigny fich 
vorzugsmeife gern befhäftigte, aus dem er in fo reichem 
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Maße Troft und Ergebung jchöpfte, neben Juan be 
Avila, dem Apoftel von Andalufien, Yuan de la Erz 
und ber heilige Tereja de Jeſus, dem Feßerriecheriichen 
Eifer der Inquiſition gleihfals nicht entging, obſchon er 
mit einer leichten Buße davonkam. 62) 

In der That hatten von ihrem Standpunkt aus bie 
ſpaniſchen Inquiſitoren fo unrecht nicht. So wenig 
Montigny ein Ketzer war in dem Sinne eines von der 
römiſchen Kirche abgefallenen Proteſtanten, ſo wenig 
ſtimmte ſeine niederdeutſche Religioſität mit dem Begriff 
ſpaniſcher Rechtgläubigkeit und den Zirkellinien des ver— 
ſtandsrechten Inquiſitionsdogmas, und inſofern mußte 
ſogar die myſtiſche Richtung eines Fray Luis Verdacht 
erwecken. Philipp II. gehörte in die Zahl derjenigen 
Ölaubenseiferer, denen die Religion bloße Verſtandsſache, 
das reine Gegentheil einer Herzensangelegenheit ift, und 
nad) Anlage und Erziehung fonnte dies gar nicht anders 
fein, da er faum dem Namen nad) ein Gemüth, folglich 
auch nicht die fittlichen Bedürfniffe, die einem ſolchen zu 
eigen find, befaß. Er war ohne Widerrede der Sklave 
feiner Beichtoäter und der kirchlichen Würdenträger, 
jedoch nur inwieweit ihre gewaltthätige Unduldſamkeit 
mit ſeinen eigenen Neigungen und — politiſchen An— 
ſchauungen und Abſichten zuſammentraf. So erklären 
ſich manche Widerſprüche an dieſer verworrenen und un— 
faßbaren Perſönlichkeit. Einer der abſtoßendſten Fana— 
tiker jener an Ereigniſſen und traurigen Religions— 
verwirrungen ſo reichen Zeit, Fray Lorenzo, der wäh— 
rend eines längern Aufenthalts in den Niederlanden 
einen lebhaften Briefwechſel mit Philipp unterhielt und 
darin alles anſchwärzte, was mit den Reformbewegungen 
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in einem noch fo entfernten Zufammenhang ftand ober 
auh nur zu ftehen ſchien, was foviel hie als: ſpanier— 
feindlih gefinnt war; ja, der es nicht einmal verfchmähte, 
den belgiſchen Adel nah umlaufenden Klatjchereien ber 
empörendften Verbrechen zu beſchuldigen, hat anderer- 
jeit8 do auh Muth genug, um (Segovia, 22. Oct. 
1566) an feinen König zu fchreiben: „Wenn Gott einem 
Fürften fo viele und fo große Reihe und Staaten be 
jhert hat wie Em. Meajeftät, fo geihah es nicht, daß 
die Reiche ihm blos zu eigen fein follen, fondern daß er 
jeinerjeit8 ebenfo wohl feinen Reihen und allen feinen 
Unterthanen zu eigen fei..... Wie die Unterthanen 
die natürliche Verflihtung haben, welche die Natur ſchon 
bei der Geburt ihnen mit auf den Weg gab (obligacion 
natural, infundida da naturaleza en su formacion), 
zum Dienfte, der Erhaltung und BVertheidigung ihres 
Fürſten herbeizueilen, jobald es nöthig fein follte, fo 
bringen bie Fürften, wenn fie geboren werben, nicht allein 
das Beſitz- und Herriherreht über ihre Länder und 
Staaten mit auf die Welt, fondern zuglei die von 
der Natur an diefe Würde gefnüpfte Verpflichtung, 
erforderlihenfalls zur Bertheidigung, zu Schuß und 
Sicherftellung ihrer Bafallen und Unterthanen herbei- 
zueilen; und dieſe Verpflichtung ift ‚von beiden Seiten 
fo groß und ernft, daß fie, fowie fie den Unterthanen 
und Bafallen die Pflicht auferlegt, Gut und Blut für 
ihren Fürften dahinzugeben, daſſelbe von den Fürften 
verlangt, die in der Auferften Gefahr ihr Leben für ihre 
Unterthanen zu opfern haben.“ 

Es ließe fih viel darüber jagen, daß hier und ſo— 
gar in dem Schreiben Fray Hernando’s („la piedad que 
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naturaleza enseüa con los defunctos”) überall von 
der „Natur“ und von „natürliden Anlagen und 
Verpflichtungen“ (obligacion natural, naturaleza) 
die Rede ift, wo das tiefere religiöfe Gefühl des Nieder- 
deutſchen „göttlihes Wort und göttlide Gnade” 
jegen würde: uns genügt e8, Act zu nehmen von ber 
Gelbftbeherrfhung, die Philipp dadurch bewies, daß er 
bergleihen Vorhalte geduldig hinnahm, ohne deshalb in 
feinen Entſchließungen ſich im mindeften irre machen, von 
feinen politiihen Anfichten ein Haar breit abbringen zu 
lafien. Auch infofern war er ein unerreichbarer Meifter 
in der Derftellung. So ähnlich er feinem Bater in man- 
hen Stüden war, fo hatte er wenigjtens feinen Tropfen 
von deſſen deutſchem Blut, und an diefer Abwejenheit 
aller von dem ſpaniſchen Weſen abweichenden Richtungen 
und Stimmungen, was ziemlidy ebenfo viel heißt als: 
an dem gängzlichen Uebergewicht der Falten Berechnung 
über das warme und innige Gefühl entſchied fih, man 
kann wohl fagen, das Schickſal Spaniens, wo nicht ber 
ganzen damaligen Welt. Nicht blos Karls V. Negie- 
rung ift über alle maßen reich an den überraſchendſten 
MWechfelfällen: feine gefammte geiftige Organifation ver- 
Schloß in fi) großartige Gegenfäge, die den vom Schidjal 
fortwährend hin- und hergefchüttelten Kaifer in jehr ver— 
ſchiedenem Lichte erfcheinen Tiefen und, nicht immer mit 
Necht, in den Augen aller Parteien verdächtig machten. 
Bon folhen Wiverfprühen war König Philipp aller- 
dings frei; er befaß eine durch und durch einheitliche, 
confequente Natur, leider jedoch von einer Beſchaffenheit, 
daß er auf hinterliftige Berehnung alles, auf eine hu- 
mane Gefinnung gar nichts gab, und darum für bie 
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erpanfiven Kegungen einer liberalen Denfweife aud) 
niht das geringfte Verftändniß hatte, Im feiner coer- 
citiven Bejchränftheit war er völlig außer Stande, den 
Nationalgeift als ſolchen gewähren zu laffen oder auch 
nur jeine Berechtigung anzuerfennen, und die unaus- 
bleiblihe Folge davon war, daß entweder das ſpaniſche 
Weſen durch den Machthebel des Spanischen Negiments 
ben andern Völkern aufgezwungen, oder aber daß Spa— 
nien und das über baffelbe verhängte Syftem in feine 
eigene Grenze zurüdgewiefen wurde. In diefen für 
Spanien felbft nicht blos nuglofen, fondern geradezu 
tödtlihen Kampf, in welchem Ströme koſtbaren Bluts, 
recht eigentlih da8 Mark ver Iberiſchen Halbinfel, ver- 
geudet wurden, ftand feineswegs die Autorität gegen die 
Kevolution, wie König Philipp und feine Minifter fich 
einrebeten, jondern Die Tyrannei gegen bie Freiheit, der 
Machtſpruch gegen das Gewiſſen, und fhon darum fonnte 
der Ausgang nicht zweifelhaft fein, mit jo zäher Hart— 
nädigfeit fi auch der Kiejenleib des fpanifchen Volks 
verblutete. | 

Was daraus geworden wäre, wenn ein freifinniger 
und willensjtarfer Fürft fih der von Karl V. feinem 
Nachfolger hinterlaffenen Aufgabe bemädhtigte, ift ſchwer 
zu fagen: fo wie Philipp fi) der Löſung unterzog, war 
der endliche Abfall der Niederlande eine nothwendige 
Folge der auf Befehl des Monarden dur die Inqui— 
fition bewerfitelligten gewaltfamen Unterbrüdung der 
humanen und toleranten Gefinnung, Die in der dee ber 
Neformation, wenn auch nur ausnahmsweife in ihrer 
geſchichtlichen Erſcheinung, fid) ausſprach. Kaiſer Karl 
hatte ſich dem Einfluß jener auf den ethiſchen Grund— 
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harakter der firhlihen Ordnungen zurüdgehenden, ben 
verftopften Lebensquellen des Chriſtenthums nachgraben- 
den Beitrebungen nicht zu entziehen vermodt: daß er 
aber gleihwol die Reformation als ſolche, zumeift aus 
politifhen Gründen, hafte und durd einzelne Maßregeln 
bis auf den Tod verfolgte, war ein ſchwerer Irrthum 
darum, weil fein Nachfolger des Vaters antiproteftan- 
tifhen Eifer dahin misverftand, man müffe nicht blos 
die Proteftanten, fondern die ganze zu erneuerter Aner- 
fennung gebrachte fittlihe Weltanschauung mit Stumpf 
und Stiel ausrotten. Karl war alles eher als Pro- 
teftant oder Förderer proteftantifcher Grundfäge: nichts— 
deftoweniger befundete er eine entſchieden ausgeſprochene 
proteftantifche Ader in dem Nachdruck, womit er ben 
Uebergriffen der Päpfte in ein ihnen fremdes Gebiet 
wehrte, und nicht minder in feiner Vorliebe für die lau- 
tere Frömmigkeit, die nicht an äußerer Werfheiligfeit 
und ber fie beftimmenden Furcht, fondern an dem innern 
Drang eines in ber Idee der Sittlichfeit aufgehenden 
Serzens und der bafjelbe befeelenden Liebe erfannt wird. 
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Um wunderlich verworrenen Sternhimmel des Sturme 
. und Drangs, ber mit dem letten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts alle ſich begabt fühlenden Geifter ergriffen 
hatte, leuchtete auf kurze Zeit als einer der glänzendften 
Irrfterne ein neuer Simfon, der Schweizer Kaufmann, 
ben Pavater als feinen geweihten Apoftel betrachtete, als 
einen auserwählten Mann, von dem er behauptete, er 
fönne alles was er wolle. Wie ein jo ganz leerer und 
flacher, einzig auf lügenden Schein geftellter Abenteurer 
foviele der bedeutendſten Männer täufchen und überall, 
auch an deutſchen Höfen, Eingang finden fonnte, wird 
ung nur durch die Gewalt feiner äußerlichen Erjchei- 
nung, das alles hinreißende Feuer feiner Perſönlichkeit 
erflärlih, ganz ähnlich wie wir eine ſolche Herrſchaft 
über die Gemüther in dem gleichzeitigen Caglioftro be- 
merken; Fam diefer der in ber Zeit liegenden Sehnſucht 
nach geheimer - Weisheit und übernatürlicher Kraft ent- 
gegen, durch beren ſchlaue Ausbeutung er die Geifter 
jeffelte, fo fand die von Rouſſeau angeregte Verehrung 
ber reinen, kunſt- und bildungslofen Natur in Kaufmann, 
dem naturwüchſigen Kraftmann, ihre vollfte Befriedigung 
und nahm den Ölauben gefangen. 
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Das Bild diefes Sternfchnuppens der Geniezeit müf- 
jen wir ung aus ſehr vereinzelten Andeutungen in den 
bejonders neuejtens fo zahlreich gefpendeten Briefſamm— 
lungen und mehreren fat ganz verfchollenen Schriften 
der Zeit zufammenftellen. Aucd haben wir freunblid) 
entgegenfommender Güte die Mittheilung manches Unge- 
brudten zu verdanken.) Die gangbaren Nachrichten 
über unjern Kaufmann, wie wir fie bei Rotermund, dem 
Fortſetzer Jöcher's, finden, find einem Bericht von Anton 
in der „Lauſitziſchen Monatsſchrift“, 1795, U, 25 fg. ent- 
nommen, ber die Hauptangaben über fein Leben in 
Kaufmanns Papieren „wie verloren” gefunden haben 
will, Uns liegt handfchriftlic der Aufſatz vor, welcher 
zum Andenken an den Hingefchievenen in der Brüder— 
gemeine verlefen wurde. Bon feinem zwar nidht lan- 
gen, aber in vieler Rüdficht merfwürdigen Leben, heißt 
es hier, Liege fein eigenhändiger Bericht vor, weshalb 
nur das mitgetheilt werben könne, was feine liebe Ehe- 
gattin aus feinen mündlichen Erzählungen davon behal- 
ten und jest aufgefeßt habe. Daß aber beive Berichte, 
befonder® der Anton’s, gewiß durch Kaufmann's eigene 
Schuld, durchaus nicht der Wahrheit gemäß find, wird 
fih unzweifelhaft ergeben, wodurch denn gar vieles ſich 
ganz anders gejtaltet. 

Ehriftoph Kaufmann wurde als jüngfter Sohn am 
14. Aug. 1753 zu Winterthur geboren. Die Taufe 
erfolgte, nad) dem dortigen Kirchenbuch, zwei Tage fpäter. 
Sein Bater, Chriftoph Adrian, im Jahr 1707 geboren, 
war damals Spitalihreiber und Mitglied des Großen 
Raths; 1771 warb er Statthalter und Sädelmeifter. 
ALS feine Mutter nennt das Kirchenbuch Anna Barbara 
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Weinmann. Kaufmann’s Gattin berichtet, der Vater fei 
ein vechtichaffener und Hugerr Mann, Statthalter in 
Winterthur gewefen; die Mutter, eine geborene Weide: 
mann (sic), eine gläubige, bewährte Chriftin, ebenfalls 
mit jeltenen Naturgaben ausgerüftet, habe diefen Sohn 
erft in ihrem funfzigjten Jahr geboren. In den Supple- 
menten zu dem „Schweizeriihen Lexikon“ von Leu wer: 
ben drei Brüder aufgeführt, von denen der ältefte 1738 
geboren wurde, der zweite, ſechs Jahr jüngere, zu öffent- 
lihen Würden ftieg, bereits 1775 in den Großen, 1787 
in den Kleinen Rath gelangte. „Bon feinen eltern“, 
bemerft Kaufmann's Gattin, „erhielt er eine forgfältige 
Hriftlihe Erziehung; befonders waren ihm die oft mit 
Gebet und Thränen begleiteten Ermahnungen feiner 
Mutter, die ihn, fowie er fie, ungemein zärtlich liebte, 
zu großem Segen und rührendem Andenken für feine 
ganze Lebenszeit. Ihr Beijpiel gab ihm ſchon damals 
einen tiefen Eindrud davon, wie gut e8 fei, in jeder 
Noth an den einigen rechten Nothhelfer ſich zu wenden. 
In einer ſchweren Krankheit pflegte er fie, ob er gleich 
nur erft im zehnten Sahr war, mit folder Treue, daß 
fie fih nicht dankbar genug darüber erklären konnte. 
Sein lieber Bater übergab ihn zeitig der Aufficht und 
dem Unterricht gelehrter Männer, die diefen viele Fähig- 
feiten zeigenden Zögling durch Ermedung des Selbft- 
gefühls von eigenem Werth und durch Selbftüberwindung 
jo früh als möglich zur Selbftthätigfeit zu beftimmten 
und ſchon in den Jugendjahren zum feften Mann zu bilden 
trachteten.“ Inwiefern hier dem großſprecheriſchen Kauf- 
mann ſelbſt oder deffen Witwe die Hervorhebung feiner 
trefflichen Jugendbildung angehöre, deren gerabes Gegen- 
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theil fein fpäteres Leben bezeugt, bleibe dahingeftellt. 
Letztere fährt fort: „In feinem vierzehnten Jahr vers 
langten feine eltern von ihm eine pofitive Erflärung, 
und da fein Plan mit dem ihrigen nicht übereinftimmte, 
indem bei ihm die Neigung zur Arzneifunde unmider- 
ftehlich war, fie hingegen ihn dem Dienft der Kirche oder _ 
des Staats widmen wollten, fo begab er ſich in aller 
Stille nad Bern und machte dafelbft den Anfang feiner 
mebdicinifhen Studien mit Erlernung der Pharmacie. 
Hier fam er in Befanntihaft mit dem berühmten Haller, 
die in der folgenden ‚Zeit fehr vertraut wurde. Nach 
einigen Jahren bejuchte er feine eltern auf kurze Zeit, 
und entſchloß fi, in Strasburg feine Studien zu voll- 
enden.” Die heimliche Entfernung von Haufe jcheint 
feinem eigenwilligen Sinn ganz gemäß, das genaue Ber: 
hältniß zu Haller eine bloße Ausfhmüdung, und daß 
feine Studien auf die Arzneifunft gerichtet gewefen, 
bürfte nicht weniger willfürlich fein, da er vielmehr ganz 
eigentlich die Apothekerkunſt erlernt zu haben fcheint, Die 
eine weniger ernſte Beſchäftigung forderte. 

Genaueres gibt Anton nad Kaufmann's eigenen 
Aufzeichnungen. In Winterthur und Züri fol er von 
Sulzer und Geßner einigen Unterricht in der Naturlehre 
und Mathematik erhalten, in Bern, wohin er in feinem 
vierzehnten Jahr fam, den Anfang feiner mebicinifchen 
Studien mit Erlernung der Pharmacie in der Knecht'— 
Ihen Apotheke gemacht haben, auch von bejondern Leh— 
ern in der Chemie und Botanif unterrichtet worden 
fein. „Ueber alles ſchätzbar war ihm aber ein von 
Herren von Haller genoffener Privatunterriht in ber 
Phyfiologie und Pſychologie, und die Erlaubniß, denfelben 
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auf einigen Kleinen Alpenreifen in der franzöfiihen Schweiz 
md Savoyen zur begleiten, Bon Bern ging feine lite: 
rariſche Wanderung nad Bafel und Tübingen. Bon Bajel 
rühmt er beſonders den Nuten, den er von Lachenal’8 
und Stählin’3 Unterricht geſchöpft, von Tübingen aber 
den, fo er von Gmelin und Neuß gehabt habe. Er kam 
nun nad Strasburg, wo er Spielmann, Lobftein, Rö— 
derer und Hermann hörte, und mit legterm eine Reiſe 
durch Elſaß und Lothringen nad Nimes und Lyon 
machte, und unter mehreren Gelehrten auch Vitet und 
le Koi kennen lernte. Nach ihrer Zurüdfunft begleitete 
er den Fürften von Fürftenberg auf einer Reife nad 
Stalien, bei welcher Gelegenheit ev mit dem berühmten 
Spallanzani befannt ward. Nod im Herbit 1773 Fam 
er über Innsbruck nad Freiburg zurüd, wo er feine 
mebicinifchen Studien fortjette und endlich über die Ver— 
befferung der Apothefen, um die höchſte Würde in ber 
Urzneigelahrtheit zu erhalten, disputirte.” Alle dieſe 
Nachrichten, befonders was fie über feine Verbindung 
mit bedeutenden Männern ?) und feine Reifen enthalten, 
find mit höchſtem Mistrauen zu betrachten. Auffallend 
it es, daß er 1773 (und wol fchon früher) bis 1775 in 
Freiburg ftudirt haben, fein Aufenthalt in Strasburg früher 
fallen foll, da er doch, wie wir aus zuverläffiger Quelle 
wilfen, 1774 und 1775 zu Straßburg in einer Apothefe 
fand. Bon einer Promotion iſt nirgendwo eine Spur 
zu finden, wie denn aud in ben fiebziger Jahren nie- 
mand unferm Kaufmann den Titel Doctor gibt. Ein 
Dr. Knebel in Görlitz behauptete 1805 im „Intelligenz- 
blatt zur hallifhen Literaturzeitung‘‘, Nr. 15, er wifle 
aus der fiherften Duelle, daß Kaufmann im Jahr 1794 
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beim Landphyſikat zu Görlitz weder durch eine Promo— 
tionsſchrift noch durch ein Diplom fih als Doctor der 
Mepdicin habe bewähren können; fein Tod habe bald 
darauf dem Zwiſt ein Ende gemadt. Ohne Zmeifel 
war er nichts anderes als Apotheker, der ſich freilich mit 
mancherlei andern Dingen bejchäftigte und ſich wol and) 
an bedeutende Männer anzudbrängen ſuchte. In Bern 
mag er Schon fehr früh in eine Apothefe getreten fein; 
in gleicher Eigenschaft ging er fpäter nad Tübingen und 
Freiburg. Es wird uns berichtet ?), daß er in den Apo— 
thefen zu Tübingen und Freiburg den Kranfen Arznei 
mittel gegen alle Necepte commponirt, weshalb man ihn 
fortgejagt, und man würde ihn, wäre er älter gemefen, 
eingejegt haben — ein durchaus glaubhafter, weil fei- 
nem Charakter ganz entſprechender Zurg. 

Ueber Kaufmann's Treiben in Strasburg befigen 
wir den Bericht Mochel's und eine Anzahl Briefe, mit— 
getheilt in Schmohl's „Urne Johann Jakob Mochel's“ 
(1780)9 und in „Johann Jakob Mochel's Reliquien 
verſchiedener philoſophiſchen, pädagogiſchen, poetiſchen und 
andern Aufſätze“ (1780). Freilich war Mochel ſpäter 
auf Kaufmann erbittert, aber ein ſo durchaus rechtlicher 
Mann, wie der arme, treufleißige Mochel, mag wol im 
einzelnen übertreiben, die Farben etwas grell auftragen — 
und auch dies kann man von ihm kaum behaupten —, 
aber Thatſachen zu entſtellen oder willkürlich zu erdichten 
war ihm unmöglich; auch ſtimmt alles, was er berichtet, 
auf das trefflichſte zu den ſonſt überlieferten Zügen 
unſers Helden. Kaufmann ſtand ſeit dem Jahr 1774 als 
Apothekerburſche bei dem Doctor und Apotheker Spiel— 
mann im Dienſt und hörte zu gleicher Zeit medieiniſche 


ber Kraftapoftel der Geniezeit. 115 


Vorlefungen. Aber ihm war es feineswegs um eine 
gründliche Ausbildung, fondern nur um eine raſche, ein- 
flußreiche, glänzende Wirkſamkeit zur Befriedigung feiner 
phantaftifchen Ehrſucht zu thun. So hatte er den Kopf 
immer mit allerlei großen Planen angefüllt, war mit 
den allerverfchiedenften Dingen überhäuft, durch die er 
fih um die Welt verdient machen wollte: doch dieſer 
hohe Zweck war ihm nur Nebenſache, e8 galt ihm blos, 
von fid) ſprechen zu machen, fid) in den Ruf eines gro- 
ken Geiftes, eines edeln Wohlthäters der Menfchen zu 
jegen, wobei er feine noch fo jchlechten Mittel ſcheute, 
wenn fie ihm nur zweckdienlich fchienen. Allen wie es 
ibm am eigenen Ideen fehlte, woher wir ihm faft nur 
das von andern Gedachte erfaffen und mit dem ihm 
eigenen Ungeftün nicht ſowol ins Werk fegen als Taut 
verfünden feheng fo fehlte es ihm auch an wahrer Ein- 
fiht der Dinge und den wirflid einen edeln Zweck för— 
vernden Mitteln, wie an jener auf geraden Weg dem 
Ziel Kar zufirebenden männlichen Ausdauer. Freilich 
hatte er für die Schwächen der Menſchen einen fein auf- 
ſpürenden Sim, wie er aud) die Kunft befaß, diefe mit 
Schlanheit auszubeuten, aber jeve höhere Welt- und 
Menfchenfenntniß ging ihm ab, und wenn er eine wahre 
Luft empfand, zu intriguiven und zu Fabaliren, fo war 
er doch unklug genug, fich felbjt Die entfchievenften Blö— 
Ren zu geben, die Unlauterfeit feiner Abfichten zu ver- 
vathen, fein Gewebe von Yug und Trug ganz dem Zu— 
fall zu überlaffen, da feine verfchiedenen, an verfchiedenen 
Orten vorgebrachten Erdichtungen ſich oft widerfprachen. 
Freilich fchildert ihn Model als einen Menfchen von 
großen Talenten, einem fchnellen, tiefvringenden und 
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treffenden Blid des Verſtands, mit gleich feinem Sinn 
für die Aehnlichfeiten und Unähnlichkeiten der Dinge, und 
einem Herzen von denfelben großen Anlagen, weldes 
alles fein Geficht und Körper abgefpiegelt, aber was er 
jelbjt von Kaufmann erzählt und was wir font wiffen, 
wiberftreitet diefer Schilderung und zeigt ihn uns als 
einen in hohen und hohlen Träumereien ſchwärmenden 
Phantaften, der feinen Gott als feinen tollen Ehrgeiz 
fannte, nur groß in Einbildung, Anmaßung und Dreiftig- 
feit, ein praffelndes Feuerwerk ohne Sinn und Gehalt. 
Wie fehr auch Model enttäufht war, das großartige 
Bild, das er fih im Anfang von Kaufmann gebildet, 
hatte auch noch fpäter mande Spuren zurüdgelafien, 
bie ihm Feine ganz freie Anficht geftatteten, beſonders 
da er fich beftrebte, feinen wirklichen Vorzügen nicht zu 
nahe zu treten. 

Ueberall nad) einer Gelegenheit jpürend, ſich wichtig 
zu machen, hatte Kaufmann nicht jobald von den gejeg- 
neten Bemühungen des vortrefflihen Pfarrers Oberlin 
zu Waldbad im Steinthal, dem eljähjiihen Sibirien, 
vernommen, dieſes traurige Thal aus dem Zuftand ärg— 
fter Armuth und rohefter VBerwilderung zu erheben, den 
Einwohnern Liebe zur Arbeit, zu Bildung, Sitte und 
Tugend einzuflößen, als es ihm gleich einfiel, auch hier 
feine Hand ins Spiel zu miſchen. An guten Nath- 
Ichlägen ließ er es freilich nicht fehlen, die wol alle ent= 
weber auf der Hand lagen oder von anderer Seite ihm 
geäußert worden, aber daß er zur Ausführung derjelben 
nie Geduld und beharrende Energie genug beſeſſen, bezeugt 
uns Pfeffel.®) Zu gleicher Zeit fpufte in feinem Kopf 
die Gründung eines Porenzoordens von der hörnernen 
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Dofe. Der Dichter Jacobi war durch die befannte Er- 
zählung Sterne’8 von dem Franciscaner Lorenzo, deſſen 
hörnerne Dofe Yorid gegen feine jchilppattene erhielt 
und als Mahnung zur Beſſerung und Beruhigung der 
leidenſchaftlich errregten Seele ftets bei ſich führte, auf 
einen berartigen Gedanken gerathen, ben er auch öffentlich 
zu erwähnen nicht verfehlte. „Wir alle kauften uns eine 
Schnupftabadsdofe von Horn“, meldet er an Gleim, im 
eriten Band der «aWerfe» (1770), „worauf wir mit gol- 
denen Buchſtaben die Schrift ſetzen ließen, bie auf der 
Ihrigen fteht (auf der äußern Dedelfeite Pater Lorenzo, 
auf der innern Yorid). Wir alle thaten das Gelübbe, 
bes heiligen Lorenzo wegen jedem Franciscaner etwas 
zu geben, der um eine Gabe uns anfpredhen würde. 
Sollte in unjerer Gefellichaft fih einer durch Hitze 
überwältigen laflen, fo Halt ihm fein Freund die Dofe 
vor, und wir haben zu viel Gefühl, um dieſer Erinne- 
rung aud in der größten Seftigfeit zu wiberftehen. 
Wäre einer fo unglücklich, daß dieſes nicht gleich den 
verlangten Eindrud auf ihn madte, jo muß er zur 
Strafe die hörnerne Dofe mit einer andern verwechleln, 
bi8 er fie durch eine beſonders gutherzige oder fanft- 
müthige That fi) wiebererwerben kann. Unfere Da— 
men, bie feinen Tabad brauchen, müffen wenigftens auf 
ihrem Nachttiſch eine folhe Dofe ſtehen haben; denn 
ihnen gehören in einem höhern Grade die fanften Em- 
pfindungen, die wir aus ihren Bliden, aus ihren Ton, 
aus ihren Urtheilen ſchöpfen follen. Nicht genug war 
es und, dieſe Verabredung in einem Heinen Cirkel ge- 
nommen zu haben, wir wünjchten au, daß auswärtige 
Freunde fih uns darin gleichjtellten. An einige fchidten 
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wir das Geſchenk, das Sie, lieber Gleim, befommen, 
als ein uns heilige8 Drdenszeihen; andern foll dieſer 
Brief unfere Gedanken mittheilen.“ %) Kaufmann fand 
in diefem Gedanken ein höchft glückliches Mittel, fich mit 
manchen Perjonen auf gemüthliche Weife in Berbindung 
zu ſetzen, und er freute ſich dev Ausſicht, auf dieſe Weife 
einen Berein ftiften zu können, den er bald zu beherr- 
ſchen gebadıte. 

Biel Lebhafter und nachhaltiger hatte fid) eine dritte 
Angelegenheit feiner Seele bemächtigt: die von Rouſſeau, 
in Deutfchland von Baſedow, angeregte Uingeftaltung 
der Erziehung. Doch aud diefer Gedanfe trat mehr 
augerli an den von einem Plan zum andern ſchwan— 
fenden ehrjüchtigen Jüngling heran, als daß er aus fei- 
ner Seele fid) entwidelt hätte. In Strasburg traf er 
namlid auf zwei von dem Drang, ihr Leben der hei- 
ligen Sade der Erziehung zu widmen, glühende, zu 
einem ſolchen Unternehmen tüchtig begabte und gründlich 
gebilvete junge Männer, Johann Scweighäufer und Jo— 
hann Friebrid Simon, denen ſich ein gewiffer Johann 
Ehrmann, gleichfalls ein Strasburger, eine leicht beweg- 
liche, anmaßliche, aber unendlich ſchwache Natur, anſchloß, 
den fein Bater zur Yortführung feines feinen Schnitt: 
waarengeſchäfts beſtimmt hatte.) Da Kaufmann in 
Schweighäufer und Simon neben der innigften Liebe zur 
Sache reihe Begabung, Bildung und, Ausdauer, in Chr: 
mann ein ganz gefügiges Werkzeug fand, fo glaubte er 
auf dieſes hoffnungsvolle Unternehmen feine ganze Thä— 
tigfeit hinwenden zu müflen, fein Mittel zu deſſen Durd)- 
führung unverfucht Iaffen zu dürfen, von der anmaßen— 
den Ueberzeugung getrieben, durch fein feuriges, genial 
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aufgeregtes, ſtürmiſch fortreigendes Wefen diefe Männer 
zu willigen Werkzeugen zu machen, fie ganz zu be- 
herrſchen. Um ſie deſto ficherer zu feſſeln, erklärte er ſich 
bereit, ſein ganzes Vermögen, von dem er freilich ſchon 
viele Tauſende zum beſten der Menſchheit verwandt 
babe, einzig der Unterftüsung ihrer Abjichten zu widmen, 
und er machte ihnen Hoffnung, auch feinen finderlojen 
Bruder, der fein Bermögen von mehr als 30000 Gulden 
menjchenfreundlichen Zweden beſtimme, dem Unternehmen 
zu gewinnen. Wirklich ließ er von Haufe hundert Youis- 
dor kommen, die er unter fie vertheilte, indem er ihnen 
ganz anheimftellte, das Geld zu gelegener Zeit zurüd- 
zuzahlen. #) Die Verbündeten ftellten ihre Abfichten im 
den 1775 von Iſelin herausgegebenen „Philanthropifchen 
Anfichten redlicher Jünglinge“ zufammen, an denen auf: 
mann, den Iſelin in den „Ephemeriden der Menjchheit‘ 
(1776, II, 29) mit unter den Berfaflern nennt, wol deu 
allergeringjten oder vielmehr gar feinen Antheil Hatte; 
nur der Gedanke, fie von Iſelin herausgeben zu Laffen, 
möchte ihm angehören. Schmohl jhreibt das Bud, Gi- 
mon, Scmeighäufer und Ehrmamı zu. Da Kaufmann 
bald merkte, daß die beiden erftern viel zu felbjtändig 
und in fid) gegründet ſeien, um ſich von ihm beherrichen 
zu Iafjen, jo mußte e8 ihm höchſt wünfchenswerth ſchei— 
wen, noch einen andern, ganz von ihm abhängigen Dann 
berbeizuziehen, der in DBerbindung mit dem ihm völlig 
ergebenen, fo leicht lenfjamen Ehrmann jenen das Gleich— 
gewicht halte. 

Da mußte es ihm äußerſt willfommen fein, durch 
einen in bemfelben Haufe mit ihm lebenden Magifter 
Engel von einem im unterelfäffiihen Dorfe Scharrad)- 
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bergheim verkümmernden Predigtcandidaten Model zu 
vernehmen, der aus niedrigfter Armuth ſich durch geiftige 
Kraft emporgearbeitet, aber von dem Confiftorium wegen 
feiner freiern Ueberzeugungen und des in feinen Prebig- 
ten jo wie in feiner Beihäftigung mit Muſik, Zeichnen 
und Malen nicht weniger in allen Lebensverhältniſſen 
bervortretenden Genie zurücgehalten werde. Kaufmann 
eilte jofort zu Model nah Scharrachbergheim, ließ fich 
fein Leben befchreiben, ſchwor ihm ewige Freundſchaft, 
und drang lebhaft in ihn, feinen elenden Aufenthaltsort 
zu verlaffen, um in Strasburg in einen feiner würbigern 
Lebensfreis zu treten. Mochel, der dies zunächſt ab— 


lehnte, da er auf eine ihn und feine armen eltern ver- 


jorgende Predigerftelle feine Hoffnung gejegt hatte, trat 
mit dem von Liebe, Güte und Hoheit des Geiftes und 
der Gefinnung überfließenden feltfamen Mann in Ver: 
bindung. In der erften uns erhaltenen Antwort Rauf- 
mann’8 vom 19. März 1775 beſteht dieſer darauf, 
Model müffe nad) Strasburg fommen. Der Schalf weiß 
fih, troß feiner Ungewandtheit im Klaren, folgerechten 
Ausprud, gefhidt in das Gewand eines fiir innigfte 
Geelenfreundfchaft warmglühenden, ebelmüthigen, viel 
beihäftigten, bei allen großen Talenten und Unterneh— 
mungen bejcheivenen Manns zu hüllen. Er beginnt mit 
einem hohlen Preis des wahren Glüds der Freundſchaft, 
diefes ehten Menjhengenufjes. „Freundſchaft — 
was ift fie anders als Menfchenfreude? Freund — was 
anders als ein Erfreuender? — Gie, Sie fühlen es, 
mein Theuerfter, mehr als taufend fühlen Sie es — 
was es ift, vernünftige (nicht ganz verhunzte) Menjchen 
zu lieben und von ihnen geliebt zu fein, Menjchen zu 
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genießen und von ihnen genoſſen zu werben — aber ach, 
fühlen Sie nit jetzt auch dieſe Mängel?" Daran 
knüpft ſich die Entfhuldigung, daß er Mochel's Brief 
jo lange unbeantwortet gelaffen. „Was wollte ich 
jagen? Ya, ob Sie mir jegt aber aud gern mein 
Zaubern verzeihen? ob Sie glauben, daß ich dabei mehr 
gelitten als Sie? Sind Sie überzeugt, auch ohne die 
anzuführenden Gründe, daß es nicht Nacläffigfeit oder 
Kaltſinn gewefen? oder wollen Sie, daß ich Ihnen alle 
die wichtigen Urfachen herjage: daß ich unendlich viel zu 
thun gehabt, daß ich faft die meifte Zeit werreift gewe- 
jen, daß ich auf diefe Bücher gewartet, daß ich frank 
gewejen u. ſ. w.?“ Cr verübelt e8 Model, daß er 
feiner Einladung nad) Strasburg no nicht gefolgt fei; 
jeine Predigten möge er dod ja mitbringen, damit er 
fih derſelben erfreuen, auch andere redliche Seelen daran 
tbeilnehmen lafjen fünne. Was man dem Freunde von 
jeinem Malen und Zeichnen gejagt habe, fei übertrieben, 
„Es Tann fein, daß ich mehr Kenner als Künftler bin. 
Ich habe e8 um der Phyſik, Mechanik, Mathematik u. |. w. 
erlernt, allein die Zeit erlaubt mir nicht, mid, Darin zu 
üben und zu vervollflommmen, denn Genie hab’ ich wenig 
dazu. Meine Beweggründe waren ftark, wenn id) wünfchte, 
von Ihren Zeichnungen zu befigen. Ich made eine 
Heine Sammlung, wobei ich nicht fowol auf die Kunft 
als auf das natürliche Genie ſehe. Warum follte ic) 
nicht wünſchen, auch Sie, mein Freund, unter diejer 
Sammlung zu haben? Ya, nod ein Grund, den id, 
um Ihre Beſcheidenheit nicht zu kränken, verſchweigen 
will — genug, es iſt Freundſchaft, wenn Sie mir etwas 
von Ihrer Arbeit zukommen laſſen.“ Vor allem aber 
Siſtoriſches Taſchenbuch. Dritie F. X. 6 
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befhwört er ihn, das finftere Scharrachbergheim zu ver- 
lafien; die Welt jolle ihn kennen lernen, und er fünne 
der Welt recht nüglich fein. „Für Koft jorgen Sie 
nicht; für ein paar Informationen, dabei Sie nit nur 
phyſiſchen, ſondern auch moralifchen Nutzen haben könn— 
ten, wollen wir auch ſorgen; oder ich weiß einen ge— 
ſchickten Freund, der ſich glücklich ſchätzte, Sie ganz zu 
beſitzen.“ Das letztere, was wie ein augenblicklicher, 
glücklicher Einfall nachlommt, war ohne Zweifel reine 
ruhmredige Fabelei. Noch bittet er ihn um eine furze 
ſchriftliche Beſchreibung feines Lebenslaufs; in jo Furzer 
Zeit fo viel gethan zu haben, fei ein Wunder. „Gott, 
dejien Liebling Sie gewiß find“, fo fließt der Brief, 
„belebe Ihr edles Herz zur Erguidung Ihres redlichft 
ergebenften Freundes.” In einer Nachſchrift entſchuldigt 
er noch feine Eilfertigfeit mit feinen vielen Gefchäften. 
Model wird bald darauf zum Beſuch nah Stras- 
burg gekommen fein, doch hielt e8 ſchwer, ihn aus feinem 


- Dorf und feinem Beruf herauszuziehen, worin er dur 


eine baldige Anftellung das volle Glüd feines Lebens zu 
finden hoffte; daß er ihn um dieſes jtille Glüd gebracht, 
durfte er fpäter mit Recht Kaufmann vorwerfen. Diefer 
ließ nicht nad, Mochel zu beftürmen, der, durch die neu- 
eröffneten Ausfichten und das wunderlihe Weſen feines 
jungen Beſchützers geblendet, enblih am 16. Aug. in 
Strasburg einzog, wo ſich bald ein inniges Verhältniß 
befonders zu Simon uud Schweighäufer bildete. Gein 
reger Geift wandte fi mit entjchiedenftem Eifer den 
von den Freunden betriebenen Erziehungsplanen zu, in 
die er bald ganz eindrang. Daneben benutte Kaufmann 
ihn zur thätigen Einwirtung im Gteinthal. 1%) Aber 
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unjer abenteuerlicher Helv hatte fich jehr verrechnet, wenn 
er in Model ein zu allen Dienften bereites blindes 
Werkzeug feiner Plane, einen willenlos hingegebenen 
Bewunderer feiner Größe gefunden zu haben glaubte, 
wie in dem ſchwachen Ehrmann; daß Mochel hierzu eine 
viel zu jelbftändige, durch ein hartes Leben noch viel 
ftarrer und müchterner gewordene Natur fei, hätte er 
bei irgend tieferer Menfchentenntniß vorausjehen müffen. 
Kaufmann wußte allmählich ale Anfichten Mochel's aus 
dieſem zu erhorhen, um das, was ihm bdienlich fein 
fonnte, für fich zu benugen und in feine Weife umzu- 
prägen; denn fein eigener Ideenvorrath war ein höchſt 
beſchränkter. Doh bei manden Punkten ſprach Kauf- 
mann aud feine entichiedene Misbilligung im jchärfiten 
Ton aus und fuchte ſich den Anfchein eines ihn weit 
überjehenden, mit uveigenftem Gefühl für Recht und 
. Wahrheit ausgeftatteten Geiftes zu geben. „Meine beften 
Freunde, jonderlih Herr Kaufmann”, ſchreibt Mochel im 
Jahr 1776 1%), „haben in jehr freundfchaftlichen Unter- 
haltungen meine Grundſätze von mir herausgelodet, als- 
denn ein bischen übel genommen, und wenn fie nicht 
wohl aufgeräumt waren, welches bisweilen gefhah, wenn 
fie nicht gefchlafen Hatten over ihnen ein Project fehl 
jchlug oder fonft etwas nicht recht nad) dem Kopfe ging, 
mic fogar einer Niederträchtigfeit befchuldiget, meine 
Grundſätze für abjcheulich erklärt.” Bon einer orbentli- 
hen Berhandlung fonnte bei dem zu ftrengem Denken 
nicht geſchaffenen noch gebildeten, wild auffahrenden, 
feine Anfichten ohne Begründung behauptenden Kauf- 
mann feine Rede fein. Daß dieſer durch das leere Ha- 
[hen nad) immer neuen Planen, nad) einer unermeßlichen 
6* 
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Wirkſamkeit ſich jede wirkliche Thätigkeit unmöglich mache 
und ſich ſelbſt zu Grunde richte, daß ſeine Vielgeſchäftig— 
keit nur ein tolles, jeder Folgerichtigkeit entbehrendes 
Treiben ſei, daß manche ſeiner Handlungen den Grund— 
ſätzen reiner Sittlichkeit zuwiderliefen, konnte Mochel 
unmöglich entgehen. „Menſchen- und Freundespflicht 
trieb ihn, demſelben mehrmals gegen ſeine Handlungs— 
art ernſtliche Vorſtellungen zu thun. Kaufmann, deſſen 
Ambition ſo blind war, daß er, wenn er ſich durch einen 
unbeſonnenen Sprung ins Feld Arm und Bein gebrochen 
hätte, fähig geweſen wäre, die krumme Erde oder einen 
vorübergehenden Menſchen als die Urſache zu verfluchen, 
konnte überhaupt keinen Tadel von keinem Menſchen er— 
tragen; wie viel weniger von Mochel, gegen den er ſich 
wie einen Patron gegen einen Clienten fühlte. Er ſah 
es als ſchwärzeſten Undank oder doch als elendes Rai— 
ſonnement eines zum Wirken kraftloſen Menſchen an.“ 12) 
Dieſe naturwüchſige Thatkraft war es, auf die Kauf— 
mann den höchſten Werth legte, als deren eingeborenen 
Sohn er ſich ſelbſt betrachtete; ſich dieſen Schein zu 
geben und denſelben zur Erfüllung ſeines herrſchſüchtigen 
Ehrgeizes zu benutzen, war das Ziel aller mit dem gan— 
zen Aufgebot einer zu Trug und Ränken neigenden Seele 
verfolgten Beſtrebungen. Hierbei kam eine in ſeinem 
Weſen liegende gewiſſe hinreißende Natürlichkeit und ſtür— 
miſche Glut ihm ſehr zu ſtatten, welche eine große Macht 
auf die Menſchen übte, ſodaß ſie, ſelbſt trotz klarſter 
Einſicht in ſeine Schwächen und Gebrechen, ſich eines 
wunderbaren Gefühls von höherer Begabung und herz— 
licher Innigkeit nicht erwehren konnten. Daß unſer 
Abenteurer auch ſchon damals auf Frauenherzen zu wirken 
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und fie zu umftriden bedacht gemefen, wie denn folde 
Leute gewöhnlich von einer pridelnden Neigung zu ben 
„Weiblein“ getrieben werden, beweift uns fein Verhält- 
niß zu einer ftrasburger Dame, in welde außer Kauf: 
mann auch Schmweighäufer und Ehrmann verliebt waren, 
In einem uns erhaltenen Brief Mochel's an jene Dame 
aus dem Anfang bes folgenden Jahrs 13) bittet er diefe, 
nur ja in feinem der drei Freunde eine Hoffnung zu 
nähren, die fie nicht zu erfüllen vermöge. Schweighäufer 
fei ver Mann, den er ihr geben würde, weil er über- 
zeugt fei, daß fie in der Verbindung mit diefem, dem er 
felbft auch am meiften gut fei, das größte Glüd finden 
werde, Am mwenigften könne feinem Gefühle nad Ehr— 
mann ihrem Herzen genügen; ihre Weigerung, diefen zu 
beglüden, werbe fir ihn freilich traurige Folgen haben, 
aber e8 fei dies num einmal nicht zu ändern. Kauf- 
mann werde am meilten zu bedauern fein, wenn fie ihm 
nicht angehören fünne, da e8 ſchwer halten würde, feine 
Liebe zu erftiden, er ein Werther werden müffe, wenn 
biefe Leidenfhaft in ihm genährt werden follte, ohne 
Befriedigung zu finden. Kaufmann, für den die Freun- 
din nicht wenig eingenommen gewejen zu fein fcheint, 
wird hier mit bejonderer Auszeichnung behandelt. „Ich 
fann Ihnen vor Gott verfihern‘“, fchreibt Mochel, „ich 
habe noch feinen Menſchen kennen gelernt, den ich höher 
als Kaufmann ſchätzen könnte. Seine Fehler ftören 
immer mehr fein eigenes als feiner Brüder Glüd, dem 
er alles aufzuopfern bereit if. Er wird mich nur mehr 
lieben, wenn er in Zufunft einmal erfährt, was ich ge— 
than habe.“ Freilich jetzt dürfe Kaufmann noch nicht 
erfahren, was er ber Freundin gejchrieben, er würbe fi) 
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darüber äuferft beleidigt fühlen. Bon ber Verbindung 
und dem Plan der vier Freunde hoffe er unendlich viele 
Bortheile zum Glück der Menfchheit, nur müßten fie 
glüdlich fein, fonft fei nichts davon zu erwarten; und 
deshalb gerade lege er der Freundin die Sache ans 
Herz, da freilich einer dem andern aus Großmuth, aus 
Edelmuth auch eine lang genährte Leidenſchaft aufopfern 
würde, aber fie würden dann auch ſich ſelbſt aufopferu 
und ſomit unglücklich fein. 

Mit den unter dem Actuar Salzmann zu Strasburg 
verbundenen Männern 1%) jcheinen Kaufmann und feine 
Freunde in Feine nähere Verbindung getreten zu fein. 
Lenz und Kaufmann, zwei in gleicher Weife zur Intrigue 
geneigte Geifter, dürften fich eher abgeftoßen als an- 
gezogen haben. Unter ven Mitgliedern der Salzmann’schen 
„Geſellſchaft zur Ausbildung der deutſchen Sprache“ 
finden wir feinen von ihnen aufgeführt, wenn auch frei 
lich Profeſſor Bleffig, der fpäter unter ihnen erjcheint, 
mit Model befannt war. Im Sommer 1775 famen 
nacheinander der berühmte Arzt und Schriftfteller Zimmer- 
mann, die Grafen Stolberg mit Goethe, und der Herzog 
von Weimar nad) Strasburg. Aber daß Kaufmann mit 
einem berfelben zufammengefommen, ift fehr zweifelhaft, 
am erften noch mit Zimmermann, der ihn wirklich per- 
fönlich gefannt zu haben ſcheint; daß er Goethe feinen 
Freund nannte, deutet gar nicht auf eine wirkliche frühere 
Bekanntſchaft, da Kaufmann mit folhen Freundfchaften 
aufs Gerathemohl um fid) warf. Auf dem Münfter be- 
finden fi im Innern dev Pyramide der Uhr gegenüber 
in einer Einfaffung folgende Namen unmittelbar binter- 
einander in neun Zeilen eingehauen: die Grafen Stolberg 
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(G. et F. comites de Stolberg), Goethe, Schloffer, Kauf- 
mann, Ziegler, Lenz, Wagner, von Lindau, Herder, 
Lavater, Pfenninger, Häfeli, Bleffig, Stolz, Tobler, 
Roͤderer, Pafjavant, Kaifer, Ehrmann, Engel, mit ver 
Jahreszahl 1776. Die Folge der Namen und ihre, 
Auswahl zeigt, daß wir hier fein Denkmal eines ver- 
bundenen Freundeskreiſes haben, ſondern die Infchrift 
von jemand herrührt, der die Namen einiger der bebeu- 
tendften feit den letten fünf bis ſechs Jahren in Stras- 
burg anmefenden Männer hier vereinigen wollte, und 
fönnte man vermuthen, daß fie von dem vor der Yahres- 
zahl in ver legten Zeile für ſich allein mit feinem Vor— 
namen ftehenden Magifter Engel (M. M. Engel) herrühre, 
ben wir oben als Kaufmann's Bekannten fanden; fpäter 
ward er Pädagog im Klofter zu Strasburg. 

Im September 1775 begab fih Kaufmann vorläufig 
nach feiner Vaterſtadt Winterthur zurüd, nody von dem 
Gedanken an die enbliche glänzende Erfüllung der mit 
den vier Freunden burdhzuführenden Erziehungsplane 
ſchwärmeriſch hingeriſſen. Hier wollte er auf feine Weife 
für die allgemeine Angelegenheit zu wirken und Theil— 
nahme zu erweden, wie auch eine nähere Verbindung 
mit ben bebeutendften Männern der Schweiz zu knüpfen 
ſuchen. Nach einem furzen Aufenthalt zu Freiburg kam 
er am Mittag des 11. Sept, zu Schaffhaufen an. Hier 
lernte er ein paar Frauenzimmer fennen, die ihn „ſtärk— 
ten”; er „warb eine edle Kefrutin an‘, wie er ben 
Freunden jchreibt 19); ein Mädchen von neunzehn Jah— 
ven, „edle Seele, wärmfte8 Herz‘, wurde in ihn und 
er in fie verliebt. „Zeit war, daß ich verreiſte“, fehreibt 
der ruhmredige Phantaſt. „An dem Tag, wo id in 
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ber Stille wegſchlich, follte die ganze Familie zufammen- 
fommen und und vereinigen. Ein wichtiger Vorfall, ver 
mir nod nicht aus dem Kopf. Ehrmann und ich fo.- 
len nod viele Freude davon haben. Euch, Simon und 
Schweighäufer, wollen wir’8 mit genießen Laffen.“ In 
Winterthur ließ es ihn nicht lange ruhen; es trieb ihn 
unmiberftehlich, ſich perjönlich mit beveufenden Männern 
in Berbindung zu ſetzen, und ſich zugleich mit Ideen 
und SRenntniffen, woran es ihm fo fehr fehlte, ohne 
Mühe zu bereihern. Zunächſt ging er nach Bafel zu 
Sfelin, der ſich durch feine „Geſchichte der Menfchheit “ 
und feine „Vermiſchten philoſophiſchen Schriften” einen 
bedeutenden Auf erworben und eben die „Ephemeriven 
der Menfchheit” unternommen hatte. Diefem, mit dem 
er fich bereit8 früher in Berbindung geſetzt, theilte er 
feine fhmwärmerifhen Plane und feine wilden Gefühls- 
ftürme mit, deren inhaltlofe Verworrenheit dieſer wohl 
durchſchaute, wenn er aud einen tiefern Grund von 
Kaufmann's aufgeregtem Wejen zu ahnen glaubte. Auch 
pen trefflichen, mit den bebeutenpften Geiftern der Schweiz 
in Verbindung ftehenden reihen Kaufheren Jakob Sa— 
rafin fuchte er zu gewinnen und zu feinen Sweden zu 
fiimmen. In einem ungedrudten Briefe an Sarafin 
vom 28. Det. mitternachts verabfchiedet fih Kaufmann 
von dieſem, wobei er gelobt, „der Tugend und den wah— 
ren Wiſſenſchaften getren zu fein und dem moralifchen 
Seal mit neuem Muth nachzuftreben, davon feine Ima— 
gination beftändig in Bewegung komme“. Mean fieht 
bier, was Iſelin und Sarafin ihm befonders empfohlen 
hatten. Bon Bafel eilte er, vielleicht auf Iſelin's Kath, 
nach Emmendingen zu Goethe's Schwager, Johann Georg 
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Schloſſer, diefem für freie geiftige Ausbildung fo ernftbe- 
geifterten, fittlich ftrengen Denker und Weifen, deſſen ſchon 
1771 erjchienener „Katechismus der Sittenlehre für das 
Landvolk“ ihm unter den gemeinnigigen Schriftftellern 
der Zeit eine ber erjten Stellen augewiejen hatte. Wel- 
hen Eindrud der tüchtige, gründliche Schloffer auf den 
ehrjüchtig ſchwebelnden Abenteurer übte, wie er dieſen 
wenigſtens augenblidlid zum Bewußtjein feiner Ber: 
worrenheit und leeren Ueberjpanntheit brachte, ihn von 
feiner Schwachheit und der Nothwendigfeit wahrer Aus- 
bildung überzeugte, bemweift folgender aus Emmendingen 
an die ftrasburger Freunde gefchriebener Brief. 16) 

„1) Bitte immer von der Bruft weg zu reden. 2) Mich 
recht zu verftehen oder zu fragen. — 4) Was ung jekt 
uninterefjant vorfommt, wird uns in zwei, drei Jahren 
Licht geben. 5) Ich ſchrieb an Iſelin, er habe mir 
unendlich viel genütt, befonders was das Herz anlangt. 
Allein da feine Seele ſelbſt nicht ganz wohl geftinmt 
jet, fo habe er unmöglich jo tief in die meinige hinein- 
gucden können, wie der ſcharfe, lebhafte empfindfane, 
feine Schloffer, der gewiß ein Mann. ift, der in ber 
Stille weit fieht. 6) Sch glaubte bald, ich hätte männ- 
fihe Ideen, aber Freunde, ein Bub bin ich, von unten 
an will ich anfangen, will ſehen, ob meine überjpannte 
Seele fih nody in rechte Stimmung bringen laffe, ob 
ih noch Mann werden könne! — 7) Mein Gott, wie Dürfen 
wir an Education, wie darf Iſelin an Menfchenverbefferung 
denken, da feine Seele felbft noch nicht recht in Ord— 
nung ift, er fie nicht Fennt, nidyt weiß, was gut ober 
nicht gut ift? Wir fennen den Menfchen nod) gar nicht, 


wiffen nicht, was er ift und was er in biefer Epoche 
6 * * 
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fein fol. Einmal diefen Körper behält er, er fol Thier- 
menſch fein. 8) Wenn wir aud den beften Jüngling 
bilden, jo fommt er wieder in die Welt heraus. Was 
wird er machen? wird er da fo arbeiten fünnen, wie er 
wünfchte? wird er nicht unmuthig, Mifanthrop, vielleicht 
Ihlechter Kerl? — 9) Schlofier jagt, man mag nod) fo 
ſehr an der Erziehung arbeiten, Verſtand cultiviven, 
das macht den Menſchen nicht beifer noch glüdlicher. 
10) Wir müſſen ihn wieder wahrhaft frei maden; ohne 
die8 wird er fonft nur unglücklich. An dem will ich 
arbeiten, den Fürſten predigen; wenn wir wieder 
Freiheit haben, jo machen wir Lodes zu Schulmeiftern. 
13) Ich finde, daß unfer Herz mehr arbeitet als vie 
wahre Seele. 14) Unſere Ausjichten find fo einfeitig im 
Unglüd, das Iſelin nicht fühlt. 15) Wäre Goethe zu 
feinem wahren Zwed fommen, wär er ein ganz anderer 
Kerl. 16) Scloffer nahm mid, Leite Nacht um 12 Uhr 
mit männlicher Würde bei der Hand, jagte mir: Ich 
bitte euch, macht euch noch den Plan zu eurer Republik 
nicht für gewiß. Ich hatte vor zehn Jahren gleiche 
Gedanken; allein jest finde ih, dap meine Seele noch 
zu ftumpf ift. Vielleicht gelingt es euch Yünglingen 
befier, ihr fommt eher zu wahren Quellen. Vielleicht 
könnt ihr als ehrliche Kerls doch Menfchenerzieher wer- 
den. 17) Meinem Kind (Schloffer) will ich nichts von 
Moral predigen. Gerechtigkeit und Wahrheit will ich 
ihm tief in die Seele legen, fein Gefühl jo viel möglich 
unverberbt erhalten, dann mag Trieb zur Mittheilung 
u. f. w.“ 

Die Abtheilung des Briefs in einzelne Nummern, 
die nicht immer ſachlich begründet ift, mit Ueberſpringung 
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mehrerer Zahlen, macht bei dem wildverworrenen, an 
nicht® weniger als an eine Klare Scheidung denkenden, 
aber von Schloſſer zur, Ordnung angehaltenen Mann 
einen faft Fomifchen Eindrud: man fieht, wie Schloffer, 
deffen Ausſprüche er überall gläubig hinninmt und ale 
feine eigene Anficht mehrfach ohne weiteres hinftellt, ihn 
faft ganz aus fich felbft gerüdt hatte. Fehlte es ihm ja 
an wirklich eigenen Gedanken und wahrer Selbſtändig— 
feit durchaus. 

Man vergleihe mit diefem Brief den Anfang von 
Schloſſer's „Erſtes Schreiben an Yfelin über die Phil— 
anthropinen * im erften Stüd, 1776, von Iſelin's 
„Ephemeriden“. Iſelin hatte Schloffer gefragt, ob er 
die Anftalten von Salis und Baſedow für die beften 
der vorhandenen öffentlichen halte. „Baſedow's und 
Salis’ Anftalten fommen den menfchlihen am nächſten“, 
ſchreibt Schlofjer, „aber fie thun den Forderungen der 
Menſchen noch fein Genüge. Es ift nicht ganz die Schul 
ver Anftalten, daß fie das nicht thun. Unfer Jahrhun— 
tert ift noc nicht veif dazu, und ich glaube, die Men— 
ihen find von der Natur zu weit entfernt, daß je ein 
Jahrhundert dazu reif wird.‘ Kine vollfommene Er- 
ziehung fei das gramfamfte Geſchenk, das man einem 
Jungen geben könne, weil er mit diefer fi in ber fo 
befhränften und verborbenen Welt unglüdlich fühlen, 
überall anftoßen werde. „Ohne die großen Erziehungs: 
anftalten hat die Natur ung Männer gegeben, werth, 
Emile zu fein; aber was thun fie? Würde 8. (Kauf: 
mann) Erziehungsprojecte drechfeln, würde ©. (Lenz) 
zwecklos in der Welt herumirren, wirde G. 2. St. 
(Graf Leopold Stolberg) Bücher und Gedichte fchreiben, 
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wenn fie eine Nafur um ſich finden (fünden), die werth 
ihrer Anftrengungen wäre? Wie nagt dumme Bosheit 
an Lavater, wie hat Pfaffenwig felbft Baſedow ver- 
folgt? warum fchreiben Ste und fo viele politifche und 
fittlihe Männer, als nur fih doch einigermaßen gegen 
den Drud, in dem fie wirfen müſſen, ſchadlos zu hal« 
ten, um aus dem «ylutdifch», in den fie nicht ſpran— 
gen, jondern geftoßen wurden, mwenigftens manchmal wie- 
der reine Luft zu athmen.” Den Philanthropiften ruft 
er zu: „Stimmt euch herab! Die größte Weisheit ift, 
ſich nach feiner Dede zu ftreden.” Ein Inſtitut, wie 
die der PBhilanthropiften, könne er feinen Freunden für 
ihre Rinder nicht empfehlen. „Arme Buben, fol ich 
euch wohin ſchicken laſſen, wo man euch zu Niefen macht, 
die hernach, wenn ihr in die Kepublifen kommt, die 
Profeufteffe jo lang verftimmeln, bis fie in ihre Better 
taugen oder ganz den Geift aufgeben!‘ 

Iſelin unterließ nicht, auf Anlaß jenes im Brief aus 
Emmendingen erwähnten Schreibens von Kaufmann die— 
jen zurecht zur fegen. „Ich bedauere Sie, liebfter, vor- 
trefflicher junger Freund“, jchreibt er 17), „daß Sie fo 
hin= und hergezerrt werben. Ich begreife gar wohl, wie 
peinlih Ihr Zuftand fein muß, da Scloffer Sie dahin 
und Iſelin dorthin ziehen will, und da Sie worherjehen, 
daß jeder, den Sie um Rath fragen werden, Gie 
auf eine andere Geite wird reißen wollen. Ich babe 
deshalben angeftanden, ob es nidyt übel gethan jet, nad) 
Herrn Scloffer Ihnen wieder andere Anleitung geben 
zu wollen. Allein ich glaube dennoch, es werde bejjer 
gethan fein, Ihnen meine Gedanken nody ein mal kürzlich 
mitzutheilen. Ich beforge, wenn Sie bei Haufe fein 
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werden, werben Sie wieder nicht willen, was Sie aus 
Schloſſer's Epigrammen mahen follen; denn für was 
anders kann ich feine Borjchriften nicht anfehen.“ ALS 
Zwed des Lebens und Vernens bezeichnet Iſelin, fich fo 
vollfommen zu machen, als Umftände und Fähigkeiten 
es erlauben, um möglicht zur VBollfommenheit und Glück— 
feligfeit der Mitmenfchen beizutragen. Seine befondere 
Beitimmung als Erzieher der Jugend fordere, daß er, 
fo viel als möglih, feinen Verſtand erleuchte, d. h. fich 
richtige, vollftändige und deutliche Begriffe verſchaffe, 
feinen Wis, feine Einbildungsfraft und alle andern 
Fähigkeiten feines Geiftes verſchönere und verfeinere, 
feine Begierden und Leidenſchaften, mit Einem Wort 
feine ganze Empfindſamkeit ordne, mit ſich felbft und 
mit der Natur der Dinge recht harmoniſch mache, feinen 
Willen oder das Bermögen, fi nach deutlicher, richtiger 
Einfiht des Guten in feinen Entichlüffen zu richten, 
reht feit und ſtandhaft made, um andere Menfchen 
durch fein Beijpiel und Unterricht zu gleicher Vollkom— 
menheit zı bringen. Zu feinen Zwed müffe er ſich vier 
Jahre lang ernftlich worbereiten, und von dieſer Zeit 
die eine Hälfte dem fnftematifchen, die andere dem un— 
inftematifhen Theil zuwenden, worüber er ihm eine ing 
einzelne gehende Anweifung gibt. Zuerſt folle er einen 
furzen Ueberblid aller Willenfhaften, von Sulzer ober 
von d'Alembert, Iejen und ſich einen Entwurf machen, 
weiche Zeit er jeder einzelnen derſelben nad) der nähern 
oder fernern Beziehung auf feinen Zweck beftimme. In 
philoſophiſcher Hinficht empfiehlt er ihm die Wolffchen 
Handbücher; denn die dort herrjchende Deutlichfeit der 
Begriffe und deren geordnete Darftellung und Entwidelung 
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ſei für ihn und jeden Freund der wahren Weisheit hoch— 
nöthig, um ſich wider den hochfliegenden enthuſiaſtiſchen 
Geiſt und die verführeriſche Affectation von Genie zu 
verwahren, welche ſeit einiger Zeit die beſten Köpfe hin— 
geriſſen habe. Wenn er etwa anderthalb Jahre mit Le— 
jung großer und kleiner Syſteme zugebracht, fo ſolle er 
ſich an den großen Baco machen, dann alle Werke der 
großen Philoſophen aller Zeiten nach der Zeitfolge durch— 
nehmen nebſt Brucker's „Geſchichte der Philoſophie“; 
dadurch werde er ſich ſelbſt „ein ſchicklich corpus doc- 
trinae“ ‚bilden und feinen Verſtand im höchſten Grad 
vervollfommnen können. Auch müffe er gleihfalls nad) 
der Zeitfolge alle übrigen bedeutenden Schriftfteller von 
Moſes bis auf Herder leſen, und eine ausführliche Ge— 
Ihidhte. Nur fo werde er ver Mann werden, ber er 
werben könne, wogegen er bei einer unſyſtematiſchen 
Leſung Gefahr laufe, im Wirbel zu Grunde zu gehen, in 
welchem ſich unfere Yiteratur nun herumtreibe. Iſelin 
forderte auch Yavater, mit dem fih Kaufmann gleichfalls 
in Verbindung gefett hatte, dringend auf, deſſen Enthu— 
ſiasmus zu bekämpfen. Den Brief Iſelin's, worin die— 
ſer, bei aller Anerkennung von Lavater's „Phyſiognomi— 
ſchen Fragmenten“, doch geſtand, daß ihn manches darin 
„in Befremdung oder etwas mehr‘ verſetzt habe, ſchéint 
Kaufmann ſelbſt an den züriher Freund gefandt zu ha— 
ben, in der Hoffnung, dieſer werde anderer Meinung 
fein und ihn von einer ſolchen läftigen Zumuthung frei- 
fpredhen. Allein zu ferner Berwunderung bemerkte diefer 
am Rande des Briefs, er billige diefen Plan und dieſe 
Anleitung jehr. „Bernadhläffigen Sie nie ſyſtematiſche 
und nie unſyſtematiſche Kenntnig und Lectüre — Bonnet 
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und Wolf's Schriften — Menvelsfohn, Garve, Sulzer, 
Abbt, aber nicht Formey, nicht Hennings, nichts Seich— 
tes, nichts Mittelmäßiges, bi8 Sie das Befte geſchmeckt 
und verbaut haben.” Wie aber hätte Kaufmann, der 
den Augenblid wirken, durch fein ſchwärmeriſches Wefen, 
feine geniale Naturwüchfigkeit, feine gewaltige Thatkraft 
die Welt zu ftaunender Verehrung hinreißen wollte, der 
alles von der Eingebung feiner Natur erwartete, auf 
einen ſolchen Plan eingehen, wie hätte ver Schüler wer- 
den können, der fih anmaßte, alle Welt mit den Aus- 
ftrahlungen feiner Natur wunderbar zu erleuchten, als 
ein höherer Lavater durch eigene Begabung ver ftaunen- 
ven Menjchheit aufzugeben! Wie hätte er vier Jahre, 
in welcher Zeit er ſchon die Welt umgefehrt haben 
fonnte, fidy in jeine Studirftube zurüdziehen, ſich zu 
ftrengem Denken, was ihm ganz zumiber war, erniebri- 
gen fünnen! Er überjfandte den Brief den ftrasburger 
Freunden mit folgendem höchſt bezeichnenden Zufage: 
„Lieben Freunde, vdiefer Plan will miv nicht allerdings 
gefallen. Ich fühle wohl, daß meine Seele noch feine 
Feſtigkeit hat: leſe ich Sulzer, jo denfe ich mit Sulzer; 
fefe ich Wolf, jo habe ich ebenjo wenig Stärfe, feine 
Raifonnements in meinem Gehirn zu widerlegen. Der 
meine Krankheit am beften gefannt, muß mir auch am 
beiten rathen können. Ehrmann (dev zu Kaufmann nad) 
Winterthur kommen jollte) mag Schloffer diefen Brief 
zeigen, der immer viel Schönes hat u. ſ. w.“ So be= 
rief er ſich jest Selin und Lavater gegenüber wieder auf 
Schloffer, der mit den Philofophen nicht zufrieden war 
und vor allem auf freie Geiftesbildung drang. Die 
Sendung des Briefd nad) Strasburg begleitete er mit 
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einem vom 23. Nov. datirten Schreiben 1%), worin er 
bemerft, daß er jetzt jeit lettem Donnerstag (dem 16.) 
in Winterthur lebe, doch nicht ganz vergnügt, weil er 
fürchte, fein Egoismus möchte fehr unbändig werben; 
wenn er nur das Maul aufſperre, fo laufe alles, es 
ſei alles, alles bereit, feinen Willen zu erfüllen. So 
babe denn auch fein Bruder fich verpflichtet, fie init dem 
nöthigen Geld zu verfehen. An manderlei Planen zu 
ausgedehnter Wirkſamkeit fehlt es aud) in diefem Brief 
nicht. Eine ftrasburger Freundin fol an eine vornehme 
Dame in Schaffhaufen, eine Freundin Lavater’s, ſchrei— 
ben, daß fie durch diefen von ihrer edlen Denfart ver- 
nommen, daß fie den Werth der Freundfchaft fühle und 
fih glücklich ſchätzen würde, ihr durch einen Briefmechfel 
über Erziehung, Haushaltung u. ſ. w. manchen ange- 
nehmen Augenblid zu verfhaffen. Für die Landgeiftlichen 
der Schweiz will er ein halbes Dutend Predigten von 
Schweighäufer, Simon und Model haben, deren Gegen- 
ftand er angibt. „Wir wollen fie hernach Lavater zei- 
gen, eine große Zuſchrift an ihn machen, und fie unter 
den Titel «Predigten einiger Yaien» den Landgeiftlichen 
in ber Schweiz zur Nahahmung übergeben.” Unmittel- 
bar darauf findet fi der ganz in feiner Weife hohle 
und ungeftüm übertreibende Ausruf: „Wir wollen ſtu— 
viren, daß die Wände ſchwitzen.“ Daß es ihm aber um 
eine folche gründliche Vorbereitung gar nicht zu thun fei, 
fondern fein Kopf nur immer von den wunderlichfien 
Planen, auf die Welt zu wirken, erfüllt fei, ergibt ſich 
aus der ohne weiteres ſich anfchließenden Bemerkung: 
„Da uns einige Rathsherren unftreitig erfuchen werben, 
unferm Winterthur duch Errichtung eines Theaters 
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unter den jungen Leuten nützlich zu fein, fo Bitte ich 
euch, die beften theatralifchen Stüde u. |. m.” Der 
arme Tropf, der felbft einer ordentlihen Zudt und Bil- 
bung fo fehr beburfte, will gleich bei feiner Rückkunft 
auf die Landgeiftlichen und die Jugend wirfen, wobet er 
nur den Plan angibt, den die Freunde dann auf feine 
Rechnung ausführen follen. 

Die ftrasburger Freunde hatten unterbefien fich ihre 
Sache ernftlich angelegen fein laſſen. Simon und Schweig- 
häufer, melde ſich mit ganzer Seele der Erziehung zu 
widmen gedachten, wollten die Gelegenheit nicht verfän- 
men, von Baſedow ſelbſt perfönlich zu lernen, unter 
feiner Leitung fid) heranzubilden, um fpäter felbftändig 
auftreten zu fünnen und Baſedow's jegensreiches Unter: 
nehmen anderwärts zu verbreiten. Sie hatten ſich des- 
halb verpflichtet, nach Deflau zu fommen und Baſedow 
beim Unterricht des Philanthropins thätige Hülfe zu lei— 
ften, ja fie hatten ihm zugleich auf Kaufmann und Ehr- 
mann, aud auf Model Hoffnung gemacht, wobei fie 
Kaufmann's Bedeutung und feinen werfthätigen, auch 
auf die Beihaffung der nöthigen Geldmittel hingerichte- 
ten Eifer jo gewaltig hervorhoben, daß Baſedow ganz 
Lüftern ward, biefen für fi) zu gewinnen. Ehrmann 
kam nad Winterthur, während Simon und Schweig— 
häufer fich zur Reife nad) Deffau rüfteten. Baſedow's 
dringende Einladung nebſt einem dieſelbe lebhaft unter- 
ftügenden Schreiben von Simon und Schweighäufer traf 
bald darauf in Winterthur ein. Kaufmann fandte die 
Briefe mit einem Circularfchreiben an Lavater, Iſelin 
und Schloffer. „Sie, theuerſte Freunde und Wohl— 

thäter“, heißt ed in dem von Kaufmann und Ehrmann 
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unterfchriebenen Brief vom 29. Dec. 19), „bitten wir 
aufs dringendfte, diefen Brief von unfern Freunden zu 
durchleſen, uns Ihre Oefinnungen mitzutheilen, damit 
wir fähig feien, einen Entſchluß zu ffaſſen, der uns in 
anderer Wohl glüclih machen fanı. Sowie wir Sie 
aus Handlungen fennen gelernt, dürfen wir nicht zwei— 
fein, daß Sie uns nicht baldeft durd Ihren Rath bel- 
fen werden. Wir werden uns immer bemühen, brave 
Kerls zu fein und wadere Menfchen zu werden, wenn's 
noch Menſchen möglih if. Wir ſegnen Sie alle und 
bleiben Ihre ergebenen E. und 8.” Dem albern 
großthuenden Brief fehlt auch nicht eine won derſelben 
armjeligen Prahlerei eingegebene Nachſchrift Kaufmann's: 
„Ich bin in fo viele Familien- und bürgerliche Gefchäfte 
verwidelt, daß ich nichts mehr jagen kann, was hierzu 
gehört.“ Wie mußte e8 dem aufgeblafenen jungen 
Mann fhmeiheln, mit einer fo dringenden Einladung 
Baſedow's ſich geehrt zu fehen! 

Keiner von ben drei Freunden rieth Kaufmann, ber 
Einladung zu folgen, was biefer wohl vorausfehen 
fonnte, und ihm auch höchſt erwünſcht war: denn ehe er 
fid) zur Hinreife entſchloß, wollte er erſt noch dringender 
zu wiederholten malen eingeladen fein, und vorher ab- 
warten, wie fid) die Sache entwidelte, ja, er hoffte wol 
auf eine ehrenvolle, ihn Baſedow zunächſt ftellende Be— 
rufung. „Ich freue mich innigft”, jchreibt Lavater 29), 
„wenn Baſedow durch Hülfe auflebt, und die Auffor- 
derungen Ihrer Freunde jollen nicht ganz umfonft fein. 
Baſedow ſoll getröftet werden, aber Model und Ehr- 
mann find genug. Sie find Ihrer Vaterſtadt in 
mander Abfiht unentbehrlich, unentbehrlicher als dem 
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Philanthropin. Auchge fteh’ ich aufrichtig, daß mich das, 
was Baſedow Sie betreffend fchreibt, fo ein wahrhaft 
findifch fingulärer Einfall dünkt, der feine Ueberlegung 
verdient. Sch kenne Baſedow ganz darin. Einmal 
Ihnen, feuriger Füngling, misrathe ich diefe foftbare und 
am Ende Sie gereuende Reiſe. Mein Misrathen aber 
fol Ihnen die Hände nicht binden. Gewiß, mein 
Lieber, Sie find glüdlicher im Vaterland. Werden Sie 
Ihrer Stadt zum ewigen Segen. Ich bitte Sie. Ihre 
Stadt lag mir fhon lang auf dem Herzen.?!) Leben 
Sie wohl! Sanft, till, demüthig, chriſtlich.“ Kauf: 
mann's Unmille, daß Yavater das von Baſedow auf 
ihn geſetzte DBertrauen als kindiſche UWebertreibung ver- 
fpottete und feine hochfliegenden Plane in bas übe 
Winterthur einfperren wollte, fpricht fih ganz in feiner 
ungeftüimen, wild polternden, hartnädig auf feine Anficht 
ſich fteifenden Weile in den Worten aus, welche er unter 
Lavater's Brief leidenſchaftlich hinwarf: „Ich will meine 
Ohren verichliegen — einzig meiner Vernunft — mei- 
ner Empfindung — meinem Gefühl — Gehör geben. — 
Feder hat feine Narrenfappe” Iſelin fand in 
Simon’s und Schweighäufer’s Schreiben nicht nur einen 
zu lebhaften Enthufiasmus, fondern Schwärmerei, wo— 
bei etwas anderes herausfomme, als was fie wünjchten ; 
Ehrmann und Kaufmann follten nur ruhig noch einige 
Zeit im Winterthur bleiben. Am entjchiedenften aber 
ſprach ſich Scloffer aus, der mit ernften Worten in 
Kaufmann drang und ihn zu firenger Selbftprüfung 
und gewillenhafter Erfüllung jeiner Pfliht ermahnte. 
„Braver Yunge!” redet er ihn an.??) „Aus Deinem 
Schreiben, welches Du dem Brief Deiner Freunde beigelegt 
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haft, ſeh' ich, daß Du noch nicht curirt biſt. Geh’ zu 
Baſedow und arbeite und lerne da, was das heißt Kin- 
der erziehen. Eh’ Du's aber thujt, greif in Deinen Bu— 
fen, und frag’ Dih, was Du fie lehren willit; weißt Du 
dann was mehr als andere, jo geh’ und lehre. Aber 
auch dann nicht, al8 wenn Dein Vater e8 will. Ich bin 
einen andern Weg ald Du, aber aud einen guten in 
guter Abficht gegangen, ohne Willen meines Vaters, 
und mein Bater Tiebte nicht wie Deiner; doch reut’3 mid) 
auf ber Seite ewig. Du darfit mit Ungehorjam gegen 
Deinen Bater nicht andern Kindern, denen Du Gehorſam 
einprägen follft, unter die Augen treten. Hilft das alles 
nicht, jo geh’ gerade nad Defiau und laß Dich curiren. 
Ehrmann fenne ih nit; wie kann ich dem rathen? 
Du fannft den Brief Deinen Freunden ſchicken, Baſedow 
felöft, wenn Du's zur Entihuldizung brauchſt. Aber ſag' 
Baſedow, ich begreif’ ihn nicht. Ausgemadht: Männer 
werben feinen Plan kaum tragen; was fchreit er nad 
Yünglingen ohne Erfahrung?“ 

Kaufmann blieb zunächft, von allen Seiten abgehal- 
ten, mit Ehrmann in Winterthur zurüd, indem er fei- 
nen Beſuch Deffaus auf eine fpätere Zeit verfchob. Die 
Mahnungen, daß er fid) felbft erit bilden müſſe, beſtimm— 
ten ihn hierbei am allerwenigiten. Statt die ihm ge: 
gönnte freie Zeit zu wirklichen Studien zu benugen, gab 
er fih einer fhwärmerifchen Empfindfamfeit hin, durch 
weldhe er ſich anziehend zu machen fuchte, und er würde 
fi) jelbft als Dichter verfucht haben, wäre ihm nicht 
jede Anlage dazu völlig verfagt geweſen. Er verſenkte 
fich, ftatt feinen Berftand zu bilden und feine bürftigen 
Kenntniffe zu erweitern, ganz in Goethe's Werke, befonders 
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in „Werther“ und „Stella”, und fabelte von feinen 
eigenen Yeiden, von ber Theilnahmlofigfeit der Menſchen 
an den tief innerlihen Schmerzen, worüber ihm Mochel 
den Kopf zurecht zu ſetzen juchte.2?) „Wenn Sie do 
nid und Ihre Freunde kennten“, ruft er ihm zu, „und 
nur eine Stunde ruhig mit unparteiifcher Vernunft mein 
und anderer Betragen bei Ihren Leiden unterfuchten!‘ 
Er deutet beftimmt genug an, daß nur das Leſen Des 
„Werther“ Kaufmann veranlaft habe, ſich in eine ähnliche 
Situation zu verfegen und der Welt zu zeigen, daß er 
au zu den empfindfamen Seelen gehöre, und er hält 
es für Pflicht der Freundfchaft, ihm hier ſcharf entgegen- 
zutreten, da er nur zu wohl weiß, zu welden fchred- 
lihen Folgen ein folder empfindfamer Hang führe. 

Da Kaufmann zunächſt von Deſſau zurüdgehalten 
wurde, jo jcheint er das näher gelegene Philanthropin 
von Karl Ulyfjes von Salis zu Marſchlins in Grau- 
bündten im Anfang des Jahrs 1776 bejucht zu haben. 
Böttiger, ein freilich nichts weniger als zuverläffiger 
Zeuge, berichtet **), das Genie Kaufmann habe fi) von 
Deſſau nah Marſchlins getrolt, wo er den Director 
Bahrdt ausgeftohen habe, aber bald ſelbſt zum Rückzug 
babe blafen müflen. Bahrdt war auf Baſedow's Em: 
pfehlung im Mai 1775 nad Marſchlins gekommen, wo 
er bis zum Eingehen der Anftalt, Mitte 1777, blieb, zu 
welcher Zeit Kaufmann noch nicht in der Schweiz zurüd 
war. Daß Kaufmann im Anfang des Yahrs 1776 
Salis geſprochen habe, ergibt fi aus einem fpäter mit- 
zutheilenden Brief vom 21. März. Wahrfcheinlich Hatte 
er in Marjhlins gegen Bahrdt zu wirken geſucht, war 
aber von dieſem geſchickt zurüdgedrängt worden. 
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So nun auch dort zurückgeſchlagen, fheint Kaufmann 
feine ganze Hoffnung auf Lavater geſetzt zu haben, ber, 
weil der Schwärmerei am zugänglichſten, ihm won allen, 
auf deren Schultern er emporzufteigen gedachte, zu jei- 
nem Zweck am geeignetjten jchien. Schon am 27. Febr. 
berichtet Yavater an Herder, fie hätten in einen gewiſſen 
Kaufmann einen neuen edlen Yüngling, einen Maun 
von Gefühl, Willen und That gefunden, der zu ihm und 
feinen Freunden Pfenninger und Häfeli ganz paffe. Aus 
Lavater’8 Haufe („auf der Zinne des Tempels Lava— 
ter's“) erließ Kaufmann am 21. März ganz in Lava— 
ter’8 nur etwas vergröberter Weife an Mochel folgende 
bezeichnende Antwort auf den oben angeführten Brief: 2°) 

„Lieber Mocel! Niemand weiß, was in dem Men— 
ſchen ift als nur der Geift, der in ihm ift — eine ber 
größten Wahrheiten, uns allen zu Nutz und Lehre. 
Alſo urtheile doch niemals übers Ganze — urtheile nur 
jo weit, als du gefehen haft. Ich weiß, empfinde, daß 
Du mic liebſt — und lieben mußt — das aber auch, 
dag Du mit allem Kaifonniven mic nicht fennen lernen 
wirft — noch gar nicht kennſt. Ewig werde ih Wir- 
fen, Handeln, Thun allem andern vorziehen. Ich handle, 
jo gut ih fann — wenn’s ein anderer beſſer macht, jo 
iſt's mir auch Freude. Du bleibſt Model — und id) 
Kaufmann — wirft mid) niemals! zum Model machen — 
ih Dich nicht zum Kaufmann. Impertinenz iſt's, ein 
Refultat zu madyen — weil der meinem Rath nicht folgt, 
jo ift er ein Narr oder ein ſchlechter Kert. Schreien 
alle — ſchreiben alle — aber nur nicht gefordert — 
daß ich jedem nach feiner Pfeife tanze — fonft will und 
werbe ich alle dieſe Pfeifen zerſchmettern. Habe einen 
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Gott in mir — verlange fonft von niemand feinen 
Willen — nur Meinung — nur Kath — den ih an- 
höre, überlege — aber nur dann erequire, wenn ich den 


Bortheil empfinde. Handlungen follen mir ftatt Ent- 
Ichuldigungen dienen. Sei nur ruhig, Lieber, meinet- 
wegen. Wenn Du Kaufmann fiehjt, wieder an Deiner 
Seite handelnd fühlſt — hoffe, Du werbeft beffer mit 
ihm zufrieden fein als niemald. Dünft mid, daß alles 
der Vervollkommnung unterworfen. Wir find alle Men— 
Then; die vor uns gelebt haben, waren’s, und die nach— 
fommen werden, werden’s ſein — Sünder von armen 
Sündern — Engel und Teufel in einem. Halt’ immer 
fürs befte, wenn man nad) feiner Meberzeugung handelt — 
ohne ſich den halben Tag den Kopf mit Vernunftſchlüſſen 
anzufüllen und die Kraft dadurch verringern. Dod 
jedem das Seine. Lavater findet in Schloſſer's Brie— 
fen 26) einen gefunden, vernünftig denfenden Mann — 
fühlt viel mehr Kraft und Vernunft darin als ich. 2”) 
Ehrmann wird jest in feiner phyfiognomifchen Weber: 
ſetzung leben.?®) Herr von Salis wollte dir einen Plak 
verfhaffen oder deinen Pebenslauf drucken laffen. Wird 
aber nicht nöthig fein, nicht wahr?“ 

Diejer leere, verworrene, wild um fi ſchlagende 
und auf die eigene Kraftuatur pocende, jede Bildung 
des Geiftes und Herzens verwerfende Brief ftellt uns 
den abenteuerlidy im Leben ſich herumtreibenden, hohl an- 
maßlichen Menfchen deutlich vor Augen, der fih auf feine 
Thaten beruft, aber im Grunde nod nichts gethan als 
feine blinde Ehrſucht ins Spiel geſetzt, fi und andere 
betrogen hat. Mochel unterließ nicht, die Borwürfe 
diefes Briefs entjhieden zurückzuweiſen, und dem von 
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Thatkraft fabelnden Freunde feine Schwäche und Toll 
beit zu Gemüth zu führen. „Der Lavater’ihe Anfang 
in Ihrem Brief, mein herzguter, Tiebfter Kaufmann“, fo 
beginnt er in freundlichſter Weife 29), „gefällt mir nicht 
allerdings. So jehr er Lavater kleidet, fo fehr verftellt 
er Kaufmann, der, wie ich ſchon mehrmal angemerft, 
feinen eigenen Weg zu gehen natürliche Anlage genug 
hätte.‘ Niemals habe er über das Ganze geurtheilt, 
fondern nur über das, was er wiſſe, und was aus fei- 
nem Gefühl der Wahrheiten, die fo feft als die Natur 
der Dinge, unumſtößlich folge. Vielleicht meine er es 
beffer mit ihm als alle Freunde, die ihm jeßt jo wohl 
gefielen und an feinem Leiden theilnähmen. „Ihr Lei- 
den wird doch mol einen natürlichen Grund haben. 
Sonft müßte ich den Himmel, die Natur, die Sie fo 
gebildet, anflagen. Und foll ic den juft da, gerade ba 
nicht fuchen, wo er zu finden iſt? Ich laſſe Sie felbft 
wählen. Er liegt entweder in dem göttlihen Rathſchluß 
oder in ber Natur der Dinge oder in Ihren unbejon- 
nenen Forderungen an die Menjchen, in Ihren unflugen 
Unternehmungen, in Ihren alles Verhältniß zwifchen den 
Gegenftänden und ahren Eindrüden überfteigenden Em- 
pfindungen oder Phantafien. Ya beim Himmel, ent- 
weder Gott oder der Natur, mir oder Ihnen, einem 
von ung vieren fteht der Kopf nicht recht. — Sie find 
Kaufmann, der leivende Kaufmann, der einmal, menn 
ihm die Schuppen von den Augen fallen werben, faum 
einen Blick auf die Stufe der Seligfeit wird wagen bür- 
fen, die er mit feinen Talenten und Anlagen leicht hätte 
erreichen fünnen. Und das ift fo gewiß, als wir beibe 
entweder verfchieden denfen oder nur mit Worten, ohne 
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ung zu verftehen, miteinander jpielen. Sie müßten denn 
in das Leiden jelbft eine Art von Seligfeit fegen. — Gie 
fönnten unftreitig glüdlicher fein, wenn Sie beffer wür— 
den; aber wenn Sie nun das nicht wollen, und ich nicht 
im Stande bin, e8 Ihnen in die Empfindung hinein zu 
beweifen — ſoll id leiden? Ei, gehorfamer Diener! 
wo flieht das geichrieben? Das mag der thun, ber 
vom Himmel feine befonvdern Talente dazu empfangen 
hat. Wenn Sie recht nachſuchen, werden Sie in dem 
erhabenen Menjchenfreund Kaufmann den misvergnügten 
Menjchenfeind, ven intoleranten Kaufmann finden. Denn 
was iſt e8 anders als die feinfte Intoleranz, wenn man 
unglüdlid leidet, indem man entdedt, daß andere nicht 
nach unjerer Pfeife tanzen, nicht auf unfere Weile glüd- 
ih werden wollen, wenn wir fehen, daß uns unjere 
Bemühungen, fie nad) unferer Denfart zu modeln, fehl 
Schlagen? Ich fage die feinfte, aber eben beöwegen bem, 
der fie fühlt, die unerträglidfte. Sie find Kaufmann? 
Nein, ärger als ein Chamäleon jind Sie. Iſt und 
Aner! und werben’! nod ein paar Schock mal werden. 
Bei Goethe find Sie Goethe 3%), bei Iſelin Iſelin, bei 
Schloſſer Schloffer, bei Yavater Yavater; und ich habe 
die beſte Hoffnung, daß Sie bei Baſedow in furzer Zeit 
auch Baſedow fein werden. Pfui doch! ein Menſch mit 
folhen vortrefflihen Anlagen und Talenten, follte ber 
nicht feinen eigenen Weg finden, ſich nicht ſchämen, jogar 
in Reden und Briefen die Sprache und Schreibart feines 
Freundes, bei dem er fidh eben aufhält, nachzuahmen?“ 
Was er über Deffau gefchrieben, könne er nicht billigen 
— wahrſcheinlich hatte er nady Schloffer’8 Eingebung auf 
die dortige Schwärmerei gefholten —, und es habe ihn 
Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 7 
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Ueberwinbung gefoftet, feinen Brief dahin zu fchiden. 
Weiter deutet er auf ein Verhältniß Kaufmanns Hin, 
das er nicht billigen könne. „Wegen Fr. und der vier 
Yungfern wollte ich eigentlich nichts wiſſen. Die Urſache 
der Frage künnen Sie fid) leicht vorftellen. Sie müß- 
ten denn glauben, daß Ihre Geheimmniffe nahe an ven 
Mittelpunft der Erde vergraben lägen. Dies ift ent- 
deckt. Wollte Gott, man hätte nicht fo viel Züge, bie 
gute Menſchen durchaus wider Sie einnehmen müßten.“ 
Auh der „Ichredlichen Unklugheit”, daß bie drei Freunde 
fih in daſſelbe Mäpchen verliebt haben und vielleicht 
noch alle drei diefe Neigung nähren, wird gedacht. Lieber 
Schloſſer's Brief halt Mochel feine eigene Meinung anf- 
recht, bis einer ihm dieſe widerlege. Ehrmann's Be- 
ſchäftigung mit der Weberjegung von Lavater's „Phy- 
ſfiognomik“, worauf Kaufmann fi etwas einbilvete, 
misbilligte er buchaus, und er lehnt die Anerbietung 
von Salis ganz ab. „Hier haben Sie meine beften 
Empfindungen ganz warm”, fchlieft Model, „in den 
nächſten zwo Stunden nad) Empfang Ihres Briefs nies 
dergeſchrieben. Nun mögen Sie foldhe ſieden oder bra— 
ten, wie fie Ihnen am beften jchmeden werden.‘ 
Kaufmann fühlte fid) durch dieſe freimüthigen, tief- 
fchneidenden Aeußerungen beleidigt, und wollte Mochel 
recht zu erkennen geben, wie wenig er im Stande jei, 
einen Mann, wie er fei, zu beurtheilen. „Ja! Mo- 
heil“ beginnt der unmillig abwehrende Brief.?!) „Alle 
mal hat Kaufmann gefragt, wenn er Briefe von Model 
erhielt, allemal hab’ ich mein Herz, mein Reblichkeits- 
und Wahrheitögefühl gefragt, was bat Mochel für eine 
Abfiht — und im Anfang fagte mir immer mein Gefühl, 
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mein Sie mit Liebe umfafjendes Gefühl (oder wie's bie 
falten Aeſthetiker meinetwegen betäufchte Einbildungs- 
kraft, Wahnfinn — Raſerei — nennen wollen): Mo— 
chel's Abficht ift, mich glüdlich zu machen. „et aber 
feit einiger Zeit jagt mir falte Bernunft (vielleicht habe 
ih feine nad) Ihrer Meinung), daß Mochel's Eigenfinn 
Betäufchungen macht, Mochel über Sachen losftürmt, die 
zu kennen — ganz zu überfehen — zu fühlen — ihm 
feine Nerve gewachſen. Alfo, lieber Model, laſſen Sie 
mich jest einmal ruhig — Sie thuen beſſer. Hören 
Sie auf, fo dreift zu urtheilen — fo grob — fo um» 
geihliffen — fo ohne wahre Menjchenliebe abzufpredyen. 
Berflucht ſei jeder Friechende Nachbeter! Verflucht fer ih — 
wenn ich's Bin! Gott fei Dank, daß tägliche Erfahrungen 
das Gegentheil zeigen! Wenn ich's der Mühe werth 
fände, fo dürfte ich Lavater, Schloffer — alle diefe Götzen 
reden laſſen — ob manche Menſchen jo viel Wahrheiten — 
jo frei — ihnen herausgeſagt als der genannte An- 
hänger Kaufmann, Es ift wahr — id) habe bei mei- 
nem heftigen Wirken unendlich viele Fehler begangen, bie 
ih jest jchon Fenne — werde aud mehrere begehen, und 
doch nicht aufhören, nad; meiner beften, reinften, redlichen 
Ueberzeugung meinen Brüdern Gutes zu wollen — Gu— 
tes zu thun. Ich fehe, jo weit ich jehen kann — wirke, 
weil ich Vergnügen dabei habe — fordere — ſuche nur 
Theilnehmung — wo fie ift. Andere mögen lallen, fo 
lang fie wollen, ih bin zum Handeln — nicht zum lee- 
ven Reifonniren gefhaffen. Es wird auch noch die Zeit 
fommen, wo Model aufhört zu raifonniren. Wenn 
Model anftatt der großen Bortion Phlegma mehr Elafti- 
cität, oder anftatt der viel raifonnirenden Trägheit mehr: 
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Thätigleitögefühl hätte, und er würde dennoch fo raijon- 
niren, wie er jett raifonnirt, Dinge von Kaufmann for- 
dert, die Kaufmann nie leiften kann, jo würde ich ihn 
einen lebendigen Teufel nennen. Aber jo jchweige ich. 
Iteber und warte, bis das einfeitige Sehen aufhört, und 
das Ganze fich in feinem wahren Licht darſtellt — mit 
neuer reinen Klarheit hervorbligt. Wir alle find Men- 
ſchen — fehlen alle — aber aus ungleihen Quellen. 
Es braucht Raiſonneurs und Acteurs zur Vollkommen— 
heit des Ganzen. Beide find ftrafenswerth, wenn fie 
ihre Rolle nicht gut fpielen. Laſſen Sie mich handeln 
und leiden — auch Freude haben — vielleicht mehr als 
andere — jo gut ich kann. Ich laſſe Ihnen Ihr Schwatzen 
und ewiges Raifonniren — fordere ja nicht einmal, daß 
Sie von Ihrem Stuhl aufftehen, wenn Sie nicht fönnen, 
Glauben Sie ja nit, daß Sie fein ſchwärmeriſch Ge— 
fühl haben — es ift nur der Unterſchied, daß es fi 
bei andern in Thaten zeigt. Wenn Model nicht ſchon 
lange eingefehen, daß die Herren Arbeiter in Deſſau 
Ihmwärmen, jo muß ich bei mir felbft jagen, Mochel raft. 
Sollten Sie mir ferners auf diefe Art zufchreiben, fo 
nehmen Sie nicht übel, wenn id) es fir beide Partien 
das Befte halte zu ſchweigen — bin Ihnen hernady feine 
Rechenſchaft mehr fehuldig, wenn Sie für meine un- 
vollfommen menfchelnden, gar nicht engelrei- 
nen Thaten blind find; beifer was Unvollfommenes 
als gar nihts u. ſ. w. Ich muß fort — babe aud) 
noch mehr zu fchreiben — Donnerstags um 11 Uhr 
nachts.“ | 

Die Trennung war hiermit entſchieden. Model 
dürfte den tollen Menſchen ganz aufgegeben haben, der 
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immer nur von Thaten fprady, fih für einen zu gros 
gem Wirken gejhaffenen, vom Himmel zum beten ver 
Menfchen gefandten Kraftmann hielt, während er nur ven 
breifteften Ehrgeiz befriedigte, jede gründliche Bildung des 
Geiſtes und Herzens als eine ganz ungehörige, feine 
hohe Natur verlegende Anforderung von ſich wies. 
Schmohl berichtet ?2), Lavater habe Kaufmann gerathen, 
Mochel's Briefe unentjiegelt oder ungelefen zu zerreißen 
oder zurüdzufhiden; jedenfalls hielt er den Briefwechſel 
für abgebrodhen, da er dem aus Scharracdhbergheim durch 
ihn nad) Strasburg beförberten Mochel, der ihm, wie er 
meinte, zu ewigem Danf verpflichtet jet, den er weit über- 
fehe, nicht das Recht zugeftehen wollte, ihm gute Lehren 
zu geben, die er faum von Lavater und Scloffer an— 
nahm. In feinem Eigenbünfel ward er nur zu fehr 
durch Lavater beftärkt, der in ihm das Ideal eines 
Kraftmenſchen fah, vor allen aber durch den von ihm 
herangezogenen Ehrmann, der vor ihm als dem gott- 
gefandten Geifte auf die Knie fanf, Erhalten ift uns 
ein höchſt bezeichnenber Brief diefes gutmüthigen Schwäch— 
lings an Iſelin, der ihm. zugemuthet hatte, Kaufmann’s 
wildſtürmenden Geift vor Weberftürzung zu bewahren; 
wie Kaufmann fi in das weiche Herz dieſes einzig 
geliebten Jüngers mit Huger Berechnung eingeprägt 
hatte, fpiegelt fih uns hier im ſprechendſten Bilde. 
„Biel zu weit bin id nod davon entfernt‘, fchreibt 
Ehrmann am 23. April ?®), „bin noch viel zu wenig 
das, was ich fein foll und kann, ale daß ich einen ans 
dern follte leiten fönnen: am wenigften einen Kauf. 
mann! 3%) der mir an natürlicher und gelbter Stärke, 
an Mannichfaltigfeit der Talente, an Geift und Herz, 
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an allem, was Natur und Erfahrung geben kann, weit, 
weit überlegen ift, der auch feines wahren Standpunkte 
weit geficherter ift als ich, dem die Weberlegenheit an 
methodiſcher Wiſſenſchaft wenig Gewalt über ihn gibt. 
Seine Kräfte werden durd; Anwendung vervollfomntnet, 
die Erfahrungen, die ihm feine Thätigkeit verfchafft, und 
der Umgang mehrerer in vielfachen Betracht großer 
Männer — find das, mas feinen Geijt mit zwedmäßt- 
gen Erfahrungen bereichert und zufehends jeiner Reife 
entgegenbringt. — Kaufmann, der zum Handeln, zum 
Schnellüberſchauen, zum Durchdringen geſchaffen ift, be- 
darf hierzu der ruhigern, methodifhen Studien nicht, und 
hat eben audy die entfchiedenfte Abneigung davor. Ich 
kann fein Feuer nicht anders als für eine unſchätzbare 
Anlage zu großen, ausgebreitet nützlichen Thaten an— 
ſehen, und darf es deswegen um jo weniger hemmen, da 
ihm ja mehr und mehr ein gewiſſes Gefühl — zu mei- 
nem Erftaunen die wahren Gegenftände, Ort, Zeit und 
Propertion feiner Wirffamfeit anzeigt. Erfahrung ver- 
ſchafft ihm und wird ihm praftifche Klugheit verfchaffen, 
die fih ſchon genugfam in eveln Thaten und im glüd- 
lichſten Erfolg zeigt. Wie kann ich hierbei anders als 
jein großes, edles Herz innig lieben, feinen weitum— 
fangenden, Ffraftoollen Geift bewundern, und das, was 
Davon auf mich paßt, mir zuzueignen ſuchen? Lehren 
Ste mich, theurer Iſelin, in meinen Schranken bleiben, 
nichts ambitioniren, das meinen Kräften unangemefjen 
ift, und in meinem engern Kreife deſto thätiger, treuer, 
fefter jein!“ Faft fünnte man in Zweifel fein, ob 
Ehrmann Kaufmann oder diefer jenen mehr verborben 
habe, 
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Wie aber hatte fi unterdeffen das Verhältniß zu 
den befjaner Freunden geftaltet! Schon am 2. Yan. 
1776 hatten Baſedow, als Fürforger des Philanthropins 
und Altbruder, Wolfe, ſchon länger Baſedow's Haus- 
genofje und Hiülfsarbeiter, als erfter Lehrer, Simon und 
Schweighäufer, als folgende Lehrer, ſich „unter Anflehung 
bes göttlihen Segens“ über die Einrichtung des am 
27. Dec., vem Geburtstag des Exrbprinzen von Deffau, 
eröffneten Bhilanthropins verabredet. Im zehnten Artikel 
diefer „Verbrüderung der erften Viermänner“ (mit- 
getheilt im erſten Heft des „Philanthropiſchen Archiv“, 
Datirt vom 1. Febr.) werden als Lehrer außer Baſedow 
und Wolfe genannt: „Magifter Simon, 25 Jahr alt, ein 
junger Gelehrter von franzöfifcher Nation, in den Schul- 
ftudien wohlerfahren und von vorzügliher Lehrgabe, 
Schweighäufer, dem Simon in Schulftudien gleich, lehr— 
haft und geduldig zum Unterricht der Jugend, ber auch 
vorzüglih fähig ift, als deutſcher Schriftfteller für das 
phrlanthropinifche Weſen Gutes zu thun“, und Benzler, 
„ein junger Mann von 22 Jahren“. 3°) Diefe reichten 
zunächft zum Unterricht hin. „Aber um in Bereitichaft 
zu fein, gejellen wir uns nocd zwei Gelehrte zu‘, heißt 
es weiter, „davon der eine nebſt ven Schulftudien, die 
er bat, in dem mediciniſchen Fach, und ber andere, 
gleichfalls bei den Schulftudien, im Faufmännifhen Fach 
ſehr bewandert if.“ Es wird hierbei auf die „philan- 
thropiſchen Ausfihten redlicher Jünglinge“ hingewiefen, 
aus denen man Simon, Schweighäuſer und die beiden 
erwarteten Lehrer kennen lernen könne. In einer frühern 
Stelle des „Archiv“ (S. XV) werden als die beiden 
Lehrer, die noch ankommen ſollen, Kaufmann und Erb- 
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mann (sic) genannt. Simon und Schweighäufer hatten 
von Kaufmann nicht allein begeifterte Theilnahme, fondern 
auch Geldunterftügung erwartet, da fie ohne Mittel 
waren und aud in Deffau zum Theil für ihren Unter- 
halt jeldft forgen mußten; allein dieſer benugte bie ſich 
ihm darbietende Gelegenheit, fich über das Philanthropin 
und feine Freunde zu ftellen, donnerte, von Schloſſer 
angeregt, Über die Schwärmeret und Ueberſpannung, wel- 
her man ſich zu Deffau bingebe, und fchlug jede Unter» 
ftügung ab. Da auch Bafevow ftarf auf Kaufmann . 
gerechnet hatte und viel von ihm erwartete,.jo unterließ 
man nicht, diefen dringend zu erfuchen, doch felbjt zu 
fommen, um mit eigenen Augen zu jehen; allein noch 
immer hielt diefer ſich zurüd, da er den rechten Augen: 
blick noch nicht gefommen glaubte, er fich noch viel drin» 
gender bitten lafjen wollte. Iſelin nahm ſich unterdeſſen 
im dritten Stüd ver „Ephemeriden“ (im Märzheft) des 
Philanthropins gegen Schloffer warm an. „Kann ber 
Menſch“, äußert er, „anders als fir fi glüdlih und 
für andere nütlich fein, der alle feine Bemühungen das 
hin richtet, die Menge der zum Glüd bes menfchlichen 
Geſchlechts nöthigen Güter zu vermehren, die Vollkom— 
menheit derjelben zu erhöhen, alles um ihn herum, fo- 
viel e8 an ihm liegt, zu verfhönern, die gerechte Ver— 
theilung der Güter, die die Natur erzeugt, der Fleiß 
vermehrt und die Kunft vervollkommnet, zu befördern, 
durch fein Beispiel und durch feine Lehren die Liebe und 
bie Kenntniß des Guten zu verbreiten? Und hierzu 
follen unfere jungen Leute in Philanthropinen vorbereitet 
werden. Mir däucht alfo, wir können aud im biefem 
Geſichtspunkt die philanthropifchen Erzieher ruhig arbeiten 
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laffen, und unfer Kummer foll nicht fein, daß fie ihre 
Zöglinge durch eine zu hohe Tugend in die Gefahr feten, 
ber Welt unerträglich und fich felbft zur Laft zu werben. 
Diefes wird denjelben vielleicht die größte Mühe verur: 
ſachen, zu verhüten, daß nicht durch die Einbildung einer 
höhern Tugend und größerer Einfichten, als fie wirklich 
befigen, die jungen Leute den Zweck verfehlen, ben ihre 
Erziehung bat bewirken wollen.” Ebendaſelbſt bemerft 
er, Herr Kaufmann von Winterthur und Herr Ehrmann 
von Strasburg feien im Begriff, fich, wie ihre Freunde 
Schweighäufer und Simon, mit Herrn Baſedow zu ver- 
einigen. „Sie werben gewiß bei feinen philanthropifchen 
Beftrebungen feine gleichgültigen Mitarbeiter fein, und 
wenn die Anftalten in Deſſau nicht den glüdlichen Forts 
gang haben follten, der ihnen fo fehr zu wünſchen ift, 
fo werben biefe (vier) jungen Männer bei andern Er» 
ziehungsanftalten oder für den Unterricht und die Bil— 
bung von vornehmen Kindern vortrefflihe Werkzeuge 
fein. Einen folden feurigen Eifer für Wahrheit, Tus 
gend und Religion habe ich noch bei feinen andern 
Sünglingen angetroffen. Es würde ein wahres Unglüd 
fein, wenn ihre Talente und ihr guter Wille ungenutzt 
blieben.” Iſelin fcheint jede Verbindung mit dem bratts 
jenden Kaufmann ganz aufgegeben, und um ihn von 
feinem durch Schloffer überfommenen Vorurtheil gegen 
Deſſau abzubringen, fi an Ehrmann gewandt zu haben. 
Den Anfang von Ehrmann’s Antwort theilten wir oben 
mit. „Das Philanthropin in Deffau hat auch für ung 
(wie für Schloffer) viel Unerflärbares”, heißt es bort 
weiter. „Aude uns, theurer Freund, fcheinen umnfere 
dortigen Freunde den Menſchen zu überfpannen, für 
| 7** 
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eine Welt, wie die ißige nicht ift, zu bilden. Da fie 
uns aber weder in öffentlichen noch privaten Schriften 
hinlängliche Einficht in ihre Handlensart verjchaffen, fo 
werden wir's auf den Augenſchein verfparen müſſen, um 
näher zu erfennen, inwiefern fie im „dealifiren zu viel 
thun, und inwiefern biefem Uebel abzuhelfen jei. Aber 
wird’8 und möglid fein, nur jo genau als nöthig, zu 
beftimmen, was die Natur hierin erlaube, was bie Ber- 
bältniffe erfordern? Wie unfähig find wir Jünglinge, 
wie unfähig ift, ich darf's jagen, unfer Zeitalter, hierin 
zu entſcheiden? Bietet uns die Hände, erfahrene, em: 
pfindende Männer! mit Beifpiel und Rath. Der 
Hauptpfeiler unferer Unternehmungen fann nur die Em- 
pfindung fein, daß eine allumfafiende Weisheit Gutes 
wirft, wo wir nichts, wo wir das Gegentheil ſehen.“ 
So hatte aljo Kaufmann den Plan, das Philanthropin 
zu beſuchen und dort als Richter über deſſen Wirkffam- 
feit fi in Anfehen zu jegen, noch nicht aufgegeben; 
‚alles, was er in Wirklichkeit dagegen zu bemerfen hatte, 
grümbdete ſich einzig und allein auf Scyloffer’8 Anficht. 
Auf den 13. bis 15. Mai hatte Baſedow die erfte 
große Prüfung der Philanthropiniften feſtgeſetzt, und alle 
theilnehmenden Freunde aus ganz Deutſchland auf dieſe 
Tage nad Deſſau eingeladen, fich dort perfönlich von ven 
Leiftungen des Philanthropins zu überzeugen. Ohne 
Zweifel erging auh an Kaufmann und Ehrmann eine 
bringende Einladung, und es ift höchſt wahrſcheinlich, 
daß Baſedow hierzu ein bedeutendes Reiſegeld ſandte. 
Wir lefen nämlih in „Models Urne“ (S. 143 fg.), 
was auf Models Erzählung fi gründen muß, Kauf- 
‚mann. habe Keifegeld verlangt, um das Philanthropin zu 
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unterfuchen. „Und nachdem die Deffauer 200 Thaler 
aufgenommen und ihm geſchickt hatten, brachte er fie 
durd und Fam nicht, nahm zu den 700 ſchon für ge 
meinfchaftlihe Kaffe erborgten Neichsthalern, woraus 
Koften beftritten worden, die er größtentheils mitgemacht, 
nod 300 von feinem Bruder auf, brachte auch die auf 
gemeinfhaftlihe Rechnung durd und fam nicht. End— 
fi verlangte er noch 50 Thaler, die erhielt er, und 
dann kam er!” Jene 200 Thaler dürften die Deffauer 
‘gerade vor der Prüfung gefandt haben. Wirklich ſcheint 
Raufınann mit Ehrmann im Mai feine Reiſe nad) Deutfch- 
land angetreten zu haben, auf der er aber längere Zeit 
fih am verſchiedenen Höfen aufhielt, ehe er auf wieber- 
holtes Dringen nad Deffau fam, wo wir ihn erft im 
November eintreffen ſehen. Bor feiner Reife hatte er 
bereits die Bekanntſchaft feiner fpätern Gattin Anna 
Eliſabeth Ziegler, der Tochter des Obervoigts aus dem 
Dorfe Hegi, drei Biertelftunden von Winterthur, gemacht, 
ja nad) deren eigenem Zeugniß war Kaufmann fchon vor 
ver Keife nah Deſſau mit ihr verlobt. Ob die Abfid;- 
ten des phantaftifhen Abenteurers auf eine ihn be- 
ſchränkende, nicht gar glänzende Ehe gerichtet gewefen, 
fäßt fich freilich mit Fug bezweifeln. Ohne weiblihen 
Umgang fonnte er nicht leben, und der hingebenden Be- 
wunderung der „Weiblein“ ſich zu entziehen, vermochte 
niemand weniger als Kaufmann, dem es nicht® koſtete, 
durch ein gegebenes Wort zu berüden. 

Wir haben Kaufmanns Treiben in Strasburg und 
feinen fpätern Aufenthalt in der Schweiz bis zu feinem 
apoftofifhen Zug durch Deutſchland nad) den uns vor- 
liegenden zuverläffigen Quellen dargeftellt, woraus fid 
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unzweifelhaft herausftellt, daß dasjenige, was feine Gat- 
tin von ihm felbft vernommen und Anton in feinen 
Papieren fand, auf Lug und Trug beruht, ſodaß ber 
Lügenprophet fid) bis zu feinem Ende gleich geblieben. 
Erftere berichtet, er habe fi von Strasburg auf Reifen 


begeben und fid) an verſchiedenen deutſchen Höfen auf 


gehalten, wo er in große Bekanntſchaft und vielfache 
Verbindungen gekommen. Zu Ende des Jahrs 1775 
fei er in die Schweiz zurüdgefehrt, wo er feine Mut- 
ter fehr krank gefunden habe, und den Troft gehabt, fie 
bi8 an ihr Ende mit Eindlichiter Liebe und Treue pflegen 
zu können; ihr ungemein jeliges Verſcheiden habe auf 
ihn für feine ganze Lebenszeit einen tiefen, gejegneten 
Eindrud gemadt. Der Krankheit und des Todes ber 
Mutter finden wir fonft nirgends gedacht. Die Reifen 
an ben deutſchen Höfen find offenbar verſchoben. Nach 
Anton, der genauere Angaben vorfand, wäre Kaufmann 
1775 als Leibarzt des Erbprinzen in heſſen-darmſtädtiſche 
Dienfte getreten, und mit demjelben nah Rußland ge 
reift, nachdem ihm der Landgraf den Hofrathstitel ver- 
lieben. Aber der Erbprinz Ludwig war eben aus Ruß—- 
fand zurüdgefehrt, nad) Beendigung des Türkenkriegs; 
1775 und 1776 ging er gar nicht nah Rußland. Im 
Herbft 1776 foll dann Kaufmann aus Rußland zurüd- 
gelommen fein und vom Markgrafen von Baben ben 
Auftrag erhalten haben, den Prinzen Friedrich von 
Baden nah Holland zu feinem Regiment zu begleiten. 
Darauf erft kehrte er in die Schweiz zurüd, wo er 
einige Zeit in Baſel bei elin zubrachte, bei dem er 
auch Zimmermann antraf. Allein letzterer hatte zur 
Zeit, wo Kaufmann nah Bafel kam, ſchon die Schweiz 
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verlaffen, um fie nie wiederzufehen. Mit Schloffer foll 
er dann eine Reife nah Hannover und Göttingen 
gemacht haben, von bort zum Fürften von Defjau be- 
rufen worden fein. Schloſſer's Beſuch von Hannover 
und Öttingen ift rein erfonnen; diefer fam im Sommer 
1776 nad) der Schweiz, wo er Lavater, Iſelin und Sarafin 
perſönlich fennen lernte. Wie e8 mit der Berufung nad 
Deffau fich verhielt, wobei der Fürft fi gar nicht be- 
theiligte, haben wir gefehen, und es wird fi fpäter er- 
geben, daß Kaufmann erft von Weimar aus, wo er fi 
längere Zeit aufhielt, Deffau befuchte. So liegt bier 
die willfürlichfte Erdichtung des eiteln Großſprechers zu 
Tage, der noch als Herrnhuter die Welt zu täufchen ges 
dachte, was ihm bis heute nach Wunſch gelang. 
Lavater's und Schloffer’s befte Empfehlungen und 
Wünſche geleiteten Kaufmann auf feiner abenteuerlichen 
Reife, die er zugleicd mit Ehrmann unternahm. Schon 
in Winterthur fol er Bauernfrugalität affectirt Haben 3°); 
noch ftärfer wird er dies auf feiner Reife gethan umd 
fih als urkräftigen Naturfohn und feurigen Thatmann 
überall dargeftellt haben. Es wird uns berichtet, daß 
unfer Kraftapoftel, in deſſen Blick ſich ftürmifches Feuer 
und unternehmenbe, allesbewältigende Kraft ausdrückte, 
mit mähnenartig flatterndem Haar und langem Bart, 
bie Bruft bi8 auf den Nabel nadt, in grüner Friesjacke 
und gleichen Hofen (Charivaris), einen tüchtigen Knoten⸗ 
ſtock in der Hand, auftrat, und der biderbe Schweizer 
auch an fürſtlichen Höfen in einem ſolchen Aufzug er- 
fhien. Auch wird feines Schimmels gedacht, auf dem er, 
ein anderer Don-Duigote, feinen Zug unternahm. 97) 
Ueberall rühmte er fih, daß er nah Deffau gehe als 
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„Repräfentant der Menjchheit” 3%), um das Philanthro— 
pin, an welchem er zwei Lehrer befolve, in Ordnung zu 
fegen oder zu zerflören, und daß er in Rußland ein 
neues Philanthropin auf eigene Koften zu gründen ge- 
denfe. 3%) 

Wohin fih Kaufmann zuerft gewendet habe, willen 
wir nicht, doch dürfen wir vermuthen, daß Stuttgart 
zunächſt aufgefucht wurde. Kaufmann fand dort wol 
nicht lange feines Bleibens, da der Herzog Karl Eugen 
nicht der Mann war, bei dem unfer Abenteurer irgend» 
einen Einfluß hätte gewinnen fünnen. Don hier ging 
ed zum Teufelsbefchwörer Gafner in Ellwangen, eine 
für Lavater’s ſchwärmeriſchen Glauben an übernatürliche 
Wirfungen höchſt bedeutende Erfcheinung, die ſchon län— 
gere Zeit deſſen gefpanntefte Aufmerkſamkeit erregt hatte. 
Lavater jchreibt an diefen im Mai, auf die Nachricht 
von RKaufmann’8 Befuh: „Sie haben alfo meinen lie— 
ben Freund, einen Seher Gottes und der Wahrheit, 
gefehen? Es freut mich mit jedem Augenblid mehr, 
und ich weiß nicht, wie mir zu Muthe wird, wenn ich 
denke: jo lebt doch zu gleicher Zeit mit dir ein Mann, 
der mit Kraft zeuget von dem Leben Jeſu, umd einer 
von den Menjchen, denen ih am meiften glauben darf, 
hat mir bezeugt, daß er ift fein Gaukler, fein Betroge- 
ner, fein Betrüger.” Kaufmann muß fi diefes Beſuchs 
bei Gaßner berühmt haben. Voß, der den Abenteurer 
mehrere Monate fpäter kennen lernte, bezeichnet ihn als 
„Lavater's wellenhaarigen, um Gaßner gefhäftigen 
Kraftapoſtel“. 

Längere Zeit ſcheint er ſich am Hof des bilbungs- 
reichen, für Kunft, Wiffenfchaft und edle Menfchheit 
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begeifterten Markgrafen Karl Friedrih in Karlsruhe ver- 
weilt zu haben. Mocel, der kurz darauf nad Deſſau 
berufen wurde und auf feiner Reife zum Theil biefelben 
Höfe wie Kaufmann befuchte, vernahm im Karlsruhe, 
wie anderwärts, von ben ſcharfen Aenferungen, zu denen 
fih der Tollfopf gegen das Philanthropin hatte hinreißen 
Iaffen, an dem doch der Marfgraf felbft fo Tebhaften 
Antheil nahm, daß er mehrere Penfioniften und einen 
Aufjeher nah Deffau ſchickte. Es habe ſich hier, erzählt 
Schmohl *0), fir Model und feine Freunde eine Aus- 
fiht zur Errichtung einer Erziehungsanftalt eröffnet. 
„Gewiß iſt Kaufmann's Antiphilanthropifiren dafelbft 
kein Hinderniß geweſen. Denn ob er gleich mit dem 
lakoniſch nachdrücklichen Empfehlungsſchreiben von Hof— 
rath Schloſſer: Wer Schloſſer's Freund iſt, ſei 
auch Kaufmann's! hinkam, und deswegen über Ver- 
dienſt reſpectirt, zu allen Großen gezogen, den Prinzen 
und dem Markgrafen ſelbſt vorgeſtellt worden war, und 
er alle, ſelbſt den Markgrafen, zu Rittern ſeines Ordens 
von der hörnernen Doſe zu machen, noch die Verſicherung 
brauchte, Lavater hab' ihn geſtiftet u. ſ. w., ſo ſoll er 
doch durch ſein ſtolzes, unbeſonnenes Reden und Han— 
deln ſich ſelbſt Miscrevit und Verlachung zugezogen 
haben.“ Den Spitznamen Gottesſpürhund, unter 
dem ihn der Maler Müller, Goethe und Voß kennen, 
möchte er gerade in Karlsruhe erhalten haben, in Ver— 
ſpottung der Bezeichnung Lavater's, der ihn, wie wir 
oben ſahen, einen Seher Gottes nannte. Mochel 
hörte, Kaufmann habe ven Markgrafen „die Regierungs— 
kunſt lehren wollen, ihm als Arzt mit brachmaniſcher 
Stirn das Fleiſcheſſen unterſagt, die Erdäpfel als die 
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einzige gejunde und befte Nahrung gepriefen, und felbft 
angerathen, feine Unterthanen in den einfältigen Natur= . 
fand, wo man fich hiermit begnügte, zurüdzuführen, 
ungeachtet der Antwort des Markgrafen, er hätte bisher 
mit Heinrich) IV. geglaubt, feine Unterthanen nicht glück— 
licher machen zu fünnen, als wenn jeber Bauer des 
Sonntags fein Huhn im Topfe habe”. 

Von Karlsruhe, wo weder der Marfgraf noch bie 
Markgröfin noch die Prinzen für das wunderlihe Na» 
turevangelium des Don- Duirotifhen Schweizer empfäng- 
ih waren, ging es an den mufenfreundlihen Hof Karl 
Theobor’8 in Manheim. Hier fah "ihn der Maler 
Sriedrih Müller, der fi) durch die närrifche Erfcheinung 
veranlaßt jah, in feinem 1778 -erjchienenen Drama 
„Fauſi's Leben” den Abenteurer zu verfpotten, der ſich 
auch durch feine von Lavater überfommene phyfiognomifche 
Kunft lächerlich gemacht zu haben fcheint. Die Scene 
fpielt zwifchen Edius, Kölbel, — von Fauſt, und 
„Oottesfpürhund ”. 

Eckius. Was für eine Erfiheinung? 

Gottesſpürhund. Eure Hand! Ihr feid Faufl. 

Kölbel. Wer fagt ihm das? 

Gottesſpürhund. Was man nicht fehen Fan. Eigent- 
Ih Phyſiognomik verfihert mid’.  - 

Kölbel. Ein Beweis, daß fie did, betrügen Tann. 
Ich bin Fauft nicht. 

Eckius. Phyſignom? Ha! So fhaut mir dod auch 
'mal in die Fratze. 

Gottesſpürhund. Meine Augen haben euch verwed- 
ſelt. Du bift Fauft. 

Edins. Herr! Nochmal fehl gefhoffen. Bin fowenig 
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Fauſt als ich der Sädler bin, der euch eure langen Tol- 
patſchhoſen genähet. 

Gottesſpürhund (dreht ſich nach feinem Lohnlaquais, der im 
Grunde ſteht). Wieder einmal durch foldy einen Schurken 
mich proftituirt! Aller Effect jest hin. 

Kölbel. Guter Freund, diefer hier ift Eckius, Doctor 
der Rechte, und ih Kölbel, Fauſt's Freunde. Darf 
ich jett fragen, wen wir vor uns haben? e 

Sottesfpürhund. Bin Spürhund aus der Schweiz. 

Kölbel. Woher? 

Eins. Aus der Schweiz, fagt er. — Ift der Herr 
ein Literator oder treibt er fonft ein Gefchäft? 

Gottesſpürhund. Bin Spürhund aus der Schweiz, 
mein Name und meine Beihäftigung find befannt. Ihr 
habt wol aud von mir gehört? 

Kölbel. Wüßte mich nicht zu befinnen. 

Gottesfpürhund. Iſt nicht vor vierzehn Tagen ein 
Theologe hier durch, der bei Fauft und Fauſt's Freunden 
mein Kommen gemeldet? *!) 

Eins. Oho! Das war ohne Zweifel der zerfette 
Bettelpfaff, der fi für einen Sflavenerlöfer ausgab 
und ſich um einen Schoppen Wein in der Wirthöftube 
mit ben ftärfften Doggen herumbiß. Recht, vet! Er 
ſprach immer von einem gewiffen aus Zürih.... Ihr 
ſeid alfo der reihe Ochſenhändler felbft, Herr? 

Gottesſpürhund. Ich bin fein Ochſenhändler. (Bei 
Seite:) Die Bengel! (Geht ab.) 

Eckius. Er Iogirt im Schwanen; ich ſah ihn heut’ 
früh auf einem Schimmel, anreiten. 

Um dieſe Zeit war aud) bie fleine Schrift erfchienen: 
„Allerlei gefammelt aus Reden und Handſchriften be- 
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rühmter Männer. Herausgegeben von Einem Reiſenden 
E. U. 8. Erftes Bochn.“ (Frankfurt und Leipzig 1776), 
deren Borrede vom Juni batirt if. Der Gedanke der 
Auswahl und der Titel ſcheinen Kaufmann anzugehören. 
E. U. 8. deutet fi einfah Ehrmann und Kaufmann, 
und daß fie beide zufammen als ein Keifender bezeichnet 
werben, ift ganz in Kaufmann's wunberlicher Weife. 
Bon Kaufmann feldft dürfte im Büchlein wenig oder gar 
nichts ſich finden, das meifte ift von Lavater und Pfen- 
ninger, die Anordnung wol von Ehrmann. Es wird ung 
berichtet *°), Lavater habe das Büchlein mit einigen 
Vreunden bei einem fröhlichen Mahle auf dem Lande 
gemacht. Bon ganz anderer Hand erfchien im folgenben- 
Jahr ein zweites Bändchen „herausgegeben von feinem 
Reifenden 8. U. E.“, mit dem befondern Titel: „Ber- 
miſchte Betrachtungen auf alle Tage im Jahr“. Der 
berbere und muthwilligere Ton diefer Schrift veranlafte 
Zavater, fi in einer Prebigt und einem Briefe an Zim- 
mermann dagegen auszufprechen. *°) In entſchiedenſten 
Gegenſatz gegen das Geniewefen ftellten fidy die „Bre— 
Ioden ans Allerlei der Groß- und Kleinmänner” (1778), 
deren Vorrede vom Juli 1777. Die meiften Gedanken 
diefer Schrift kommen, wie e8 ©. 185 heit, „von einem 
Manne, der tiefer blickt als taufend andere, die ſich groß 
bünfen, ber aber nur in feiner Heinen Sphäre gekannt 
und geliebt ift“. Meuſel nennt einmal Tichtenberg, dann 
aber den Candidaten des Prebigtamts Johann Sulzer 
zu Winterthur als den Berfaffer der „Breloden“. 

Bon Manheim ging der Zug unfers Kraftapoftels 
zunäcft nad Darmftadt, wohin er bie beten Empfeh- 
Iungen von Lavater und Schloffer hatte, befonders an 
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Merk und das Haus des Geheimraths Heß, deſſen 
Schwägerin Herver’s Gattin war. Allein weder bei 
Merk noch am Hofe, wo Kaufmann befonders auf den 
finnigen Erbprinzen gerechnet haben dürfte, fcheint es 
ihm gelungen zu fein; aud) war der damals allgewaltig 
herrſchende Minifter Friedrid Karl von Mofer, wenn er 
auch zu den Frommen hinneigte, zu einfichtig und ge- 
wandt, als daß er fih von einem ſolchen gaufelnden 
Abenteurer hätte hinter Licht führen laſſen. Zu gleicher 
Zeit mit Kaufmann befand ſich Claudius in Darnftabt, 
mo er durch Herber’s Bermittelung eine Anftellung ge- 
‚ funden hatte; dieſem fcheint Kaufmann, als Lavater’3 
Sefandter, ſchon damals nahe getreten zu fein. Welche 
andere Höfe in der nädften Umgebung Kaufmann ge 
fehen, wiſſen wir nicht; jedenfall wird er Homburg nicht 
umgarigen haben, deſſen Landgrafen Lavater den dritten 
Theil feiner „Phyfiognomifchen Fragmente‘ widmete. 
Leicht könnte er den Rhein abwärts bis nad Neumieb 
gegangen fein. 

Seinen eigentlihen Zwed, nad Deffau zu gehen, 
fcheint er bei dem Herumfchmweifen an ven Höfen, wo er 
durch fein fonderbares Weſen alle in Berwunderung zu 
ſetzen und gelegentlih zu einer einflußreichen Stellung 
zu gelangen gedachte, faft ganz aus den Augen gelaffen 
zu haben, obgleich ihm die Deffauer dazu 200 Thaler 
geſchickt hatten, die bereits burchgebradt waren, ſodaß 
er feinen Bruder um neue 300 Thaler angehen mußte. 
Ueber Baſedow und das Philanthropin dürfte er immer 
unmilliger geworben fein, da dieſe Iſelin als Curator 
und Mochel als Lehrer berufen hatten; erfterer lehnte 
ab, obgleih man ihm ein anfehnliches Reiſegeld gefchiet 


164 Chriſtoph Kaufmann, 


hatte, Teßterer aber folgte unverzüglih dem Rufe der 
Freunde. Schloffer hatte ſich unterdeffen in einem zwei« 
ten Schreiben über das Philanthropin (vom 15. Yuni 
1776) in Iſelin's „Ephemeriden“ in geſchärfterer Weife 
ausgelaffen, und dadurch Kaufmann neuen Stoff zu 
plumpen Ausfällen gegeben. Unfer Jahrhundert, Außerte 
er wiederholt, ſei Feiner. idealifirten und ganz guten Er» 
ziehung fähig, Frühe, meint er, müfje man die Jungen 
zu anhaltender Kopfarbeit gewöhnen, nicht, wie e8 Bafe- 
dow thue, von halb Stund’ zu halb Stund’ mit diefer 
und den Leibesübungen und der Bearbeitung der Talente 
abwechſeln. „Emile wollt ihr erziehen?‘ ruft er ihnen 
zu. „Die ftarfen Menſchen! und wagt's nicht, ihnen 
Stärfe zu geben, länger als eine halbe Stunde fich mit 
Einer Sache zu beſchäftigen.“ Eher wolle er einen Schiller 
des halliihen Waifenhaufes zu einem Menjchen machen, 
als einen ſolchen philanthropifchen Buben zu einem er: 
träglichen Arbeiter in einem einzigen Fach der arbeitenden 
GSelehrfamkeit. In Bezug auf Salis, den Gründer des 
Philanthropins in Marſchlins, wünſcht er, biefem nur 
einen Gehülfen fchaffen zu fönnen, der fo reblid wäre 
wie er. „Zritt er mit dem etliche Stufen zurüd, fo 
werben unfere Enkel ihn fegnen.‘ 

Nachdem Kaufmann es an fo vielen Höfen vergebens 
verfucht hatte, fcheint er alle feine Hoffnung auf Weimar 
geſetzt zu haben, wo fid) ein ganz neues Leben zu ent- 
falten jchien, wo eben Goethe durch feine Ernennung 
zum Geheimen Legationsrath mit Sit und Stimme eine 
ehrenvolle Stätte gefunden hatte, wohin auch Herder als 
Generalfuperintendent berufen war. Und hatten fich nicht 
manche andere dorthin gewandt, hatte nicht manches zu— 
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funftsoolle Genie eine Wallfahrt nad dieſem Wunder: 
ort angetreten, wo e8 bald zu glänzen hoffte, da es ben 
Gott in feinem Buſen fühlte und ſich dem Dichter des 
„Götz“ und „Werther ganz ebenbürtig hielt! Schon 
um März war Lenz aus Strasburg über Darmftabt nad 
Weimar geeilt, wovon er fi große Folgen verjprad, 
die für das PVaterland wichtiger als fir ihn felbft jein 
mwürben. *) Man ließ dort den geiftvollen, aber zu 
närriſchen Streihen aufgelegten, feiner entſchiedenen 
ZThätigfeit und folgerichtigen Wirkfamfeit fähigen „Lieben 
Jungen“, diefe „ſeltſame Compofition von Genie und 
Kindheit”, jo lange gewähren, als e8 anging. Ein paar 
Monate jpäter, am 24. Juni, war der männlich ernfte, 
aber ftarre Klinger eingetroffen und von Goethe mit 
innigfter Freude aufgenommen worden. Auch Wieland 
hatte diefen ganz hingerifien, der größte Menſch, den er 
nach Goethe gefehen, ven man fi gar nicht vorftellen 
fönne, wenn man ihn nicht gejehen. „Hier find bie 
Götter!” fchreibt er an einen Freund, „hier ift der Sig 
des Großen! Lenz wohnt unter mir und ift in ewiger 
Dämmerung. - Der Herzog ift vortrefflih, und ich werd’ 
ihn bald fehen. — Es geht alles (hier) den großen fimpeln 
Gang. Sie werden mid hier ruhig machen; wo id 
hinjeh’, ift Heilbalfam für meinen Geift und Herz.“ 
Leider ſollte diefe Hoffnung ſich nicht bethätigen, da fein 
firenger, ftörriger, nah Wirkfamfeit vingender Geift fi 
bald verflimmt fand und fid) in die Verhältniffe nicht zu 
fügen wußte. Am 24. Yuli jchreibt Goethe: „Lenz ward 
endlich gar lieb und gut in unſerm Wefen, fitt jetzt (zu 
Berka) in Wäldern und Bergen allein, fo glüdlich, als 
er fein kann. Klinger kann nicht mit mir wandeln, er 
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drückt mich, ich hab's ihm geſagt, darüber er außer ſich 
war, und's nicht verſtund, und ich's nicht erklären konnte 
noch mochte.“ Im September war Lenz auf dem Gute 
ber Frau von Stein in Kochberg, während Goethe ſich der 
Anwefenheit des Erbprinzen von Hefjen- Darmftadt er- 
freute, 

Auh Kaufmann fam im September nad; Weimar, 
und zwar in Begleitung von Herder's Schwager, des 
Steuerjecretärs Sigmund Flachsland, der für Herder’s 
Ankunft hier alle Anordnungen treffen ſollte. Die Ems 
pfehlungen von Lavater und Scloffer verfchafften ihm 
bier leicht Eingang, doch feheint Goethe von Anfang an 
dem Menfchen nicht getraut und feine Leerheit und nie- 
berträchtige Gefinnung, die fi) hinter der genialen Kraft 
und Naturwüchfigfeit verbarg, wohl geahnt zu haben. 
Das Verhältniß zu Klinger war ein immer peinlicheres 
geworben. „Lenz ift unter ung wie ein fraufes Kind“, 
äußert Goethe am 16. Sept.; „wir wiegen und tän- 
zeln ihn, und geben und lafjen ihm vom Spielzeug, was 
er. will. — Klinger ift uns ein Splitter im Fleiſch, 
feine harte Heterogeneität ſchwürt mit und, und er wird 
fi) herausſchwüren.“ Kaufmann’s Intriguen waren es, 
welche den Bruch zwifchen Klinger und Goethe vollende- 
ten und legtern von Weimar trieben. Klinger felbft 
berichtet darüber in einem faft 40 Jahre jpäter (1814) an 
Goethe gerichteten Brief??): „Das lette mal, ba ich Sie 
ſah, war in Weimar während des erften Sommers Ihres 
dortigen Aufenthalts. — Ih jchrieb damals im Drang 
nad) Thätigfeit ein neues Schaufpiel, dem der von Lavater 
(er ruhe fanft!) zur Belehrung der Welt abgejandte 
Sefandte oder Apoftel mit Gewalt den Titel «Sturm 
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und Drang aufbrang, an dem jpäter mander Halbkopf 
fid) ergögte. 16) Indeſſen verjuchte diefer neue Simfon, 
da er weder den Bart mit dem Meffer jchor, noch Ge— 
gorened tranf, auch an mir vergeblich, jein Apoftelamt. 
Er rächte ſich dafür. Hätte ich mid) bei meiner Abreife 
mehr als durch Blide des Herzens gegen Sie erklärt, ih 
wäre Ihnen gewiß werther als je geworben, aber ich 
follte e8 nicht vermöge deſſen, was Sie in mir erfannt 
hatten.) Am 1. Det. fpät abends kam Herder 
mit feiner Familie in Weimar an. Kaufmann wußte 
diejen und beſonders feine Gattin fo ganz für fi) ein— 
zunehmen, daß fie vom vollften Glauben an feine hohe 
Naturbegabung und reine Herzensgüte durchdrungen wur— 
den. Am 6. Det. fohreibt Herder's Gattin an Gleim: 
„Meines Bruders Keifegefährte over vielmehr fein Engel, 
Kaufmann aus der Schweiz, macht unfere erfte Glüd- 
feligfeit in diefen Tagen aus.” Kaufmann jelbjt verkündete 
an Lavater mit höchften Entzüden feine Befanntfchaft mit 
dem einzigen Manne, „In Weimar aljo“, ruft Lavater 
am 19. Det. Herder zu, „bei Goethe, bei Wieland, bei 
— Raufmann alſo. D daß Kaufmann Dich verfchlang, 
austranf und mir rief: «Das ift Quellwafjer!» — das 
ift Leben mir im Elend, in dem ich ſterbe.“ Auch Wie 
land, der leicht entzündliche, jugendlich hitzige Mann, 
wurde ganz hingerifien. Am 1. Nov. ſchreibt er an 
Jacobi: „Diefer Tag ift mir weggelommen, id weiß 
ſelbſt nicht wie, zwijchen Herder, der jeßt bei uns it, 
und Kaufmann, einem wunderbaren, aber ganz in feinem 
Centro ruhenden Mann.“ 

Unmittelbar darauf begab er fi nad) Deflau, wo 
wir ihn am 4, Nov. an ber fürftlichen Tafel finden. 
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Wahrſcheinlich hatte Baſedow, da er von Kaufmann's 
längerer Anmwejenheit zu Weimar hörte, ihn auf das 
bringendite eingeladen und ihm die obenerwähnten 
50 Thaler als Reifegeld geſandt. Die leichterregte 
Fürftin nahm den Kraftapoftel in feiner wunberlichen 
Tracht mit innigfter Freude auf, und aud) der gutmüthige 
Fürft ſchenkte ihm jein höchſtes Wohlwollen, da er von 
ihm eine neue Drbnung bes ihm fo fehr am Herzen 
liegenden Philanthropins erwartete. Ganz Deffau gerieth 
in Berwunderung über ven ſeltſamen Gaft, ver fih an 
der Spite der Philanthropiniften jehen ließ. „Ich ftaunte 
ihn wie ein wildes Thier an”, erzählt Keil, der Lebens— 
bejchreiber des Herzogs Friedrich Franz von Deffau, „und 
bielt ihn für einen Lappländer, den man habe fommen 
laffen, die jungen Leute das Schlittihuhlaufen zu lehren.“ 
Da es verlautet hatte, Kaufmann werde als Lehrer nad 
Defiau gehen, jo hatte diefer nicht verfehlt, im Novem- 
berheft von Wieland's „Merkur“ befannt machen zu laflen, 
er unternehme die Reife „zu anderer Abficht‘. 

Ueber feine Thätigfeit beim Philanthropin, die er jo 
großſprecheriſch vorausverkündet hatte, find wir faft ganz ° 
allein auf den in ber: Hauptjache gewiß zuverläffigen 
Bericht Mochel's Hingewiejen. *°) Bafedow empfing den 
durd das auf ihn gefetste Vertrauen höchſt aufgeblafenen, 
aller gründlichen Kenntuiß und Einficht ganz ermangelnvden 
jungen Mann — Baſedow war gerade‘30 Jahre älter 
— mit freundlidfter Zuvorfommenheit und Achtung in 
der Mitte feiner Lehrer, zu denen nod Campe hinzu— 
getreten war. Er fehe ihn jett, bemerkte er, weder als 
Freund noch Feind an, fondern als einen jungen Dann, 
der zur unparteiifchen Unterfuhung gekommen fei; nur 
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wünfche er, daß er in den erften acht bis vierzehn Tagen 
außerhalb ihres SKreifes fi) gar nicht über das Philan- 
tbropin Außern möge, da ihm nielleiht am Anfang 
mandyes auffallend jcheinen dürfte, was er ım Zufammen- 
bang mit dem Ganzen durchaus anders beurtheilen werde. 
Kaufmann gerieth hieritber gleich in Hitze und fchrie heftig, 
er fehe num, daß 28 wahr fei, was jedermann ihm ver» 
fihert habe, man wolle allen Leuten, die zu ihnen kämen, 
Telleln anlegen. Das leide er nicht, fuhr er fort, indem 
er mit der Fauſt auf den Zifch ſchlug; frei fei er, frei 
wolle er bleiben, und fagen, wem und was er wolle. 
Dergebens ſuchte ihm Baſedow bemerflic zu machen, er 
wolle feiner Freiheit nicht zu nahe treten, fondern ihn 
nur vor einem übereilten Urtheil warnen; Kaufmann, 
der fih gleich am Anfang recht zeigen wollte, lärmte 
und polterte und wollte von nichts hören. Unfähig, 
etwas Gründliches zu unternehmen, ſuchte er fid nur 
einen Schein zu geben, als ob er wirflid etwas geleitet, 
wobei er bedacht war, feine ehemaligen Freunde herunter- 
zufegen und mit Bafevow, Campe und Wolfe zu ent- 
"zweien; denn er haßte jetzt diefe, und beſonders Mochel, 
den er beim Fürften als feinen Teufel, als einen „Kröten« 
ſpieß“ des Philanthropins bezeichnete. *?) Da von einer 
Eonftitution des Philanthropins mehrfach die Rede ger 
weien war, fo ergriff Kanfmann, um body etwas zu 
thun, diefen Gedanken und entwarf eine folche auf eigene 
Hand. Mit diefer ging er zumädjft zu Baſedow, Wolfe 
und Campe, indem er vorgab, er habe fie mit feinen 
Leuten (fo nannte er feine elfaffer Freunde) entworfen, 
und er forberte, daß fie die Eonftitution unterfchrieben, 
dba der Fürſt e8 dringend verlange, wobei er ed an 
Siſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. X. 83 
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iharfen Worten nicht fehlen Tief. Nachdem er dieſe 
endlich zur Unterfchrift bewogen, fam er damit zu Simon, 
Schweighäuſer, Mochel und den übrigen, denen er vor- 
log, er babe dieje Beftimmungen mit Baſedow, Wolfe 
und Campe aufgeftellt; der Fürft, fügte ev hinzu, bringe 
auf die Unterfchrift, und wolle, wenn fie ſich derfelben 
weigerten, gar nichts mehr mit der Sache zu thun haben. 
Sp erreihte er durch Betrug und Pift feinen Zwed und 
fonnte ſich beim Fürften rühmen, die Parteien zu diefer 
Conftitution geeinigt zu haben. Und worin beftand diefe 
Sonftitution, deren er fich als einer Heldenthat rühmte? 
Es mar feineswegs eine genaue Feſtſetzung der ganzen 
Einrihtung der Erziehung und des Unterrichts, wie man 
fie beabfichtigte, fondern ein vem äuferliher Bertrag. 
Bafedow, Campe und Wolfe machten fid) verbindlich, 
lebenslänglih am Philanthropin zu bleiben, den übrigen 
ſollte gejtattet fein, ein halbes Jahr vorher zu kündigen, 
doch jollte ihnen auch gefündigt werden fünnen. Dann 
wurde der Yahresgehalt eines jeden, fowie die Glieder 
der Conferenz beſtimmt. Von dem innern lebendigen 
Zufammenarbeiten zu einem wirkſamen, fid immer fräf- 
tiger belebenden Ganzen war micht die Rede. 

Sp unſchuldig und unbedeutend auch die Conftitution 
auf den erften Blick fcheinen mag, jo hatte Kaufmann 
fie doch zu feinem Zwecke, Unfrieven und Störung zu 
veranlaffen, gar wohl berechnet. Was Baſedow bisher 
in feinem Eifer überfehen hatte, daß die elfaffer Freunde 
nicht gekommen waren, fi dem deſſauer Philanthropin 
für ihr ganzes Leben zu widmen, fondern ſich zu tüd- 
tigen Lehrern vorzubereiten, um in ihrer Heimat eine 
ähnliche Anftalt zu gründen, das hatte Kaufmann ſcharf 
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ans Licht geftellt, und ſchon dadurch allein Baſedow's 
inniges Berhältniß zu ihnen geſtört. Dies geſchah nod 
viel mehr durch den Gegenfaß, in welchen durch die Con— 
ftttution die elfaffer Freunde gegen Baſedow, Campe und 
Wolfe traten, denen das Recht gegeben ward, ihnen 
nad Gefallen zu fünbigen, woburd jene, bie früher 
al8 gleiche Mitarbeiter daftanden, zu Untergebenen ge» 
madıt wurden, was nothwendig auf die Behandlung be- 
ſonders von feiten Baſedow's um jo mehr wirken mußte, 
als Kaufmann auf offenem und verborgenem Wege 
Baſedow und Campe zu beftimmen wußte, mit denen er 
Brüderſchaft trank und die ihn in allem gewähren ließen, 
weil fie durch feinen vorgeblihen Einfluß bei Fürften 
und Vornehmen reihe Geldmittel zu erlangen hofften. 
Kaufmann war num aud) mit dem durd) feine Conftitution 
georbnneten Philanthropin höchlich zufrieden, und wenn 
daffelbe nody nicht ganz vollfonmen fei (wirklichen Mängeln 
abzuhelfen wäre feine Sache gewejen, hätte er von ber 
Erziehung und dem Unterricht überhaupt etwas verftan- 
den), fo liege dies in der Natur der Sache. So ſchrieb 
er denn auch an feine Freunde, 50000 Thaler wären 
nicht übel am Philanthropin angewendet. Die nächte 
entſchiedene Folge der neuen Conftitution war, daß 
Baſedow felbft ver Sache überdrüſſig ward und bereits 
am 15. Dec. das Philanthropin an Campe als Curator 
abtrat, wie er angab, wegen gefhwächter Gefunpheit, 
übler Yaune und Abnahme des Gedächtniſſes. Wahr: 
fcheinlic hatte Kaufmann auch hierauf den bedeutendſten 
Einfluß geübt; denn wie hoch fein Anfehen noch immer 
bei Baſedow ftand, ergibt ſich aus dem britten Stüd 
des „Bhilanthropifhen Archiv‘, wo diefer, nachdem er 
8*+ 
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fih entſchuldigt, daß feine gehäuften Geſchäfte ihm nicht 


geftattet, die an ihn ergangenen Anfragen zu beantwor- 
ten, fih alfe vernehmen läßt: „Unfer Kaufmann weiß 
alles und wird zeugen. Unfer Kaufmann! Er ift in 
freundſchaftlicher Abficht für mich und das philanthropifche 
Wefen zu mir gekommen. Aber durd mein bisherig 
Schickſal zu neuen Ueberlegungen veranlaßt, verſchiebt 
er feinen mit Freunden gefaßten Vorfag, ein den menſch— 
fihen Bebürfniffen angemefjenes Erziehungsinftitut zu 
ftiften, und fehnt ſich herzlich nach Vervollkommnung des 
defjauifchen, mit dem Wunſche, daß feine Freunde fi 
entihließen, demjelben nad Kräften aufzuhelfen, und 
bis dieſes zur reifen Vollkommenheit gelangt ift, alle 
Plane diefer Art an andern Orten ruhen zu laſſen; 
denn er felbft muß jetzt einem beftimmtern Berufe fol- 
gen.” Und am Schluß des dritten Stüds heift es: 
„Sollte in dem beiderfeitigen Plane der fernern Erziehung 
und Unterweifung (zu Defjau und Marſchlins) eine er- 
wünjchtere Uebereinftimmung unter und bleiben ober viel- 
mehr gejtiftet werben, ‚fo verfihern wir (und derſelben 
Geſinnung ift auch unfer beiderfeitiger Freund Kaufmann), 
daß wir aud) des verehrungswürdigen Salis wegen eine 
ausgebreitete Liebe des marſchlinsiſchen Inſtituts ebenfo 
aufrichtig wünfchen als die hülfreiche Liebe zu dem unferigen 
in Deffau.” So hatte der nieberträchtige Betrüger feinen 
Zwed volllommen erreiht. Baſedow hatte ihn als höchſt 
bedeutenden, fo einſichtsvollen al8 wohlwollenden, voll 
berechtigten Richter feines Philanthropins, als einen von 
wichtigen Berufsgefchäften in Anfprud genommenen Dann 
öffentlich dargeftellt, während Kaufmann feine frühern 
Greunde herabgedrückt und ihre Trennung vom Philan- 
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thropin geſchickt eingeleitet hatte. Kaufmann hatte Baſedow 
auch veranlaßt, in bemfelben Stüd des „Archiv“ fi 
gegen ben Vorwurf zu vertheidigen, daß er gewußt habe, 
Simon, Schweighäufer, Kaufmann und Ehrmann hätten 
früher eine Verbindung gejchloffen, die mit ihrer Thätig- 
feit am deſſauer Philanthropin nicht beftehen fünne, wo— 
durch jene beiden ſich verlegt fühlten, ſodaß Simon ſich 
gemüßigt ſah, eine Erwiderung darauf in Iſelin's „Ephe— 
meriden“ einrüden zu laffen. Seinen Freund Ehrmann 
hatte Kaufmann als Lehrer dem Philanthropin gelaffen, 
durh den er wol von allem, was weiter im Philan- 
tbropin vorgehen würde, unterrichtet zu werben und fo 
auf feine Weife einzumirfen gedachte. 5%) Und dieſer 
Wohlthäter des Philanthropins entblödete fih nicht, troß 
ber ſehr bejchränften Mittel der jungen Anftalt, ſich 
400 Reichsthaler „zur Belohnung feines Wirkens‘ aus: 
zahlen zu Taffen! 

Kaufmann's Ränke am Philanthropin fallen in ben 
November. Bon Defjau fcheint er ſich nach Leipzig ge» 
wandt zu haben, wohin ſich auch Goethe am 2. Dec. 
mit dem Herzog, vielleiht in Begleitung des Erbprinzen 
von Darmftadt, begeben hatte. Goethe reifte am 5. Dec. 
nad Deffau; unterwegs hinter Holzweißig wurde er vom 
Herzog, dem Erbprinzen von Darmftadt und Kaufmann 
eingeholt; alle zufammen verweilten bis zum 20. Dec. in 
Wörlig. 51) Im diefe Zeit fällt der Beſuch, den Kauf- 
mann nad feiner Gattin und Anton in Begleitung bes 
Hürften von Defjau, des Herzogs von Weimar und 
einiger andern merkwürdigen Perſonen, der Brüdergemeine 
zu Barby machte, „der in ihm, ob er gleich damals noch 
feinen Sinn für die Sache hatte, doch einen Lieblichen, 
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achtungsvollen Eindruck zurückließ“. Auch Goethe und 
der Erbprinz von Darmſtadt hatten ſich ohne Zweifel 
an dem Ausflug nach Barby betheiligt. Daß Kaufmann 
in der vornehmen Geſellſchaft ſeine Verdienſte um das 
Philanthropin in prahleriſchſter Weiſe herausgeſtrichen 
haben wird, bedarf keines Zeugniſſes, doch dürfte ſchon 
damals ſein Anſehen bei Hofe ſehr gelitten haben. Reil 
berichtet uns, „dieſes Univerſalgenie, wie ihn Lavater 
geſtempelt, großſprecheriſch, hinterliſtig, gleißneriſch, den 
Weiblein gefährlich, dabei roh und unfläthig“, habe ſich 
bald bei Hofe wie in der Stadt höchſt lächerlich und 
verächtlich gemacht. Des Fürſten Bruder, Hans Görge, 
der ſo feingebildete kunſtſinnige Freund des Fürſten, Herr 
von Erdmannsdorf, und der Pagenhofmeiſter Behriſch, 
Goethe's drolliger leipziger Genoſſe, ſollen nach Böttiger 
zuerſt dem Herzog die Augen über ihn geöffnet haben, 
ſodaß er deſſen Nichtigkeit und Nichtswürdigkeit durch— 
ſchaute, was aber erſt im folgenden März geſchehen ſein 
dürfte, wenn er auch ſchon im December einen guten 
Theil der Achtung des Fürſten eingebüßt haben wird. 
Goethe und der Herzog kehrten am 21. Dec. im 
Kurierritt nach Weimar zurück. Kaufmann ſcheint da— 
mals die Abſicht gehabt zu haben, gleich von Deſſau 
aus wieder nach der Schweiz zu gehen. Lenz, der Ende 
November wegen einer „Eſelei“ Weimar hatte verlaſſen 
müſſen, war zu Schloſſer in Emmendingen gegangen, 
bon wo er in der Chriſtnacht an Herder ſchreibt, Kauf— 
mann fei noch nicht da, und er zweifle, ob er ihn nod 
bei Schloffer fehen werde. Auch fcheint Herder Kauf- 
mann's Rückreiſe nah Darmftadt an Claudius gemeldet 
zu haben, ver am 14. Dec. gegen biefen äußert: „Es 
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ft meine Schuld nicht, daß ich nicht felbjt hinkomme 
(nah Weimar), die ſämmtliche dortige Einrichtung in 
Augenfhein und den Meifter Kaufmann alldort in Em- 
pfang zu nehmen”, und er ſpricht die Bitte aus, Kauf: 
mann möge ihm einen gewijfen Balfam aus Jena mit: 
bringen. Unſer Abenteurer ſcheint ſich dem Erbprinzen 
auf der Küdreife nad) Darmftadt aufgedrungen zu haben. 
Wieland fragt am 13. Jan. 1777 feinen darmftäbter 
Freund Merd: „Wie gefällt Ihnen Kaufmann? Entre 
nous”, eine Trage, wort fi der Unglaube an den 
Großſprecher verräth, von dem er zehn Tage früher an 
feinen Pobpreifer Lavater gefchrieben hatte, wenn er nod) 
zehn Jahre Erfahrung mehr haben, feinen Schädel noch 
oft tüchtig angeftoßen und ein paar mal kräftig auf feine 
Naje gefallen fein werde, möge wol nody ein herrlicher 
Mann aus ihm werden. Auf, Kaufmann dürfte auch 
wol die Aeußerung Wieland’8 im Brief an Merd vom 
27. Ian. zu beziehen fein: „Gott vergelte e8 Ihnen, 
daß Sie Ihrem eigenen Kopfe und Herzen mehr glau- 
ben als dem Schnarcher, der Sie neulich befircht hat.“ 
Die Bezeihnung als „Schnarcher“ deutet auf feinen wild 
anfahrenden, verb polterden Zon; denn zu einem ver: 
nünftigen, anftandigen Gefpräd Tief ſich ber reift be- 
bauptende Kraftmann nicht herab. 

Erft in Darmjtadt, wo Kaufmann ſich befonders an 
Claudius, Herder's innigften Freund, gehalten zu haben 
ſcheint, dürfte ihm der Plan zu einer Reife nad) Petere- 
burg aufgegangen fein, wohin ihm der Erbprinz die 
beften Empfehlungen wmitgeben konnte. Die große Kai- 
ferin, die fich freute, ausgezeichnete Männer an ihrer 
Seite zu haben und fie veichlic) zu beſchenken, follte ex 
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wicht auf diefe einen gewaltigen Einfluß ausüben zu 
fönnen hoffen, befonders da Ravater in feinem eben im 
Erſcheinen begriffenen dritten Bande der „Phyſiognomi— 
ſchen Fragmente‘ ihn in einer Weife gefchilvert hatte, 
die ihn faft über alle Sterblichen zu erheben fehien! 
Wir finden hier zwei mal das Bruftbild Kaufmann's, 
ber, wie er jagt, in den innerften Kreis feiner Geliebten 
gehört, ein Jüngling, der Mann ift, unter deffen Bild 
er die wol von Kaufmann ſelbſt ftammenden Worte zu 
fegen wagte: „Man fann, was man wil. Man will, 
was man kann.“ Er nennt ihn einen abſonderlichen 
Mann, der fchnell und tief fühle, feithalte, zurückſtoße, 
wirfe, fliege — darftelle, wenig Menfchen finde, auf 
denen er ruhen fönne, aber fehr viele, die auf ihm ruhen 
wollen. „Wenn ein gemeiner Menſch“, heißt es beim 
zweiten Bilde, „jo eime Stirn, fo ein Auge, jo eine 
Nafe (in der Nafenwurzel Kaufmann’s jah er die meifte 
Kraft) jo einen Mund, ja nur fol ein Haar haben 
fann, fo fteht’8 mit der Phyſiognomik ſchlecht. Es ift 
vielleicht fein Menſch, den der Anblid dieſes lebenden 
Menſchen nicht wechſelsweiſe anziehe und zurüdftoße — 
die Findlihe Einfalt und die Laſt von Heldengröße! So 
gefannt, jo misfannt werden wenige Sterbliche fein fön- 
nen. Aber ja viel Sorgens ift, daß diefe Stirn ans 
prallen müſſe? der Erfahrung nod viel bedürfe? Aber 
meine lieben Weifen — wird Erfahrung von zehn Jah: 
en 5?) von diefer Stirn ein Biertheil einer Meflerrüden- 
breite abrunden? — Alfo geſchehe der Wille des Herrn!“ 
Mußte Kaufmann nicht mit einem folden Paß, welder 
ihn geradezu für den „‚Allergeltebteften und Allergefürd- 
tetften ” in einem mit folder Begeifterung aufgenommenen 
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Prachtwerk erflärte, bei der großen Katharina durchzu— 
bringen fid) anmaßen dürfen? Auf dem Weg nad) 
Darmſtadt oder auf der Rückreiſe beſuchte Kaufmann 
auch wol ven braunfchweigiichen Hof; denn daß er, wie 
Anton berichtet, als Hofrath und Leibarzt des Herzogs 
derdinand von Braunfchweig (der damalige Herzog hieß 
Karl, der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand) mit diefent 
nah Holjtein und Dänemark gegangen, ift eine Erdich— 
tung, deren Kern, wenn ein folder vorhanden, nur in 
einem Beſuche des braunjchweiger Hofes und einem kurzen 
Aufenthalt in Dänemark, wovon weiter unten, liegen 
wird, Mitte Februar finden wir Kaufmann wieder in 
Weimar, wo er aber diesmal weniger Glück gemacht 
haben dürfte; Herder glaubte noch an ihn, und aud) mit 
dem Präfiventen des Oberconfiftoriums von Lyncker 
iheint er auf vertrautem Fuße geftanden zu haben; denn 
Goethe ſchreibt am 19. Febr. an Lavater: „Kaufmann 
it wieder da; ich hab’ ihn nur mit einem Blick geliehen; 
er figt bei Lyndern ??) auf dem Gute.” Bon Weimar 
begab er fih nah Deflau, wo wir ihn am 11. März 
an der fürftlichen Tafel antreffen. Diesmal wird der 
Fürft ganz über ihn enttäufcht worden fein. Vielleicht 
machte er erit damals feine Forderung von 400 Reichs— 
thalern an das Philanthropin, dem er feinen Schimmel 
zurückließ. Er hatte ſich einen Reiſewagen gelauft, ten 
er für ein Gefchent des Herzogs von Weimar ausgab. 
Bon Defjau führte ihn fein Weg zunächſt nach Berlin, 
wo er feinen Landsmann, den berühmten Akademiker 
Sulzer aufſuchte. Wie wenig diefer aber von ihm erbaut 
worden fei, zeigt folgende Aeußerung Zimmermann’s an 


Lavater, im September oder October 1777: „Sulzer 
8** 
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rabotire, jagft Du. Sch hingegen fage Dir, daß er 
ſchon zwanzig mal an den Pforten des Todes war, und 
da doch immer noch ſoviel Vernunft hatte, als Ihr 
Genies alle zufammengenommen. Er fprad nicht nach 
vorgefakten Meinungen von Kaufmann, fondern nad 
dem, was Kaufmann ihm ſagte.“ Ob er Menvelsfohn, 
Nicolai und andere berliner Gelehrte gejehen, willen 
wir nicht; nur vom Sapellmeifter Reichardt, einem ge— 
borenen Königsberger, wird uns der Beſuch Kaufmann’s 
berichtet. In Königsberg war er durch Herder, Claudius 
und Lavater beitens an Hamann empfohlen. **) Diefer 
meldet am 18. Mai an Herder: „Den 18. April war 
Kaufmann bier, ich erfuhr e8 aber erſt den Montag 
darauf (den 22.), und zugleich daß er Frank wäre und 
Profefjor Kant 68) und den polnischen reformirten Pre- 
Diger den vorigen Abend bis elf Uhr bei ſich gehabt 
hätte. Ich ärgerte mich über Bere Sleihgültigfeit, da 
ich außer den beiden Empfehlungen von meinen beiven 
einzigen Gevattern im heiligen römischen Reich (Claudius 
und Herder) einen Brief von feinem Johann Caspar 
(Lavater) hier hatte. Nach vieler Ueberlegung kam ich 
auf den feften Entichluß, mich noch einen Tag um ihn 
nicht zu befümmern, ſondern erft den 23. zu ihm zu 
gehen, da unfer Bußtag einfiel, mit dem Vorſatze, ben 
ganzen Tag mit ihm zuzubringen. Kaum war ich aber 
. am 22. auf meiner Loge (Hamann war Badhofverwalter 
beim föniglichen Licent), jo fragte ein Miethbedienter 
nah mir und händigte mir ein Hein Billetvour von 
ihm ein. Ich lief zu ihm, er lag im Bett und klagte 
mir feine Noth in Königsberg. Ich nahm ihn mit mir 
a la fortune du pot, aß zwei Zeller Sauerfraut und 
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eine doppelte Portion geprekten Caviar, ohne daß er im 
Stande war, mir Beſcheid zu thun. Diefes gegebene 
Aergerniß meines fauern und grimmigen Gefhmads hielt 
ihn nicht ab, den ganzen Tag dazubleiben. Wir wurden 
gegen Abend übereinander misvergnügt, und er blieb 
die ganze Naht auf meinem Sopha ſitzen, unterbeffen 
ich ein wenig unruhig in mein Bett wider Willen ging. 
Mittwoch war unfer Bußtag, und ich führte ihn zu Sant, 
wo eben Kraus war, mit dem er bei dem Grafen Kay— 
ſerlingk fpeifen ſollte. Donnerstags befuchte er mid 
morgens und nachmittags; unjer Nachtgefpräh war aber- 
mals Widerfprud), aber mit überlegener Laune von 
meiner Seite. Er ftredte fib auf meinem Sopha und 
lag alſo ein menig ‚bequemer. Freitags nachmittags 
bejuchte er mid) sedentem in teloneo, und wir waren 
den Abend bei meinen Director. — Kaufmann jchlief 
wieber bei mir, wollte am folgenden Morgen abreifen, 
ichenfte mir aber no den ganzen Sonnabend. Sein 
ganzer Weg zu denfen, zu empfinden und zu handeln ift 
fo alpenähnlih, daß Sie fi leicht vorftellen können, 
wie einem armen Manne dabei zu Muthe gewejen fein 
muß, der leider nichts als in leimigen, fumpfigen Ebenen 
zu waten gewohnt ift. Da ich alfo ein paar Tage nad: 
ber im #lorus (l, 7) monstrum pulcberrimum fand, 
fiel mir unfer lieber Kaufmann an.” 5%) An ven Kapell-— 
meifter Reichardt fchreibt Hamann: „Unfer Freund Kauf: 
mann hat mir wenig von Ihnen zu erzählen gemußt. 
Er hat vier elende Nächte auf meinem Sopha zugebracht, 
und ift ben 27. April des Morgens aus meinem Haufe 
verihwunden, da ih mid vom Schlaf nicht ermuntern 
fonnte, weil ich ihm zu Gefallen bis auf den Schloß- 
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thurm geflettert war und mid fein Umgang wie ein 
Spaziergang auf den Alpen erſchöpft hatte, daß ic) 
meiner Sinne nicht mehr mächtig war und beinahe eine 
ganze Mode nöthig gehabt, mid) zu erholen.” Au 
Claudius hatte fib Hamann gleih nad Kaufmann's 
Abreife gewandt und ihm feinen Dank ausgejprodhen 
fir die Zumweifung dieſes „Biedermannes“, deſſen Ge— 
nuß ein wahrer Leckerbiſſen für ſeine Neugierde und ein 
würdiger Gegenſtand ſeiner magiſchen Laterne geweſen, 
die nach Menſchen ſuche und nichts als Vegetabilien finde 
oder perpetua mobilia. Er habe, bemerkt er an Herder, 
den eigenen Mann, der im bürgerlichen Leben beinahe 
dieſelbe Rolle ſpiele, wie er ſelbſt in der Autorwelt, 
mehr nach ſeiner Abreiſe als bei ſeiner Anweſenheit ge— 
noſſen. Einige Monate ſpäter wünſcht er, der Sommer 
möge ihm noch Kaufmann mit ſeinem Man kann, was 
man will, man will, was man kann zurückführen. 
Sein Bild hing er neben denen von Herder und Lavater 
über ſeinem Bett auf. So hatte denn Kaufmann auch 
den ſonſt ſo mismuthigen Hamann durch den Schein 
„heiliger Einfalt“ und mächtiger Naturfraft ganz hin— 
zureißen gewußt, obgleih fein Zufammenfein mit ihm 
ein beftändiges Kämpfen und Ringen gegen dieſe feiner 
Natur gerade entgegenftehenre ganz außerhalb des ge- 
wöhnlichen Menſchenkreiſes fi) bewegende Erfcheinung 
war, hinter welder er um jo weniger flache Nichtig- 
feit und leeren Trug ahnen fonnte, al® er von den drei 
ihm ſelbſt am nächften ftehenten Freunden für ihn ein- 
genommen war. 

Wie ganz verfchieden ſich Kaufmann bei verfchiedenen 
Berfonen darzuftellen, wie er fein Benehmen nad dem 
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Charakter derfelben einzurichten und ſich überall als einen 
ganz außergewöhnlihen Sterbliden darzuftellen wußte, 
eriehen wir aus einem Brief des geift: und kenntniß— 
reihen Chriftian Jakob Kraus, der lange Zeit neben 
Kant eine Zierde der königsberger Univerjität war, mo 
er nicht allein durch außerordentlidy umfaffende Kenntniſſe 
und eindringenden Scarffinn, fondern auch durch eine 
ganz ungewöhnlihe Gabe glänzte, Talente zu erkennen, 
zu weden und zu leiten. Diefer, der am 24. April die 
Aufjiht über den neunzehnjährigen Sohn des furz vor: 
her in ven Grafenftand erhobenen Kammerherrn Kayſerlingk 
in Königsberg übernommen hatte (er war, wie auf: 
mann, eben 23 Jahre alt), fchreibt am 29. Juli feinem 
Freunde Herrn von Auerswald 57): „Bor drei Monaten 
fam Kaufmann aus Deffau hier an, war täglih bei 
uns und ſprach beftändig mit meiner Gräfin, die ihm 
niht don der Seite ging, Minifter figen ließ und fid) 
mit ihm unterhielt. Er ift eigentlich Arzt, aber noch 
befjer würde ich Ihnen fagen, er ift ein Apoftel des 
18. Zahrhunderts, auf dem Lavater's und Hamann’s 
Geiſt ruht, ein liebenswürdiger Schwärmer, der in 
Maske alle Länder durchftreicht, im Stillen Kranfe heilt, 
Menſchen jchüttelt, wie er ſich ausdrückt, und dag Chri— 
ftenthbum, wie e8 zur Zeit feiner Stiftung war, in den 
Seelen derer, die dazu beftimmt find, fie mögen Fürſten 
oder Grafen fein, zu errichten ſucht. Er fteht auch im 
dritten Bande der Lavater’ihen «Phyfiognomif» nicht 
weniger als fünf mal, theils in Kupfer, theils in Umrif, 
theils in Silhouette Er ift reih. Sem Bater ift 
Schultheiß in Winterthur, und Sie wiffen, was Das 
fagen will. Er bat fi an verfchiedenen deutjchen Höfen 
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aufgehalten, ift ein Bufenfreund Ihres Anhalt’s 9%), wie 
fi) Anhalt felbft in Briefen an meine Gräfin rühmt, 
und fteht überall in einer Achtung, die man gar nicht 
begreifen kann, wie er dazu gefommen. Er jchreibt nichts, 
und fann feinen Freunden, Herdern, Hamann, Lavatern, 
Klopftoden, Goethen u. ſ. w. alle Thorheiten vergeben, 
nur die nicht, daß fie Autoren find. Er reifet, wie ich 
gefagt, mit Masten herum, zeigt ſich bald als Schiffer, 
bald als Fakir, und das blos um unbefannt zu bleiben, 
und das Gute, was er thut, den Augen der Welt zu 
entziehen, nicht aus Affectation, fondern aus einer un- 
erflärlichen Selbitverläugnung. Sein Charafter ift höchſte 
idealiſche Ehrlichkeit, ich habe davon eine Probe 5°), und 
Einfalt und Liebe. Man fieht ihm beim erften Anblid 
ins Herz. Meine Gräfin hat, feitven er weg ift, das find 
breit Monate, faft alle Tage von ihm geſprochen, und wird, 
fo oft fich nur der geringfte Anlaß zeigen wird, nicht aufhören, 
von ihm zu ſprechen, ihn zu bewundern, ihn zu Lieben. 
Wenn Sie Anekdoten von ihm haben wollen, fann ich 
Ihnen damit dienen; ich beforge nur, Ihnen ſchon zu viel 
von dem guten Manne gejagt zu haben. Sie können ihn 
einigermaßen fennen lernen aus einem Büchelchen, das 
dieſe Meſſe herausgefommen ift 69%) unter dem Titel: 
«Allerlei, gejammelt aus Reden und Handfchriften be- 
rühmter Männer, herausgegeben von E. u. 8.» (d. h. 
Ehrenmann und Kaufmann). Seine Freunde haben ihm, 
weil er jo ein Feind von Autorſchaft iſt, den Streich 
gefpielt, und aus den Briefen, die er an fie fchrieb, 
Stellen herausgehoben und in diefe Sammlung feßen 
loffen. Sie find ſchwer zu unterfheiden, dieſe Stellen. ‘ 
So hatte alſo der großſprecheriſche Prahler mit feinem 
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Pügengewebe auch ven fonft Har ſchauenden Kraus um- 
firidt. Seiner mächtigen Gewalt über leicht erregbare 
Frauenherzen gewiß, hatte er fich bier der Gräfin be 
mädhtigt, deren Verehrung auf den jungen Erzieher ihres 
Sohns von höchſtem Einfluß war, fo daß diefer, wenn 
ihm alles aud ein unbegreifliches Räthſel ſchien, doch im 
keines feiner Worte Zweifel zu ſetzen wagte. Daß ein 
folder Mann, der ſich als Freund von Fürften und den 
größten Männern der Zeit bdarftellte, der als Wohl: 
thäter der Menſchen die Welt durchſtrich und insgeheim 
wirkte, allen Ruhm veracdıtete, fo zutraulih ſich ihm 
eröffnete, mußte dem aufftrebenden Jüngling außerorbent- 
Lich ſchmeicheln und feinen Glauben bald ganz gefangen 
nehmen, bejonders da Kaufmann die Kunft verftand, 
durch einzelne wohlberechnete Mittel feine Ehrlichfeit und 
Wahrhaftigkeit ins beſte Licht zu fegen. An allem, was 
Kaufmann ihm fagte, war faum ein wahres Wort, fait 
alles aufſchneideriſche Großſprecherei. 

Von Königsberg wandte ſich Kaufmann nach Riga, 
wo er von Herder und Hamann an den Buchhändler 
Hartknoch empfohlen war; derartige Empfehlungen hatte 
Kaufmann als das trefflichſte Mittel erfunden, ſich in 
Anſehen zu ſetzen und den Leuten Sand in die Augen 
zu ſtreuen. 

Von Riga aus wendet ſich Kaufmann am 6. Mai 
an Hamann: „Meine gereimten Klagen an dem Magus“ 
ſchreibt er, „meine unverbaulichen Aventures von Königs- 
berg bis Riga ſollen Sie hören, wenn ich mich wiederum 
auf dem herrlichen Sopha wie ein Baurenfünfer aus— 
ſtrecke, und den Magus neben mir und ſeine Sprößlinge 
um mich habe, oder wenn ich ihn treffe in's alten Boten 
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zu Wandsbek Hütte Ja, Tiebfter Hamann, feit id) 
mid) an dem heitern Sonntagmorgen nad) dem frohen 
Abend und der herrlihen Nadıt von meinem Lager auf: 
raffte und von Ihnen weg in den Wagen eilte, hat mid) 
tas liebe Glück verlaffen, und Unftern ijt mir gefolgt.“ 
Bon dem Widrigen aber, das ihm begegnet, verräth er 
nichts; er will es perfünlih im des Freundes Bruft 
ausihütten. „In Mitau fprach oder fonnte id niemand 
ſprechen“, fchreibt er, „als Herrn Hofrath Schwenber, 
Freimaurerlogenmeifter, der zuerft in Furcht war, daß 
ih ein Biaticum wollte, hernach änderte es fih. Er 
fonnte meinen Namen Kaufmann faft nicht glauben, 
endlid) wurde er zufrieden und gläubiger, zeigte mir die 
Treimaurerbibliothef, und ich bedanfte mich. Bisjekt 
fonnte ih in Riga noch niemand fehen als den Bud 
händler Hartknochen, der mir einige angenehme Augen= 
blide machte in Erzählung der muntern Dinge, die ges 
fhehen, die gar zu grob waren. Meine Faquinsuniform 
ftoßte den Kranken (Hartknoch) zurüd, mußte fie anziehen 
für den hiefigen Kommandanten — ein verrußter Schweizer.“ 
Hartknoch jchreibt auf denſelben Brief: „Kaufmann ift 
ein guter Junge, hat aber gewiſſe Ausprüde von Span» 
nung und Schlaffung der Seele, die er jo oft anbringt, 
daß fie nicht mehr das wirfen, was er will. Geine 
mediciniſchen Käthe find vortrefflih; id) werde eins und 
das andere davon nutzen.“ Hamann fandte den Brief 
fofort an Ehrmann, „genannt Ehrenfried, freien Lehrer 
am Philanthropin “, den „vertrauten Fremd feines lieben 
Kaufmann’s“, um fi diefem jo kurz und gut zu em— 
pfehlen, al8 ihr systema barmoniae praestabilitae gewähre, 
und er Ind ihn ein,. „bei einer eventuellen Reife durch 
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Königsberg in Preußen fih bei ihm gebührend zu 
melben‘. 

Der Zwed von Kaufmann’ Reife fcheint dahin ge— 
gangen zu fein, bei einem vuffifhen Großen irgendeine 
Rolle zu fpielen und wol auf defjen Koften ein größeres 
Unternehmen auszuführen; denn wir finden ihn bald 
hernah auf den Chwaſtowiſchen Befigungen zu Salo 
Weine. Aber wie wenig es ihm bier gelungen, zeigt 
ein uns vorliegender Brief an Hamann, am 15. Juni 
aus Narwa gefchrieben, wo er klagt, daß er um fein 
Geld gefommen, den garftigften Verdruß gehabt, und 
doc der VBorfehung danfe, die ihn bald aus feiner Ver- 
legenheit geriſſen. Schon damals fheint er e8 auf den 
zu frommer Beichaulichfeit hinneigenden Freiheren Kurt 
von Haugwitz, den fpätern preußifchen Minifter, damals 
auf feinen Gütern in Oberfchlefien, abgejehen zu haben; 
benn einen Brief an diefen legte er Hamann zur Bes 
forgung bei. Diefer, jeit furzem mit einer Tochter des 
Generalinfpectors von Breslau, des Generals Grafen von 
Tauenzien, vermählt, hatte im vorigen Sommer mit den 
Stolberg und Goethe in Zürich Lavater's Bekanntſchaft 
gemacht, und war mit diefem wol in brieflide Verbin- 
bung getreten. Don Narwa aus begab fih Kaufmann 
nad Peteröburg, wo er fo lange bleiben wolle, fo ſchreibt 
er an Hamann, bis e8 Zeit fei wegzureifen, um Ende 
Juli fiher und gewiß nad) Lübeck zu kommen, ba er 
um diefe Zeit bei dem nad) Wandsbeck zurücdgeflüchteten 
Claudius zu fein hoffe, wohin er aud Hamann auf das 
dringenbfte einlud. Vielleicht werde er dann mit ihm zu 
Herder oder zu feiner Elife reifen oder ſich nad) Amerika 
einfchiffen. Daß er fo ganz zwedlos nad Petersburg 
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gegangen, iſt ganz unglaublich; wahrſcheinlich hoffte er 
auf die Kaiſerin zu wirken, die aber fi) vor ſolchen 
Betrügern wohl zu hüten wußte; hatte fie felbft ja drei 
Luftfpiele gegen den angeblichen Grafen Caglioftro ge- 
fchrieben. 61) 

Hamann fandte Kaufmanns Brief nicht ohne Zeichen 
ber Verwunderung an Ehrmann, der am 13. Yuli er- 
widert: „Mehr Ahnung ale Combination jagt mir, die 
Reife nach Amerika werde wol nicht geſchehen. Kauf: 
mann trifft vieleicht in Hamburg Lavater’iche Briefe an, 
die ihn für Europa determiniren. Blos wegen Kauf— 
mann’8 Freunden und in specie feinem Weibe bangt 
mir vor ber Seefahrt. Ich hoffe fie mitmachen zu 
dürfen; neben Kaufmann ift mir nichts abjchredend, ob» 
ſchon meinem eigenen Charakter nach alles, was Entre- 
prife beißt, mir Taumel und Schreden verurfadht. — 
Das Ganze von Kaufmann's Beftimmung, Plan :c., 
jowie von feinem Charakter bin ich ſchlechthin unfähig 
zu überfchauen, und wo Sie, bejter Hamann, nicht ver- 
ftehen, was will ich einſehen fünnen? Doc befenne ich 
frei, daß das bewußte Motto: „Man kann ꝛc.“ mir als 
Symbolum der treuen Befolgung der Naturtriebe, der 
Harmonie zwilchen Können und Wollen, meldyes beides 
der Natur nad) reciproque fein ſoll, verjtändlich bleibt. 
Ich halte Kaufmann für eimen ſolchen treuen Befolger 
aller Winfe der Natur, und habe deswegen einen be- 
fondern Ölauben an alles, was er thut.“ Auch er lud 
Hamann auf das dringendite nad) Wandsbek ein, wohin 
er jelbft auf Kaufmann's Ruf Ende Juli gehen werde. 
Aber Hamann folgte diefer Einladung ebenfo wenig, ale 
einer jpätern, die Ehrmann im Namen von Claudius 
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und Kaufmann am 8. Aug., gleih nad FKaufmann’s 
Ankunft, an ihn richtete. Kaufmann hatte wahrſcheinlich 
bie Reife über Kopenhagen gemacht, da in jeinen Pa— 
pieren von einem Beſuche Holjteins und Dänemarks, 
freilih in Begleitung des Herzogs von Braunfchweig, 
die Rede ift. 2) Widrige Winde hatten feine Anfunft 
verjpätet. 

In Wandsbed wurde Kaufmann von Claudius auf 
das freundlichite aufgenommen, der ihn auch mit feinem 
vertrauten Nachbar Voß befannt machte. „In diefer Zeit “ 
(im Sommer 1777), erzählt Erneftine Voß 63), „traf 
der Schweizer Kaufmann (in Wandsbek) ein, von dem 
Lavater in feiner «Phyfiognomik» jo großes Weſen ge 
macht, und ihm, ich meine, den eriten Platz nach Chri- 
ſtus gegeben hat. Es war ein fchöner, jehr Fräftiger 
Mann, des alles, was er redete, im dunkle, oft derbe 
Worte hüllte, und doch alle einzunehmen wußte. Aus 
feinen Reben jollte man den Schluß ziehen, daß er, trog 
feinem jugenblihen Anjehen, ſchon mit einem Menſchen— 
alter vor uns in Berührung geftanden, und bejlimmt 
jei, nod) lange nach dem jetigen Geſchlecht fortzumirken. 
Er behauptete, faft gar feinen Schlaf zu bevürfen, aß 
nichts als Begetabilien und trank nur Milh und Waſſer. 
Er hatte einen jungen Mann (Ehrmann?) bei ſich, der 
in feiner Gegenwart nicht reden durfte und den ganzen 
Tag fchreiben mußte, weil fi bei Kaufmann die Ge— 
danken fo drängten, daß er nur dictiren fonnte. 2) Eine 
Menge Briefe hatte der Bote jeven Tag nad Hamburg 
zu bringen und zu holen. Auch Arzt behauptete er zu 
fein, dem fein Kranker, der Zutrauen hätte, ftürbe, und 
wirflih machte er einige Curen, die in Verwunderung 
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fetten. Bon feinen Helventhaten in Perſien erzählte er 
gern; daß er au in Weimar Beifall gefunden, konnte 
ein ihm vom Herzog geſchenkter Wagen beweifen. Wir 
glaubten dies und manches andere, was wir fpäter zu 
glauben , aufhören mußten. Merkwürdig war eg mit 
anzuhören, wie Voß und Claudius fich oft allerlei Zwei- 
fel über dieſen Wundermann mittheilten, und wie doch 
jeder befliffen war, ihn gegen ben andern in Schuß zu 
nehmen.” Hier haben wir das anfchaulichite Bild der 
Mittel, welche der Kraftapoftel in Anwendung brachte, 
fein Evangelium, man fünne, was man wolle, zu be- 
wahrheiten. In ihm follte man den eigentlichen Kraft- 
und Muftermenfhen bewundern, der durch natürliche 
Begabung alles vermöge; die Natur follte in ihm ihre 
vollendetfte Blüte getrieben, in ihm ben Beweis geliefert 
haben, daß ihr allein das Höchſte gelinge, daß That 
und Wirfen alles, Denfen und Sinnen nichts ſei. Darum 
dieſe räthjelhafte, an St.-Germain und Caglioftro 65) 
erinnernde Umbillung feiner Perfon, darum das Ber: 
werfen aller dem reinen Naturmenjchen fremden Bebürf- 
niffe, darum der große Briefwechfel mit fovielen zum 
Theil bedeutenden Männern, die ihn von mandyen Dingen 
in Renntniß ſetzten und, durdy feine Lügenberichte zu 
ftaunender Bewunderung hingeriffen, feinen Ruhm ver- 
breiten follten, obgleich der überaus große Briefwechfel 
bod gewiß eine Erdichtung war. Daneben fuchte er 
burdy eine natürliche Einfalt und Kinvlichfeit anzuziehen, 
womit e8 ihm fo wundervoll bei den meiften gelang, 
daß felbft diejenigen, bei welchen fein tolles Prahlen 
und gaufelndes Auffchneiden Argmohn erregten, ſich von 
ihm gefeffelt fühlten. 
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Durch Claudius dürfte Kaufmann aud mit den 
geiftigen Größen Hamburgs befannt geworben fein, be- 
ſonders mit Klopftod. Von Hamburg wollte Kaufmann 
fih nach Berlin begeben, und da Voß zu feinem Vater 
zu reifen beabfichtigte, fo entfchloß er fi, mit ihm über 
Medlenburg zu gehen. „Recht viel Abenteuerliches “, 
erzählt Erneftine Voß, ‚erlebten wir auf dieſer Reife; 
denn Kaufmann Hatte auf jeder Poſt Händel.“ Ueber 
feinen Aufenthalt in Medlenburg, wo er auch wol am Hof 
zu Schwerin fein Wejen zu treiben verfuchte, fehlen ung 
alle Nachrichten. Er hatte diesmal feinen unterthänigen 
Freund Ehrmann nad Berlin vorausgeſchickt, wo jie am 
10. Sept. zufammentrafen. Kaufmann, ber eigentlich 
durchreiſen wollte, aber durch einen Zufall ein paar Tage 
zurüdgehalten wurde, ſah diesmal, nur wenige Perjonen, 
meift war er bei Chodowiecki. Ehrmann vernahm hier 
eine „wunberlich fatale” Anefvote über Kaufmann, über 
die er von Hamann ſich Auffchluß erbat; er jelbit war 
zu ängftlid), feinen Herrn und Meifter darüber zu ber 
fragen. In Königsberg folle er nämlich erzählt haben, 
fein Bater babe ihn im der Jugend zum Scharfrichter 
beftimmt, auch habe er feine dreijährige Lehrzeit darin 
ausgehalten, wodurch er ſehr blutgierig geworden, darauf 
fei er drei Jahre bei einem Bauer gewejen, wo er hinter 
dem Pflug gegangen. Solche wunderbare Erzählungen 
waren Kaufmann durchaus gemäß, der auf jede Weife 
fih merkwürdig zu machen ſuchte. Am 9. Sept. kamen 
fie auf dem Gute des Freiherrn von Haugwiß zu Krappig 
bei Oppeln an, von wo Ehrmann am 18. an Hamann 
Schreibt: „Wir werben uns wahrſcheinlich einige Wochen 
in Krappitz bei einem der herrlichſten Ehepaare aufhalten. 
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Ih hoffe, Kaufmann werde bei diefen reinen Seelen 
ausruhen und ſich erholen von der allgemeinen Ver— 
ſtimmung der heutigen Menfchheit, vie jedem Edlern 
(ohne Zweifel, Beſter, auch Ihnen) fein tägliches Kreuz 
und Wermut ift. Ich finde zwar täglich mehr, daß 
Kaufmann in feinem einzigen Menjhen außer fi) Ruhe 
und Zuflucht haben kann, fondern daß die Kraft Gottes 
in ihm fein Ein und Alles ift und ewig bleiben wird.“ 
Indefjen jcheint die Sache in Krappig ein rafches Ende 
genommen zu haben. Nach Böttiger’8 Bericht fol er 
fih in die Gattin von Haugwitz verliebt, und Tauenzien 
ihm gejchworen haben, ihn, wenn er feiner habhaft 
würde, vor der Hauptwache ausfuchteln zu lafien. Daß 
unfer Abenteurer auf die Frauen bejonders jein Augen- 
merf richtete, lag durchaus in feiner fchlau berechnenden 
MWeife, ganz abgejehen von jeiner jtarfen finnlichen Nei- 
gung. Sein Berhältniß zu der Gattin von Haugwitz 
mag manches Gerede verurfadht und feine Abreife be- 
ichleunigt, Tauenzien, als er davon vernahm, in wüthende 
Erbitterung verfegt haben; aber Haugwitz, der mit Kauf- 
mann auch fpäter in Verbindung blieb, war von feiner 
Unſchuld überzeugt. 

Im Detober kehrte Kaufmann nad) der Schweiz 
zurüd. Wenn Wieland ſchon am 22. Sept. von feiner 
Rückkehr wiſſen wollte, jo beruhte dies auf einem ber 
vielen Gerüchte, womit man fi) über Kaufmann trug. 6°) 
In Weimar war man außer Herder allgemein auf Kauf- 
mann erbittert, beſonders Goethe, der mandes von 
feinem tollen Treiben und feiner niederträchtigen Prahlerei 
vernommen haben mochte. „Bor Kaufmann, der einen 
noh drei mal größern Weberbaum führt als Leſſing, 
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fheuen Sie fih nit, wenn Sie fonft Luſt haben, 
Goethen eine Freude zu machen”, fchreibt Wieland an 
Merd. Lavater, den Kaufmann bald darauf heimfuchte, 
war noch von feurigjter Begeifterung für feinen Kraft- 
apoftel erfüllt, in deſſen Worte er den vollften Glauben 
ſetzte, ſodaß er auch jeine perfifchen Großthaten be- 
wunderte, und in wunderlichiter Weiſe fich gegen Zim- 
mermann äußerte. Diefer meldet am 26. Det. feinem 
Freunde Herder: „Geftern hatte ich einen Brief von 
Lavater, worin er fagt, daß Kaufmann eben von Aftrafan 
in Zürih angefommen jet, von Aftralan bis Züri 
feines Gleichen nicht habe, ein herrlihes Mädchen hei- 
rathen, als Landwirth leben und Großes wirken werde.“ 
Zimmermann aber unterließ nicht, Yavater auch diesmal, 
wie es in feiner Art war, derb die Wahrheit zu fagen. 
„Ich gratulire Dir zur Anfunft des Kraftkoloß Kaufmann 
von Aſtrakan“, fchreibt er. „«Sei froh», jagft Du, «daß 
er Dir nicht zu nahe fam; denn, Vieber, feine bloße ftille 
Gegenwart würde Dich tödten, und ein Wort von ihm 
Deine Gebeine zerfchmettern.» — Lavater, bift Dur toll? 
— Du jagft ferner: «Warum Kaufmann (als Arzt) 
unbefannt fein will? Weil alle befannten und berühmten 
Aerzte Pedanten und Philifter werden.» — Yavater, bift 
Du tol? Bon zwei Dingen wähle eins. Entweder 
geftehe mir Deine Tollheit, damit ich Mitleiden mit Dir 
habe, oder ich zeige Dir und ganz Deutſchland öffentlich 
mit -meines Namens Unterfchrift, ob der Student Kauf- 
mann (man erfennt den Student an feiner Sprade ) 
vermögend ſei, durch feine jtille Gegenwart mid zu 
tödten, oder durch ein Wort meine Gebeine zu zerichmet- 
tern. Wählſt Du das leßtere, jo thut e8 mir leid, 
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weil dabei unfere Freundſchaft, die in meinem Herzen 
Wurzeln zur Ewigfeit hatte, in Trümmern geht. Es 
thut mir leid, daß Du fo ganz unerwartet und fo ganz 
ohne Noth nicht nur äußerſt grob, fondern auch Außerft 
windigt wirft.” Lavater aber war fo leicht nicht zu bes 
kehren und von feinem Glauben an Kaufmann’s „Man 
fann, was man will” und feine außerordentlihe Sen- 
dung abzubringen. Ganz anders werben bie meiften 
übrigen Bekannten des Abenteurers geurtheilt haben, wie 
Sarafın in Bafel. An den leßtern ſchreibt Pfeffel am 
24. Nov.: „Lenzens Unfall (er war in Zürich von einer 
Art Wahnfinn befallen worden) weiß ich feit Freitag 
von Moceln. 69°) Gott wolle vem armen Menfchen 
beiftehen! Ich geftehe Dir, daß dieſe Begebenheit weder 
mid) nody meinen Lerſe ſonderlich überrajchte. Sch wünſche 
Raufmann Glück zu feinem Entfchluffe, eine feite Lebens— 
art zu wählen. — Singularitäten, Bruder, oder Para- 
dorien machen immer unglüdlih.” Im December war 
der unglückliche Lenz, auf kurze Zeit hergeftellt, in Win- 
terthur bei Kaufmann, wo freilich feine Seelenkräfte 
feine Stärkung gewinnen konnten. Bon bier ging Lenz 
im folgenden Januar nad dem Elſaß zurüd, wo er aud 
ven Pfarrer Oberlin auffuchte; daß Kaufmann dieſem 
feine Andeutung von Lenz’ Zuftand gegeben, wird von 
Pfeffel mit Recht getadelt. °°) 

Kaufmann hatte nun endlich erfaunt, daß all fein 
Gaukelweſen ihm zu nichts helfe, und fo ſchien es ihm 
denn am gerathenften, da er als Heiland der Welt Feine 
nachhaltige Anerkennung finden, nod weniger zu einer 
glänzenden Stellung ſich emporſchwingen könne, zunächſt 
an eine ehelihe Verbindung zu denken, die ihm eine 
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fihere Stätte bereite. Und fo hatte er denn nichts 

Dringenderes. zu thun, als die Verbindung mit feiner 
Verlobten auf jede Weife zu beeilen, und fih au da- 
durch das Anſehen zu geben, als fei er des Welttreibens 
müde, und wolle in ftillem Kreiſe jett fih, der Natur 
und dem DBeften feiner Nächften allein leben. In einer 
Sammlung fatiriiher auf Winterthur bezüglicher Zeich- 
nungen des Malers Schellenberg mit lateinifchen Ueber— 
Ihriften und Knittelverfen von Rector Hegner findet ſich 
unfer Kaufmann abgebildet, vor dem ein hochſchwangeres 
Mädchen aus Hegi fteht, von dem er weinend Abſchied 
nimmt. Auch hat ſich in feiner Vaterſtadt nod) die Sage 
erhalten, daß Kaufmann eines gejchledhtlichen Fehlers 
wegen bewogen worden, jeine VBaterftadt zu verlaffen. 6°) 
Jedenfalls hatten fid zu Winterthur ärgerlihe Gerüchte 
verbreitet. In einem Briefe an Sarafin aus dem An- 
fang des Jahrs 1778 kündigt Kaufmann viefem feine 
baldige Verbindung an. „Ich habe Lange gejchwiegen 
und entjhuldige mich bei Ihnen nicht‘, fchreibt er, „bie 
Sade fol ſprechen. Nun iſt's entjchieden, daß ber 
2. Hornung der feierlihhfte Tag meines Lebens jein wirb 
— ber Tag, an weldem id) mit meiner Elife, die 
ich jahrelang liebte, mich öffentlid vor dem Altar in 
reiner, feiter, ehelicher Liebe verbinde, das fanftefte Joch 
des Lebens zu tragen. Auch Ihnen, mein Sarafin, ift 
e8 heilig; auch Sie bliden mit Ihrer Gehülfin zum 
Bater in der Höhe, flehen Segen herab für uns beide? 
Fa, ja, das weiß ih, und dies bewegt mid, Ihnen 
weiter zu fagen, was ich wünſchte. Ich muß Schloffern 
bejuchen, ziehe deswegen künftigen Donnerstag mit Lenz, 
Ehrmann und Bosharbt 79) zu Fuß die Straße nad 
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Emmendingen, bleibe einige Tage allein bei Schloffer, 
dann fommt mein Mädchen, und wir fahren nad) Frei- 
burg und nah Strasburg, um ihr unfer zufünftiges 
ſtilles Glück in häuslihem Genuß beim Taumel des 
Städters Iebhafter fühlen zu laffen u. f. w. Weg von 
dem Lärm wallfahrten wir nad Strasburgs unerbautem 
Heiligthum und endlich zu 's Steinthals friedlichen Be— 
wohnern wieder zurüd, und jchnell bei Bafel vorbei nad) 
Züri, in welcher Gegend ich einen paritätifchen Tempel 
ſuche und beim Altar mid) durch Priefterhand ehelichen 
laſſe. Diefen Tag lebe ich allein mit meiner rau, den 
folgenden im Geräufch der Verwandten und im Genuß 
ber Frau, den dritten im gereinigten Freundſchaftsgenuß. 
Bei diefem allen möchte ih Sie und Ihre liebe Hälfte 
an unferer Seite haben, wenn's möglih, von Emmen- 
Dingen an, oder zum allerwenigften fuchen wir Sie in 
der Gegend von Bajel; denn wenn ic Sie beide und 
Toblers habe, jo weiß ich jetzt nicht8 in Bafel zu fuchen. 
Einen ausführlihen Bericht über die Trauung und die 
Iuftige Hochzeit, mitgetheilt von Gildemeifter in „, Hamann's 
Leben”, II, 253 fg., fandte Ehrmann am 16. März an Ha— 
mann. Lavater felbft vollzog am 2. Febr. die Trauung 
in einem Dorfe zwei Stunden von Baden in einer halb- 
katholiſchen Kirche. Am Abend wandelten jie nad) Zürich, 
wo fie bei Lavater ein frievliches Mahl genofien. Am 
3. kamen fie nad) Winterthur, wo man bie Hochzeit auf 
der Zunftftube außerordentlich fröhlic, feierte; am folgen- 
‚den Tage wurde auf dem Schloffe Hegi, wo Kaufmann 
vorab wohnen follte, ein feftlihes Mahl gehalten. 
Lavater, Schloffer, Lavater's Freund, Pfenninger, Kauf— 
mann's neuer Schwager, waren von ber Geſellſchaft. 
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Die Freunde ſcheinen nicht ohne Beforgniß auf dieſe 
Che und die neue Wirthſchaft gefchaut zu haben. Am 
6. Febr. ſchreibt Pfeffel an Sarafin: „Meiner beften 
Ze (Sarafin’8 Gattin) will ich Fünftige Woche ant- 
worten. Wir wollen ihren Kaufmanı Gemahl und Va— 
ter werben lafjen, und ruhig die Erfüllung ihrer Weiſſa— 
gung erwarten.” Die deffauer Freunde hatten unter- 
deſſen ſämmtlich im vorigen Dctober das Philanthropin 
verlajfen und waren nad) Strasburg zurüdgefehrt. Mit 
Kaufmann hatten fie jede Verbindung abgebrodyen, da» 
gegen ſuchten fie den mit blinder Bewunderung nod) 
immer an Kaufmann hängenden Ehrmann fic felbft und 
feinen Aeltern wiederzugeben. Ein darauf gerichteter 
Brief, den Model in feinem und der Freunde Namen 
an Ehrmann fchrieb, ift uns erhalten, ”!) „Du weißt, 
Lieber‘, jchreibt Mochel, „unfere fhwärmerifhen Plane 
zur BVerbefferung der Menfchheit im Erziehungsmwefen 
haben Dih aus den Armen Deiner Familie geriffen, 
Deiner eltern Abfihten mit Dir vereitelt, Did) von 
Deiner Beltimmung und Lebensart ab in unjere Ver— 
bindung gerufen. — Höre, Lieber, was Deine erften 
Freunde, deren Thätigfeit durch jede Deiner Fünftigen 
Leiden gehemmt werden wird, wenn fie nicht alles ver- 
ſuchen, was fie in Rüdficht auf Deine Entſchlüſſe, die Dir's 
zuziehen möchten, zur Berhinderung vermögen, aus Noth 
gedrungen, als eigenes Nettungsmittel Div jagen müffen. 
Jede Möglichkeit, wie Du mit Kaufmann einft ein Schid- 
ſal erleben kannſt, defjen Deine Familie fid) freuen und 
froh werden könnte, ift zu weit aus ihrem Blick entrüct 
und in düfteres Dunkel gehültt. — Wähnft Du Kauf- 
mann folgen zu fünnen? oder glaubft Du, er werde 
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Dich mit fih auf die alles verachtende Höhe hinauf- 
fchleppen, um fih in Gejellfhaft mit Dir in ven Ab- 
grund hinunterftürzen zu fünnen? Wer begreift dies? 
Wo wirft Du einft ftehen, wenn Berzweiflung oder 
Schickſal Dir einft Deine Stüte wegreißt? aus Deinem 
Umgang, Deiner Gegenwart den Menfchen hinwegnimmt, 
den Du Deiner Erxiſtenz umentbehrlic gemacht haft? 
Glaube Deinen Freunden, wenn etwas Keelles in Kauf— 
mann's Thätigfeit wäre, fo müßte ihm nad) zehn Jahren 
Chriftus weit nachftehen. Du meinft, er ift jegt gebeſ— 
jert? Glaube, bleibende Gefühle werden in fo furzer 
Zeit nicht erregt, der Sinn fürs Gute nicht viel weiter 
ausgedehnt — und nur jo weit ift der Menſch gut, als 
er Sinn dafür hat. Wend’ die Hand um — ift feine 
Bekehrung. — Wenn der ausgefahrene unfaubere Geift 
wiederfommt, findet er das Haus mit Befemen gekehrt, 
aber fieben ärgere’ darin wohnen, als er war! Kaufmann 
wirb einft von allen Seiten zurüd, in fid) Bineingejagt, 
fih in der weiten Gotteswelt eingeengt finden, ſich thätig 
nad andern, vielleicht jenfeits diefer Welt hinſehnen, und 
Ehrmann fo verzweiflungsvoll, als er von ihm megeilt, 
zurüdlafien, over dody ein unerträgliher Menfchenfeind 
werden, der höchſtens einige Geniesſchurken vergöttern 
fonn und alles Uebrige für entnervte Teufel hält. — 
Nah unferer Ueberzeugung hat Did niemals ein Menfch 
in der Welt, ohne Dein Fühlen und Merken, jo mis: 
braucht und gebrüdt, jo unbrauchbar gemadt, als eben 
Dein Kaufmann, der Div entweder nichts anvertraut, 
ohne Deine Kräfte ringsumher zu verbämmen, ober 
bei dem geringften Fehltritt durch affectirte Empfindfam- 
feit taufend Meilmegs mit fi fortreißt, wohin er will, 
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oder durch Aeußerung etwas Unwillens in völlige Muth: 
Iofigfeit und Mistrauen in Dich felbft ſtürzt — Du 
wirft, es fehlt nicht weit, endlich eine bloße Mafchine. 
Diefe dreifahe Gattung, Div mitzufpielen, find Ein» 
zaunung aller Deiner Triebe mit lebendigen Heden, und 
haben zur unausbleiblihen Folge, daß Du einft, von 
Deinem Kaufmann getrennt, nicht das mindefte Selbft- 
vertrauen zu Dir, Deinen Kräften und Deiner Thätig- 
feit hegen fannft. In welche Geſellſchaft wünſcheſt Du 
nah Kaufmann's zu kommen, in welcher fannft Du 
glüdlih fein, da Du mit Kaufmann’s Sinnen zu fühlen, 
mit feinen Gefühlen zu urtheilen Did) gewöhnt, nichts 
als Kaufmann’8 Spiegel bift, fein Auge, fein Ohr, 
feine Hand u. ſ. w.? Möchteſt Du wol dies ewig blei- 
ben? — Hat Did denn in der That der liebe Gott und 
bie zärtlihe Mutter Natur jo ganz und gar vernad;- 
läffigt, daß Du nicht eines Senfkorns groß Anlage zu 
eigenem Gang jolteft davongetragen haben? Doch Du 
bift ja glüdlid. Ya, Du bift glücklich, fühlft und 
empfindeft in allen Fällen mit Schüchternheit, wo Dir 
Kaufmann nicht etwas zufließen läßt. Aber getroft, einft 
wirft Du fiten auf einem Stuhl des Demiurgen Kauf: 
mann und mit ihm das 18. Jahrhundert richten, das 
nicht glauben wollte, er wäre vom Vater — fondern 
von feiner Eigenliebe und Leivenfchaften gefendet.” Doc 
wie hätte es Mochel gelingen fünnen, ben verblenveten 
Ehrmann zu retten, defjen ganzes Weſen an dem gott: 
gejandten Naturgeifte Kaufmann's verehrungsvoll auf- 
blidte, wenn felbft ein Model, der Kaufmann's wilde 
Leidenſchaft, tolle Ehrſucht und frevle Gewiſſenloſigkeit 
fo Bitter Fennen gelernt hatte, feine hohe Begabung noch 
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nicht zu läugnen wagte. Mochel jelbft ftarb kurz darauf, 
am 29. Yuni 1778. 

Auf dem Schloffe zu Hegi befhäftigte fih Kaufmann 
zunächſt mit der Landwirthſchaft, verfehlte aber auch 
nicht, in die Arzneifunft zu pfufchen und ſich als einen 
Wohlthäter feiner Nächften darzırftellen, der nach man- 
hem Undanf, den er erfahren, fid) aus der Welt zurück— 
gezogen, aber noch immer bereit fei, Gutes zu wirken 
und fih um die Menfchen, wenn aud in Fleinern Krei— 
fen, verdient zu machen. Dabei nahm er ſchon jekt 
einen frommen Ton an, der ſich mit feiner naturwüchſi— 
gen Derbheit und albernen Naturfchmwärmerei wunderlich 
verſchlang. In Deutſchland blieb er beſonders mit Herder, 
Claudius und Hamann in näherer Verbindung. An 
legtern fchreibt er unter anderm einmal: „Wie miv’s fo 
wohl ift, wenn ich fo eine ftille, ruhige Stunde mit 
meinem treuen Weib burdhgefühlt, was der Herr an mir 
gethan, und wie er ung fegnet mit neuem Frieden, mit 
himmliſchem Frieden — und wir denn das Patriarchen: 
feben fo nahe, fo groß und heilig fühlen — ad! da 
drängt fih das Herz in die Weite und bie fyerne! 
Lieber, Ste fühlen’s, es läßt ſich nichts jagen von allem 
dem; was nicht vergehen foll — wir werden vergehen, 
aber dur, Gott, bleibft, Vater aller, die dich ſuchen. 
Claudius ftellt ſich immer fleißig ein, und ift munter und 
froh — lacht und trauert abwechſelnd über die zu er: 
warten meinende (sic) Unzufriedenheit feiner 1500 Sub- 
feribenten, das aber bald vergehen wird. Er bat mir 
ben fatalen Schwanf gemacht, und ’8 Brautliedle in fein 
Asmusiſches Allerlei geſchmiſſen. Es ift alfo ſchön ge- 
druct zu lefen. 7?) — Mein Bater ift ein braver, reb- 
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licher Mann, der jetzt in ſeinem 72. Jahr noch nicht 
müßig iſt und viel gethan hat und noch thut. Freilich 
iſt er auch aus ſündlichem Samen geboren und erzogen 
— und das iſt alſo immer abzuziehen von den Super— 
lativis, die der Herr Ehrmann nach der Weiſe jetziger 
weit berühmter Schriftgelehrten72) manchmal in Gang 
bringt, und mich deswegen ſchon öfters in Aerger ge- 
bracht hat. — Adio! Ih muß in Garten, Gras ab- 
hauen und meiner Kuh Amalia 's Futter bringen, in ber 
Zeit meine Frau die Kuh melkt.“ Hier haben wir den 
ganzen damaligen Kaufmann, welcher fi gern als einen 
wunderlichen Patriarchen darftellte, der aus der Welt 
geflohen, am Bufen der Natur und Gottheit ausruhe, 
aber bereit, fid) dem Wohl feiner Mitmenfchen mit ganzer 
Seele zu widmen. Das legtere Hamann mitzutheilen, 
wußte er geſchickt feinen ganz verblenbeten 
Ehrmann zu bejtinmen. 

Schon am 1. Sept., fieben Monate nad) der Ber- 
mählung, bejchenfte ihn feine Gattin mit einem Knaben, 
ber angeblid infolge eines Schredens zu früh zur Welt 
fam, doch hatte Ehrmann ſchon am 16. März an Ha- 
mann gemeldet, daß „ein mwaderer junger Sohn unter: 
wege” ſei. Sarafin in Bafel und befjen für Kaufmann’s 
Elife jehr eingenommene Frau wurben fofort von dem 
fröhlihen Ereigniß und dem Yubel des Vaters benad)- 
richtige, Hamann zum Gevatter gebeten, aber freilich 
erft am 26. Det. Kaufmann kann, ungewanbt in ber 
Feder, wie er ijt, natürlich nur wenige Worte fehreiben. 
Den umftändlihen Bericht muß Ehrmann übernehmen. 
Diefer erzählt denn auch, wie ber Pater die Stärke 
und Regſamleit der Glieder des Knaben auf taufenderlet 
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Art in Uebung und Bewegung fette. Sein Großvater, 
defien Namen er auch führt, habe ihm einen alten ſchö— 
nen Schweizerharnifch gefchenkt, welchen fein Vater ge- 
tragen. Kaufmann zog ihn an und ritt auf feinem 
Schimmel nad Haufe, wo ihm denn fein Weib, ven 
Jungen auf dem Arm, mit Gefang entgegenfam: „mit 
bepanzerten Armen nahm er ihn ihr ab, drüdte ihn an 
die eiferne Bruft, und froh lächelte der Knabe das unter 
dem Helme fihtbare Geficht des Vaters an.” Mit jol- 
hen Poſſen wußte fih Kaufmann viel und dachte hier- 
mit, wie mit feinen angeblichen Leiden, feine innere 
Peerheit zu verbeden. In demfelben Briefe bemerkt 
Ehrmann: „In hausväterliher Thätigfeit, von der Welt 
mit jedem Tag etwas weiter entfernt, tragend die Leiden 
von der Menfchheit und die höhern Leiden, die von 
ber edlern Menfchheit unzertrennlicd find, die ihren Adel 
ausmachen, läutern und erhöhen — fo lebt Kaufmann 
glücklich — in Zukunft und Gegenwart.” Die Berbin- 
dung mit Hamann fette fih aud die folgenden Jahre 
fort. Aber Lavater begann infolge von Kaufmann’s 
leerem, zu nichts führendem, großſprecheriſchem Treiben 
allmählih an ihm irre zu werben. ’*) „Kaufmann 
brütet fi entweder zum Propheten oder zum Narren“, 
fhreißt er am 8. Mai 1779 an Herber. „So groß 
fenn’ ich feinen Menſchen und fo unerflärbar.‘ Seine 
Großmannſucht und fein auf geniale Thatkraft pochendes 
„Man kann, was man will” hatten den tollen Aben- 
teurer nod) nicht verlafien, wenn es ihm auch felbit Schon 
zuweilen um feine Zukunft gebangt haben mag, ba jeine 
meiften Verbindungen abgebroden waren und nod) feine 
Ausficht fih öffnen wollte. Herder war, wie er im Juli 
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an Lavater fchreibt, ſchon längft mit Kaufmann unzu- 
frieden, dem in Weimar Fein Menfh mehr traute 7); 
doch blieb er noch immer für ihn eingenommen. Im 
Juni finden wir ihn wieder einmal in Züri, wo er 
in einen böfen Handel gerieth, den er vielleicht abfidht- 
ih veranlaft. Am 26. Juni meldet Lavater an Herder: 
„Kaufmann, der ſich viele Monate von mir getrennt 
hat, ift jet durch eine ganz unbedeutende Veranlaffung 
ohne die geringfte moraliihe Schuld, in einem obrig- 
feitlihen Arrefte (auf dem Rathhauſe), bewundert von 
jeinen Richtern, und wird, hoff’ ih, mit Ehren entlafien. 
Wenn fein Hauh des Fanatismus ihn anhaudt! 
D Gott, was er wäre, wenn der Satansengel in 
Lichtengelögeftalt ihn nicht berührte! Ich leid' im Stillen 
ſehr darunter, und mödte doch den Gott anbeten.” 
In einem weitern Briefe vom 7. Aug. erfahren wir den 
Berlauf der wunderlichen Gedichte: „Kaufmann warb 
mit eimer Buße von 50 Fl. und einem Misfallen ent: 
Iafien, weil er dem Magijtrat ven Mann nicht nennen 
wollte, der ihm geflagt haben joll, die Brötlein eines 
gewiffen Almojenamts für Arme feien zu Fein, welches 
falfch befunden worden war. Kaufmann jagte e8 zwar 
nur feinem Schwager, durch deffen Unvorfichtigfeit kam 
es weiter. Kaufmann mußte Beſcheid thun und den 
Amtmann um Berzeihung bitten. Die Sade ift num 
vorbei.” Daß die naturwüchfige Genialität noch nicht 
aus ihm gefahren, zeigt Lavater's unmittelbar darauf: 
folgende Aeußerung: „Sonft drüdt Kaufmann alle durch 
feine liebloſe, ftolze, richtende Härte, die er unſerer 
«MWeichlichkeit» Fraft eines «höhern Berufs», den mir 


bei feiner unleivlihen Stolzzornmüthigfeit, von ber wir 
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buchſtäblich Arm- und Beinabfhlagen fürchten, nicht 
anerkennen können, entgegenfett.” Daß er auch auf 
jüngere Leute ſchädlich einwirfte, zeigt das Beiſpiel des 
jungen Steiner aus Züri), der 1780 durd) ihn verleitet 
wurde, nad) Weimar zu entfliehen, wo er bei Herder 
einige Zeit wohnte, deſſen Genius er bewunberte. 76) 
Ehrmann's Bater war im Herbft 1778 geftorben, 
wodurch diefer auf einige Wochen nad Strasburg zu 
gehen und die Sorge für drei Heine Gefchwifter zu über- 
nehmen genöthigt wurde; Kaufmann bradte fie zu Zürich 
und Schaffhaufen unter. An leztern Orte wohnte ein 
„lieber, wadrer Herzensfreund von Kaufmann, der Tag 
und Nacht drob fümpft, daß er zum Wohl mehrerer, 
durch ihn allein glücklich fubjiftirenden Familien, obſchon 
mit Aufopferung feines eigenen Bortheils, in allen Stüden 
Kauf: und Hanveldmann fein muß”. Ehrmann felbft 
hatte ſich entjchieven, lebenslang in Kaufmann’s häus- 
lihem Kreiſe zu bleiben, hier „als Menſch, nicht ala 
Philanthropift, und nur infofern e8 zur Menfchheit ge- 
hört, nüßt und frommet, als Theolog, Humanift, als 
Theilnehmer au hausväterlihen landwirthichaftlichen Ge— 
ihäften, als Mitarbeiter an Kaufmann’8 eigenen und 
angenommenen Kindern in feinem ſchwachen Maße zu 
eriftiren, und für das, mas dem Menjchen jo eigentlich 
innerlich und überall wohl macht, nad und nad) em: 
pfänglich zu werben“. Seine frühern philanthropifchen 
Beftrebungen erklärte er jeßt, wie fein Meifter Kauf: 
mann, für kranfes Zeug. „Uebrigens leben wir bier‘, 
fhreibt er am 26. Juni 1779, „von aller großen ge— 
lehrten, politiichen und galanten Welt jehr ifolirt, ent— 
behren jelig alle ihre Reichthümer, Weisheiten und Herr» 
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Iichfeiten, fragen und willen auch fehr wenig, was in 
ihr vorgeht.“ Doch herrſche, wenn man nur einmal in 
die Welt blide, des Unweſens vollauf, fo aud in ber 
Scmeiz, wo die Kaufleute 3. B. aus lauter Eigennuß 
übel darauf zu fprechen, daß die Amerikaner das unfanfte 
Joch der Mere patrie-marätre abgewälzt. Im einem 
fpätern Briefe Hagt Ehrmann, diefer gläubige Widerhall 
des fo großſprecheriſchen als leeren Abenteurers: „Die 
Welt Liegt im argen. Erft kürzlich haben wir zu fo 
vielen, vielen alten Proben ſchreckliche neue gefehen. 
Einige derer, für die Kaufmann am meiften aufgeopfert 
hatte, für die er am meiften treue, wohlmollende, hoff: 
nungsvolle Liebe fühlte, deren er fi) in der Nähe und 
Terne, beim Publiftum draußen, bei Monarchen und 
Gelehrten u. ſ. w. und wieder in Yamilienangelegenheiten, 
in moraliihen, phyſiſchen, ökonomiſchen, politifchen Ver— 
hältniffen mit beifpiellojer Treue und Thätigfeit ange- 
nommen, benen er auf fo vielen Seiten Segen fein follte 
und wollte — jind auf die ſchändlichſte Art an ihm 
undanfbar treulo® geworben. Dieſe Leute find auf einer 
Seite in die unfelige fchriftftelleriiche Berühmtheit — 
Autorfuht — und auf der andern in bie im Schwang 
gehende fentimentalifche Kofetterie, die da ein Weiblein 
und andere gefangen nimmt, das Nervlein der Eigenliebe 
und andere feinere und gröbere Nervchen hodfpannt, 
und fie am Ende ohne Befriedigung in Mangel unb 
Dede und Verzweiflung figen läßt, verwidelt.“ Und in 
diefem Ton geht der Jammer über die Undankbaren 
fort, die Kaufmann’8 rettende Hand mit Hohn zurüd- 
gewieſen. 

Unterdeſſen hatte Kaufmann empfunden, daß er in 
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Hegi und der Umgegend zu wohlbefannt fei, um bier 
auf bedeutenden Einfluß Ausfiht zu haben; deshalb 
hatte er ſchon frühe daran gedacht, fih in einer ganz 
andern Gegend anzufaufen. „Den Wohnfit, von dem 
ih Ihnen ſchrieb“, meldet Ehrmann am 26. Juni 1779 
an Hamann, „haben wir nicht bezogen; wachende Mächte 
haben Kaufınann in Zeiten gewinkt, von dem Manne 
fi zu trennen, der ſeitdem als Scurfe öffentlich und 
befannt geworben durch einen der häßlichſten Bankrotte. 
— Wahrſcheinlich aber ift uns ein anderer ftiller, herr- 
Iiher Pla am Bodenſee beftimmt, den wir bald in 
Befit nehmen und froh das Feld bauen werden, bavon 
wir alle genommen find.” Der Ankauf des hier gemein- 
ten Freiguts Clarifegg bei Klofter Feldbach und Arenen- 
berg kam wirklich zu Stande, und diefes wurde noch im 
Herbit 1779 von ihm bezogen, nachdem ein plößlicher 
Tod ihm feinen Knaben entriffen hatte. Diefer Verluſt 
heint ihm die neue Rolle näher gelegt zu haben, in 
die er fich jett, nachdem er mit feiner derben Natur- 
wüchfigfeit nichts ausgerichtet, immer mehr hineinarbeitete. 
Seine Gattin bemerkt, er fei ihm ein Gewinn fir die 
Ewigkeit geworben; denn er habe dabei jehr lebhaft pas 
Bedürfniß gefühlt, den rechten Nothhelfer zu kennen und 
zu haben. „Wir thaten zu einer Gemüthserheiterung eine 
Reife zu einem ermwedten Freunde, welche für meines 
lieben Mannes Herz nicht ohne Segen und bie erfte 
Gelegenheit zu feiner Sinnesänderung war.“ 

Als Goethe im November 1779 zu Lavater nad 
Zürih fam, dürfte das tolle Treiben Kaufmann’s, über 
ben Lavater felbft damals wol ganz enttäufcht war, 
nicht unbefprochen geblieben fein. Auf dem Rückweg 
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fam ber weimarer Dichter in Begleitung des Herzogs 
an dem Gut des gerade abwefenden Kaufmann vorbei, 
wo er denn in feiner übermüthigen Laune ſich nicht ent- 
halten Fonnte, folgende Stachelverſe an die Thüre zu 
fchreiben: 

Ih hab’ als Gottesipürhund frei 

Mein Schelmenfeben ftets getrieben ; 


Die Gottesjpur ift nun vorbei, 
Und nur der Hund ift übrig blieben. 77) 


Indeſſen fand Kaufmann an dem um diefe Zeit die 
Schweiz befuchenden Haugwit, troß früherer Unannehm- 
lichkeiten, nody einen gläubigen Freund, auf den er jebt 
feine ganze Hoffnung zu gründen begann. Goethe, von 
Lavater davon benachrichtigt, erwiderte am 6. März 
1780: „Des armen fchlefifchen Schafs erbarme ſich Gott 
und des Lügenpropheten der Teufel!” Dagegen war 
ber bald darauf die Schweiz befuchende Fürft von Deffau 
zu jehr von der Schurferei des Kraftapoftels durchdrungen, 
als daß Kaufmann auf ihn etwas vermodt hätte, doc 
bürfte e8 dieſem auch kaum eingefallen fein, dem groß- 
miüthigen Schüger des Philanthropins zu nahen. „Der 
Fürft von Deffau”, meldet Goethe am 5. Juni an 
Lavater, „it aud einer von denen, die ſich jeto ver- 
wundern, daß man fi von dem falihen Propheten bie 
Eingemweide konnte bewegen laffen. Alle, auf bie ver 
Kerl gewirkt hat, kommen mir vor wie vernünftige 
Menfhen, die einmal des Nachts vom Alp befchwert 
worden find, und bei Tage fi davon Feine Rechenſchaft 
zu geben wiſſen. Hüte Di vor dem Lumpen, und 
wenn Du jemals Urfache haben follteft, ihn wieder auf: 
und anzunehmen, fo beven? unter anderm auch vorher 
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dabei, daß ich von dem Augenblid an aufhören merbe, 
gegen Dich ganz frei und offen zu fein.“ 

Unterdeffen war Kaufmann aud bereits in öffentlich 
erſchienenen Schriften gebrandmarft worden. Schon bie 
angeführten „Breloden ans Allerlei der Groß- und 
Kleinmänner” (1778) hatten dieſen „Lobpofauner“ 
Lavater’8 als Lügner bezeichnet, und Pavater felbft bitter 
getadelt, der einen jolhen Mann zu dem innerften Kreis 
feiner Freunde gezählt, ihm die veinjte, unbefangenfte 
Kindlichkeit des Gefühls und des Handelns zugejchrieben 
habe. Der Berjpottung des Oottesfpürhundes in Müller’s 
Drama ift bereits gedacht. Biel fchärfer drangen mit 
Nennung des Namend und den ftärkiten Enthüllungen 
„Mochel's Urne” und „Models Keliquien‘ (1780) auf 
Kaufmann’s Leben ein und ftellten ihn an den Pranger, 
ohne daß biefer gewagt hätte, fid) zu reinigen; doch 
Simon und Schweighäufer billigten dieſe Enthüllungen 
nicht und ließen fid) zu einer beleidigenden Erklärung 
gegen den Herausgeber Schmohl hinreißen, der den 
Vorwurf nicht auf ſich figen ließ. 7%) Die von Model 
binterlaffene Schrift „Einiger vom deſſauiſchen Philanthro⸗ 
pin abgegangener Lehrer Gedanken über die wichtigften 
Grundfäge der Erziehung und die darauf gegründete 
Einrihtung einer Erziehungsanftalt“, die 1779 von 
Simon, Schweighäuferr und Schmohl herausgegeben 
wurde, enthält nichts gegen Kaufmann. In der Wid— 
mung ber Seransgeber an „felin heißt es: „Wir find 
ben großen Verbindungen, Die wir auf ung genommen 
haben, treu verblieben, wie Du gehofft haft, wir zwei 
wenigjtens von ben vieren, die wir num in Verbindung 
mit zwei andern (0 daß ich den dritten mit meinem 
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Leben in diefe Zeit zurüdrufen könnte!) mit uns gleich 
gefinnten Freunden Dir diefe Schrift zueignen.“ Kaufmann 
jelbft fand am gerathenften zu fchweigen. 

Schon im Detober 1779 war Klinger, ben Kauf: 
mann von Weimar verdrängt hatte, bei Schloffer in 
Emmendingen angelommen, da er nad) Beendigung des 
bairifchen Erbfolgefriegs die öſterreichiſchen Dienfte ver- 
laffen hatte. Diejer, der, wie Goethe felbft auf feiner 
Durchreiſe im September, ihn über den Lügenpropheten 
aufgeklärt haben wird, lebte im folgenden Frühjahr 
einige Zeit in Saraſin's Sommerwohnung zu Pratteln 
bei Bafel. 7?) Hier entftand der feltfame fatirifche Roman 
„Plimplamplasfo, der hohe Geift (heut? Genie). Eine 
Handſchrift aus den Zeiten Knipperbolling’8 und Doctor 
Martin Luthers. Zum Drud befördert von einem Dis 
lettanten der Wahrheit, und mit Kupfern geziert von 
einem Dilettanten der Kunft” (1780), an deſſen Abfaſſung 
ſich bei einem gemeinſchaftlichen dortigen Aufenthalt 
Sarafin, Klinger, Pfeffel und Lavater beiheiligten. Bei 
manden Stellen diefer unfeinen Satire ſchwebt unfer 
Kaufmann vor. Seite 42 — 52 lefen wir: „Kund Plim- 
plamplasfo nit mehr fein unter den Hein Leuten, ſundern 
thät ziehen auf die academiami, und thät Vater und 
Mutter heulen, aber Plimplamplasfo doch nit, weil er 
hoher Geiſt was in allem. Da was Plimplamplasfo in 
feinem elemento, und als er hätt gejehen da die Leut, 
bielt er fie all für Klein Geifterlein, und ums ihnen recht 
zu zeigen, begonn er viel, und da was nit grofjes was 
er nit beginnen wöllt, was nur etwas ungeheures, vecht 
abentheuerliches was, was ihm gar willfommen. — Grief 
oft giftig den Fürften, Königen an die Schädel und 
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Bärten — und da giengs vecht drüber und drauf in der 
groffen Herrn Herz und Bauch: dann jo zog er als 
herum an ihren Höfen, was er aber weg und weit fort, 
lachten fie fein und machten alles noch wie vor, jazten 
al Schädel und Bärt wieder recht, und liefen fichs nit 
irren noch hindern. — Hätt er nun Wochen lang ge- 
fteeift und Ungeheuer gefucht, und Hiftorien gebichtet 
‚von feinen Siegen und Triumphen über die ſchwache 
Seifter, warff er fih hin auf die Erb und zappelt mit 
den Füffen, und den Fäuften, kunt ſich felber nit er- 
tragen in der engen Welt, nody Himmel nody Erde; das 
was nit dabei al8 weils andre nit jo loben thäten wie 
er wöllt, und fein Thaten nit priefen. Dann er thäts 
auch, daß er allerlei ausſchwäzte, verbreitete und unter- 
einander hezte alle Leut, und fo macht er groß, was er 
begonn und nit begonn, jo thät nun fein groß Kraft 
und Wefen andern nit wohl. Dft ließ er große Wort 
fallen wie von ungefähr, und wöllt doch dabei, man 
ſollt fie auffaffen und ihn anbethen für die Weisheit und 
Gnad des abgeworfenen Wort, Krafft und Sinnfprud. 
— Oft ritt er zu Pferd, einem weiffen Rößlein, und 
faß er nun droben, jo glaubt er felbft, er wäs nun ber 
Tod und Zerftöhrer felbft, oder Herr Chrift. — Er hat 
faft wenig Freund, dann er wöllt die Leut nit gehn 
laffen auf ihrem gemein Weg, und fie gleich) hoch ſpannen, 
und was anders aus ihnen fneten, daß dann einigmal 
gar poßirlich Leut aus ihnen worden. Und wann er 
einen ſah, der hätt was im Antliz, von dem er meint, 
er fünnt was aus ihm bafen, vennt er auf ihn zu und 
ſchrie: Du! ich will dich wohl nad) anderm Maas machen! 
Einmal hätt er einen Freund gehabt, der in feinem 
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Gefiht las den Hoch Geift und die Gewalt feines We- 
ſens, und däucht ber Freund fich faft ſchwach gegen ihn, 
und wie eitel Nit, und was body ein ganzer Mann. 
Solches thät dann recht herzlich behagen dem Plimplam— 
plasfo. Und thät ihn der Freund hernach heiffen etwas 
vorzunehmen ehrlichs und bitter, fein Brod zu gewin— 
nen, und nicht jo zu verthun feines Vaters Schweiß, 
ben er ſchon bald ausgedrüft hätt, und foll ven walten 
lafien, der die Menjchen jo gemacht hätt, und jollt 
er tragen in Geduld die ſchwache Menjchen, und nit alles 
fhelten und beeflen. — Alsbald fchlug er and, wie ein 
688 Roß Hinten und vornen, zermalmt den Freund mit 
Bf und Wort, und floh flug von ihm, als wöll er 
ber Erd entfliehn. — Seine Trabanten tummelt er tüchtig 
h'rum, das waren fo Leut, wie Windhund, die um ihn 
fprungen, um ein Bröflen vom hohen Geiſt feiner 
Meisheit zu haben, und da fchont er doch nit ihren 
Bukel und Schädel mit Stof und Peitfh, wie es ihm 
gut däudhte, und fordert doch unaufhörlih Sturm und 
Treiben und Anhängen, daß fie al ihm föllten an der 
Ferſe leben und vor Gottes Huld halten füllten, ihm 
ben Staub von den Füßen zu leken. So königlichen 
Stern- und Sturmgeift hätt er, und funt doch nit dann 
zertretten und zertrümmern mit feinem Wiz, Urtheil und 
Geſchwäz, was da was und ftand, als obs nit mehr 
jet; jo bald er geredt und geurtheilt hätt, was alles noch 
völlig da wie vorher, er möcht gerebt haben oder nit. 
Daher dann aud fam, daß er nit Ruh hätt an einem 
Drt, wies heiffe, zielt immer weiter, benft, er werd 
Ihon zertrümmern, wenn er weg jei, und der Ort mit 
famt ven Menfchen werd zergehen, und die lieb Sonn den 
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Leuten Schwarz fein, was er fort. An fein Bater und 
Mutter dacht er gar nit, als wenn er wollt Geld haben, 
da ſchrieb er ihnen dann; wie er mit Fürften und hohen 
Geiftern gut ftünd, und bald mächtig werden würd, da 
föllten fie ihm nun Gold fchifen megen des Aufwandsg, 
und verplimpampamte alles in hohem Geift, und thät 
die Leut weiß maden, er brauchs zum Beften der Men- 
fhen, und löge (sic) ganze Länder an voll Schulen 
. and Hospitälern, und baue Erziehungshäufer, wo er wöll 
machen die Leut zu dem, was er was. — Gein Ge- 
Ichreibs was aber auch unendlich, und fonnts fein Menſch nit 
brauchen, dann e8 was faft zu groß, und was alles fo, als 
wöl er die armen Menſchen todt machen, und aus ihnen 
neue ziehen, wie er was. Das mas nun, daß er fchrieb 
über die Erziehung, und da macht Gefez und Ordnung, 
daß die arme Werktagwelt müßt zergehen, weil all bie 
Menſchen follten gar groß und weiß fein und gar zu 
hell, und was fein Philofophei ein langer Traum übers 
Verbeſſern; die Menſchen aber wölltens nit, das verdroß 
ihn faſt.“ In diefer Schilderung dürfte Klinger's Spott 
gegen ben ihm verhaften Yumpenpropheten nicht zur ver- 
fennen fein, die felbft Lavater's Leichtgläubigkeit leiſe 
traf. Klinger berichtet im Jahr 1814, als er 1779 
in Zürich bei Yavater geweſen, habe diefer ihm in feinem 
gewaltigen Grimm ſolche Schurkenſtreiche und ſolche un- 
faubere Dinge von feinem ehemaligen Apoftel erzählt, 
daß man einen Profanen damit erfreuen könnte. Aber 
Klinger dürfte Lavater nicht vor dem Frühjahr 1780 
gefehen haben, da er den Winter über bei Schloffer 
blieb. 89) 

Ueber Raufmann’3 Belehrung berichtet uns feine 
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Gattin, nachdem fie der Geburt ihrer Tochter Maria 
(im Mai 1780) gedacht hat: „Der Selige Iebte fehr 
im ftillen mit einigen Fremden, und fuchte je länger 
je eifriger Ruhe für feine äußerſt befümmerte Seele. 
Bei dem Beſuche eines ihn: nahe verbundenen Freundes, 
den er abends nad) Haufe begleitete, fühlte er ſich erſt 
fehr gebrüdt und ſehnſuchtsvoll nach höherm Licht, 
empfand aber auf einmal eine unbefchreiblihe Kraft von 
der Allgegenmart Gottes, ſodaß er ungewöhnlich heiter 
und froh und lichtvoll zurüdfem. Jedoch gerieth er bald 
wieder in große Aengftlichfeit und eifriges Wirken. Der 
Heiland entbedte ihm die Tiefen feines eigenen Herzens. 
Er verließ Clariſegg, an welches er fonft ſehr attachirt 
war, aus Treue gegen fein Gewiffen, weil er glaubte, 
Gott misfällig zu Handeln, wenn er fi mit ſolchen 
irdiſchen Dingen zu weit einlaffe. Wir hielten uns einige 
Zeit in Schaffhaufen auf, und machten die Bekanntſchaft 
einer betagten gläubigen Witwe, die mit der Brüber- 
gemeine in Verbindung fand. Sie gab fi ungemein 
viel Mühe, ihn zur Lefung der Gemeinnachrichten zu 
bewegen; er war aber nicht dazu zur beftimmen, weil er 
nichts als die Bibel Iefen wollte. Dieſe gute Frau 
Ihidte ihm aber doch einmal Nachrichten zu, welche er 
zu lefen anfing, und da das erfte, was er darauf fand, 
ein Bortrag von einem grönländifchen Helfer war, in 
welchen das Licht des Evangelit heil Teuchtete, fo machte 
ihm dies einen fo lebhaften Eindrud von der Sünder- 
liebe Jeſu, die fih an einem Grönländer, und aljo 
doch auch ar ihm, fo herrlich offenbaren könne, daß er 
von der Zeit an Bekanntſchaft mit den Brüdern fuchte, 
fich zu ihnen und ihren VBerfammlungen hielt, in mehrere 
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evangelifche Klarheit fam, und dadurch auch mich im biefe 
nähere Berbindung brachte.” 

Scheiden wir hier die Dichtung, deren fi Kaufmann 
felbft feiner Gattin gegenüber nicht enthalten konnte, von 
der Wahrheit. Kaufmann, der fein ganzes Vertrauen 
jegt auf Haugwit gejegt hatte, von dem er nad) Schlefien 
berufen und verforgt zu werden gedachte, veräußerte jein 
Gut, das fi nicht im beiten Zuftande befunden haben 
dürfte, und z0g zunädft nah Scaffhaufen. Aber ver 
Ruf von Haugmwig verzögerte fi, da diefer fich bereits 
im Auguft 1780 nad) Schleswig zum Landgrafen Karl 
begab und ven folgenden Winter beim Grafen Chriftian 
von Stolberg zubrachte, der jchon mehrere Jahre als 
Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein lebte. Daß Kauf: 
mann einen folden Ruf erwartete und zuverfichtlich 
davon redete, fünnen wir aus der Aeußerung Hamann’s 
ſchließen in einem Briefe an Herder vom 18. Dec. 1780: 
„Pfenninger hat mir vorigen Sonntag (dem 10.) ge- 
meldet, daß K. (Kaufmann) auf ein Gut des von 9. 
(Haugwig) gezogen iſt. Willen Sie etwas von dem 
Zufammenhang diefer Kreuz und Winfelzüge? Geht e8 
nicht mit der Freundſchaft wie mit der Liebe?‘ 81) Daß 
er fi die Zeit über immermehr zu den Frommen hielt 
und fi) von der Sünderliebe Jeſu durchdrungen zeigte, 
war jehr natürlich, doc hielt es ihm ſchwer, fidh ver 
weltlihen Gedanken zu entichlagen, und den Sprung zu 
wagen, bei dem er ſich wenigftens als genialen Sünver, 
als einen großen Saulus, der ein größerer Paulus 
werbe, zeigen mußte... Erhalten jind ung zwei ungedruckte 
Briefe Kaufmann's an Sarafin, der wol in der Schweiz 
noch jein einziger Freund geblieben war, oder wenigſtens 


der Kraftapoftel der Geniezeit. 213 


von ihm als folder beanſprucht wurde; beide find aus 
Schaffhaufen, vom 15. und 26. Mai 1781. In dem 
erftern kommt Kaufmann nad längern Umfchmeifen in 
frommen Redensarten endlich „zur Sache“. Hier heißt 
e8 denn: „Mir ift all mein ewiges eitles Dichten und 
Handeln zum Efel worden: durd vieles Kämpfen 
fomme ich zu der Einfalt, in der ich mich fo felig finde.‘ 
Und dod) verräth er unmittelbar darauf, wie wenig er 
vom Weltlihen ablaffen kann. Sarafin fol ihm zu 
einer Lotterie verhelfen und bie Billets in der Schweiz 
vertheilen. Er meldet dann, daß er nad) Schlefien wolle, 
nur nod auf Briefe von Haugmwig warte. Da Sarafin 
jeine Berwunderung über den frömmelnden Ton Kauf- 
mann's fcharf ausſprach, fo erwiderte Diefer: „Lieber 
Sarafin, mid hat’8 wirklich gefreut, daß Sie jo reden, 
wie Sie denken; weiß man denn doch aud, wie man 
einander zu nehmen hat, und ift in Zufunft nicht mehr 
beſchwerlich. Das glaube ih Ihnen gern, daß Ihnen 
mein Stil Täftig und ungenießbar war; es ging mir 
ehedeſſen auch fo, und ich ahndete dann die Sadye nicht 
fo gelinde Nun da ih die Sache kenne und genieße, 
möcht’ ich's doch ohne Urſache audy nicht verbergen, und 
mir thät’8 wehe, wenn ich, durch Schonung meiner, der 
Wahrheit, die ich im Herzen legitimirt fühle, gefchadet 
hätte. Alſo wollte ic) doc Tieber bei Ihnen das nicht 
verhehlen, was mir Wahrheit ift und wobei mir jo wohl 
iſt.“ Saraſin aber jcheint jeine Heuchelei Klar durch— 
ihaut zu haben. 

So fteuerte denn Kaufmann, als Lumpen- und Lügen- 
prophet allgemein verachtet, dem herrnhutifchen Hafen 
zu, da auch die auf Haugwitz gefegten Erwartungen fi 
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nicht verwirklichten, den man noch zeitig genug vor ihm 
gewarnt ‚haben dürfte. Wir find bier ganz auf ben 
Beriht von Kaufmann’s Gattin angewiefen. „Wir 
reiften nad) Oberjchlefien”, jchreibt dieſe, „und weil 
meine Entbindung mit unſerm zweiten Sohne nahe war, 
eilten wir nad Gnadenfrei, wo wir 1781 den 9. Aug. 
anfamen, Der felige Bruder Layrig redete meinen Mann 
ungefähr jo an: «Sie, mein lieber Doctor, als ein fo 
großer Geift, der mit den berühmteften und gelehrteften 
Männern in Verbindung war, was wollen Sie bei einem 
jo geringen und verachteten Häuflein?» Seine Antwort 
war, die Kitelfeit der Welt habe er genugfam erkannt, 
er, als ein Armer und Elender, wünſche nichts jo jehr, 
als zu diefer Gemeine zu gehören, und daß vorerft feine 
Frau in diefem Gemeinort ihre Niederkunft abwarten 
dürfte. Letzteres wurde und zu unferer großen Freude 
gewährt. Seine Bekanntſchaft mit der Brüdergemeine 
entzog ihm zwar gleich gewifje, bisher genoffene beträdht- 
liche Unterftügungen im äußern; dennody war fein Ver— 
langen, verfelben einverleibt zu werben, jo groß, daß 
er ſich gern entſchloß, vorerft eine Zeit lang in Breslau 
fi) aufzuhalten, um ſich daſelbſt zu ungehinderter Aus- 
übung der Arzneikunde die erforderliche Legitimation zu 
verichaffen. Während diefer fünf Monate that er alle 
Wochen, felbft im Winter, zu Fuß die Reiſe von acht 
Meilen nah Gnadenfrei, um den Sonntagsverfamms 
lungen dafelbft beizumohnen. Vom Dlat bis in den Juni 
1782 blieben wir wieder in Onadenfrei, und zogen als- 
dann nad) Neufalz, wo er viele und glüdlidhe Euren in 
der ganzen Gegend verrichtet. Im Jahr 1784 den 
8. Gebr. wurde uns unfer ſehnlicher Wunſch und an- 
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haltendes Bitten durch die feierliche Aufnahme in die 
Brüderunität gewährt und den 13. Aug. wurden wir 
ihre Mitgenofjen des heiligen Abendmahls. — 1785 
wurbe er als Arzt in die Gemeine zu Gnadenfeld be- 
rufen, und als er bereit8 feine Sachen theils ſchon hin- 
geſchickt theils Dazu eingepadt und alles Nöthige zubereitet 
hatte, veranlaßten dringende Umjtände, daß er ſich be- 
wegen ließ, jeine Dienfte ſowol der Xelteftenconferenz 
der Unität als aud der hiefigen Gemeine (in Herenhut) 
zu widmen.‘ 

Sp hatte Kaufmann fi endlih aus dem Sünder— 
leben gerettet, aber er hatte es zugleich verjtanden, fich 
nad geſchickt überftandener Staatsprüfung eine behagliche 
Stellung zu verſchaffen und fi in Herrnhut felbft feft- 
zufegen; feine Schlauheit hatte ihn auch hier nicht ver- 
lafien, überall hatte er die Verhältniffe zu feinem Bor- 
theil auf das beſte benugt. Biel jchlimmer erging es 
dem armen Ehrmann, der felbft von den Herruhutern 
zurüdgewiefen wurde, wie wir aus einem Briefe Campe's 
an Lavater vom 15. Oct. 1785 erfjehen, worin biefer 
dem züriher Propheten gerade Kaufmann und Ehrmann 
zum Beweife anführt, daß fein Syftem für die gewöhn- 
lichen Menſchen nicht tauge und viele auf die gefährlichiten 
Abwege leiten könne. „Wer lebte und webte mehr in 
Ihrem Syſtem als — Kaufmann, und buch ihn in 
Ihnen als der gute, treufinnige, nad) riftliher Voll— 
fommenheit von ganzer Seele hinftrebende und hinneigende 
Ehrmann? Auf wen feste Lavater, der Phyfiognom, 
ein unbegrenzteres Vertrauen, und wen hielt er mehr für 
ein von Gott unmittelbar ausgerüftetes Werkzeug zur 
Verbreitung der Lavater'ſchen Lehre als jenen, von welchem 
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er zu fchreiben wagte: Man kann, was man will, und 
will, was man fanın? Wer war endlich ein treuerer, 
fih mit Leib und Seele ganz hingebender Schüler dieſes 
Ihres Schülers als Ehrmann? Und nun — was ward 
aus beiden? Was warb aus ihnen auf dem Wege, 
auf weldhem Ihre eigene Hand fie geleitet hatte? Ihre 
ältern Freunde haben mir gejagt, mit welchem Abſcheu 
fie jetst den erften von beiden nennen hören, und ihn 
fernerhin in ihrer Gegenwart zu nennen verbieten. Der 
legtere aber hat mir neulich felbit erzählt, daß er durch 
fein eifriges und redliches Beftreben, fein Heil auf dem 
von Ihnen und Kaufmann ihm vworgezeichneten Wege zu 
ſuchen, jo ganz blödfinnig ward, daß fogar die Herrn- 
huter ihm die Aufnahme in ihre Gejellihaft verjagten, 
weil fie ihn jelbjt fir diefe zu ſchwachköpfig hielten.“ 
Sp war denn Mochel's Weiffagung an Ehrmann in 
ihredlihe Erfüllung gegangen. ®*) 

Mit allen frühern Belannten von Bedeutung hatten 
ſich Kaufmann's Berhältniffe gelöft; nur mit Hamann 
ftand er nod in Verbindung. Diefer ſchreibt am 1. Febr. 
1783 an Herder: „Am zweiten Sonntag nad) Epiphanias 
erhielt ich ein dies Pack mit Spangenberg’3 Idea fidei 
fratrum, mir von Kaufmann dedicirt, mit einem Briefe 
des jungen Grafen Kayſerlingk, den Kraus hier geführt.“ 
In einem Brief an Reinhardt vom 24. April wünſcht 
Hamann, Schmohl möge ebenjo gut unter den Antipoden 
und Quäfern feine Befriedigung finden, wie fein Gevatter 
Kaufmann unter den Mährifhen Brüdern. Schmohl 
ichiffte fich nämlih in diefem Yahr nad Amerika ein, 
er hatte aber das Unglüd, auf der Reiſe zu ertrinfen. 
Slüdliher waren Simon und Schweighäufer, bie beide, 
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der erſtere zu Neuwied, der andere am landgräflich heſſen— 
darmftädtifhen Gymnaſium zu Buchsweiler, eine ent- 
Iprechende Wirffamfeit fanden. 8°) Hamann erhielt nod) 
1784 duch einen Freund fehr günftige Nachrichten über 
Kaufmann's Lage. 

Kaufmann's Arztliches und fonftiges Wirken wird von 
feiner Gattin und den Brüdern in ehren= und liebevollfter 
Weife anerfannt. Erftere berichtet: „Mit welcher Treue 
und Angelegenheit er hier allen und jeden, ohne Unter: 
Ihied, die feinen Rath und Hülfe begehrten, bei Tag 
und Naht, mit Aufopferung feiner eigenen Gefundheit, 
fih annahm, davon find Beweiſe zu viele, als daß id) 
mehr davon zu fagen nöthig hätte. Außerdem beſchäf— 
tigte ihn ein weit ausgebreiteter Briefwechjel mit Perfonen 
in vielen Ländern und von verſchiedenem Rang und 
Stand. Auch hierbei war fein Beftreben hauptſächlich 
auf die Verbreitung der wahren felig machenden Erfennt- 
niß Jeſu Chrifti und feines Evangelii gerichtet.“ Die 
Brüder beftätigen dies vollfommen, indem fie bemerfen: 
„Ale, die den felig Bollendeten näher fannten, ertheilen 
ihm das einftimmige Zeugniß, daß ein ungemein thätiger 
Eifer, feinen Nächten zu dienen und das Wohl ver 
Menfchen nicht nur in Anfehung ihrer Gefundheit, ſon— 
dern auch hauptſächlich in Abficht auf ihr ewiges Heil 
auf alle Weife zu fördern, ihn unabläffig und fo ftarf 
bejeelte, daß er darüber oft feiner eigenen Bedürfniſſe 
vergaß, und die ihm won feinem Schöpfer fo reichlich 
verliehenen Geiftes- und Leibeskräfte diefem edeln Zweck 
aufopferte. Wo er mittelbar oder unmittelbar etwas 
Gutes und Heilfames bewirken zu fünnen glaubte, war 
ex ganz Thätigfeit und Eifer, und ließ ſich durch Schwie- 

Siforishes Taſchenbuch. Dritte F. N. 10 
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rigkeiten und Hinderniſſe nicht leicht abjchreden, ſondern 
juchte dieſelben durch alle Mittel, die ihm fein fchneller 
und vielumfaflender Blid zeigte, zu überwinden. Sowie 
nun hierbei fein Natureifer ihn bisweilen zu Uebereilungen 
verleitete, welche ihn jelber am meiften jchmerzten und 
bemüthigten, jo wird nichtsdeftoweniger die Güte Gottes 
von vielen mit innigſter Dankbarkeit gepriejen, welde 
feine treuen Bemühungen und raftlofe Arbeit für das 
Beſte dev Menfchen mit jo vielfahem Segen gefrönt 
bat. Inſonderheit lag ihm das Wohl der Brüderumität 
vorzüglich am Herzen, und dafjelbe, joviel an ihm lag, 
zu fördern, war fein anhaltendes und eifriges Beftreben. 
Er ſchätzte die Gnade, ein Mitglied verfelben zu fein 
und ihr zu dienen, fo hoch, daß er verſchiedene, aud in 
der legten Zeit an ihn ergangene Einladungen und damit 
verbundene ſehr rühmliche und vortheilhafte Anerbietungen 
ftandhaft ablehnte. Aus eigener Erfahrung überzeugt, 
daß irdiſcher Ruhm, Reichthum und Ehre dem menjd- 
hen Herzen feine Beruhigung und Sättigung gewähren 
fann, ſuchte und fand er Diefe nur in der erbarmenden 
Liebe und freien Gnade Gottes, unſers Heilandes, dem 
er auch allein jeden glüdlichen Erfolg feiner Unterneh- 
mungen verdankte.“ 

Das Gefühl der Sündhaftigfeit und Schwäche bes 
Menſchen und die frohe Ueberzengung, daß Gott fi 
der Sünder annehme und fie zu höchſter Liebesjeligkeit 
erhebe, war der Anker, an weldem ver gejtrandete 
Dränger und Stürmer fein ſchwankendes Lebensſchiff 
fefthielt. An einen der von ihm zum Glauben Belehrten 
fhrieb er an feinem Geburtstag: „Wohl, ewig wohl 
Ihnen, herzenslieber Freund, daß Sie nun Jeſum Chriftum 
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erfennen, ihn Ihren Herrn und Gott nennen fünnen, und 
nun göttlid gewiß werben, daß Sie fid mit allen Ihren 
Anliegen, in allen Umſtänden, ja mit aller Noth zu ihm 
wenten und von ihm getroft und zuverſichtlich Hülfe 
begehren und erwarten dürfen. Wie vielen Untheil ic) 
an biefer Ihrer glüdlichen Yage, die mehr werth iſt als 
alle Königreihe auf Erden, nehme, wird Ihnen Ihr 
eigen Herz jagen, da Sie wiffen, wie Jeſus Chriftus 
felbit, der Regierer und Erhalter aller Dinge, Mittel 
und Wege fand, und Bahn machte, daß er Site zu mir 
führte und uns in ihm befannt madte. Es ift Ihnen 
aus Erfahrung bewußt, daß ich bei Ihnen feinen Ruhm, 
‚eine Ehre ſuchte, als Jeſum den Gefreuzigten in feiner 
Sünderliebe anzupreifen. Es muß aud Ihnen Wahrheit 
in mir fein, daß ih nur nach dem trachte und ftrebe, 
was broben ift, nicht nach dem, was auf Erben tft. 
Was in mir göttlich wahr ift, ift die einige Sehnſucht 
nad dem himmlischen Vaterland, wo ich auch Sie mit 
Ihrer treuen Gehülfin vor Gottes Thron, beiprengt mit 
dem Blute der Verſöhnung, gewiß zu finden hoffe.“ 
Inwiefern diefer Glaube wirklich in ihm feft geftan- 
den oder eine bloße Maske geweſen, hinter welcher er 
fih verftedte, wollen wir nicht zu entſcheiden wagen. 
Daß aber der Glaube und die Piebe des Heilandes nicht 
alle Schlacken feiner Einbildung und falfhen Ruhmfucht 
weggebrannt, das dürfte zunächſt aus den falfchen, ruhm- 
redigen Angaben zu fchliefen fein, welche man in feinen 
Papieren fand, und die er nur abſichtlich hinterlaſſen 
haben kaun. Auch was von den vielfahen Berufungen 
nad außen von ben Brüdern berichtet wird, bürfte fich 
nur auf Kaufmann’s eigenes DVorgeben gründen. Wie 
19* 
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hätte fein Ruf als Arzt nad außen dringen und ihm 
jolhe ehrenvolle Anerfennungen erringen fünnen, bejon- 
ders da er Feine gründlichen ärztlichen Studien gemacht! 
Der oben bereit8 genannte Dr. Knebel berichtet nad) 
‚perfönliher Kenntniß, Kaufmann fei ein ziemlich unruhiger 
Kopf gewefen, lebhaft und von großer Geiftesgegenwart, 
einfeitig in feinen ärztlichen Kenntniſſen, mitunter parabor 
und wol ganz originell, berühmt als praftiicher Arzt und 
beliebt, doc befonders nur bei den Mitgliedern und 
fonftigen Anhängern der Brüdergemeine, glücklich in feinen 
Euren, weil ihm fein ungemein beſchränkter Wirkungsfreis 
niht jo gar viel Bedeutendes zu thun gegeben. In 
feinem Nachlaß haben fi) Auszüge aus den Schriften 
der berühmteften Aerzte über alle Krankheiten gefunden, 
die aber wol ohne allen wiflenfhaftlihen Werth waren, 
vielleicht größtentheils nur zu feiner Vorbereitung für 
die Staatsprüfung angefertigt. Daß er den Titel eines 
Doctors widerredhtlidh führte, und der fromme Herrnhuter 
biefen Betrug fefthielt, ward ſchon erwähnt. Gehr 
möglich ift e8, daß die von feiner Gattin in feinem 
Nachlaß gefundenen Briefe an fromme Seelen von ihm 
abfichtlich erdichtet waren; was hätte ihn auch beftimmen 
können, eine Abjchrift folcher die tiefften Geheimnifje der 
Scele enthüllenden Briefe zurückzubehalten? Daß er mit 
berühmten Werzten einen Briefwechfel anzuknüpfen gefucht, 
mag man immer glauben, aber daß diefer und überhanpt 
feine briefliche Verbindung nad) außen eine große Aus- 
dehnung gewonnen, möchten wir höchlich bezweifeln; im 
Schreiben hat überhaupt Kaufmann’s Stärfe nie beftanden, 
dazu fehlte es ihm zu fehr an Ideenreichthum, lebendiger Er 
faffung, folgerichtigem Denken und geiftiger Durchbildung. 
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Sein Tod, der den fo kräftigen, vielleidht innerlich) 
gebrochenen Mann unerwartet früh mwegraffen jollte, war 
nach dem Bericht feiner Gattin die Folge einer galligen 
Druftentzündung, die ihn am 12. März 1795 auf das 
Krankenbett warf. Vier Tage vorher hatte er auf einem 
Spaziergang nad Berthelsporf, wo ihm das Athmen 
bejchwerlich fiel, gegen einen darüber befümmerten Freund 
geäußert: „Eine Urfache zum Tode muß im Körper 
fein.“ Und als fie des Hutbergs anfichtig wurden, fuhr 
er fort: „Da wird es ſich ſanft ruhen lafjen, nad) einer 
fauern Berufsarbeit. Bon des Menfhen Sohn Tann 
uns nichts als Liebes und Gutes gefchehen; er ift treu.“ 
Und als fie in Herrnhut anfamen, verfiderte er: „So 
elend, arm und bloß ich mich fühle, durch göttliche Gnade, 
jo genieße ich doch foldy ein Glück, daß ich mit feinem 
König taufhen mag. AS ich zuerft in die Schule des 
heiligen Geiftes Fam, ging es bei mir fo tief, daß ich 
mit David jagen fonnte, ich ſchwemmte mein Bett die 
ganze Nacht mit Thränen, weil ich allenthalben ge— 
ängftigt war. Aber es hält freilich am fehwerften, von 
aller eigenen Gerechtigkeit ausgezogen zu werben; denn 
bann halten wir am fefteften. Jedoch feine Gnade ift 
groß auch dem armen fündigen Wurm Kaufmann ge- 
mejen, und hat mir die Heberzeugung gefchenft, daß auch 
mir Barmherzigkeit widerfahren if.” Vortrefflich hatte 
er fih, wie man fieht, in den frömmelnden Ton hinein- 
gefunden. „Auf dem Kranfenbett verordnete ex ſich jelber 
die nöthigen Arzneimittel”, fo erzählt feine Gattin, „be- 
diente ſich dabei auch des Raths einiger verftändiger 
Brüder, verbat fi aber ausdrücklich alle weitere Hülfe 
don auswärtigen Aerzten, weil er überzeugt fei, daß in 
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diefer Krankheit er derfelben nicht bebürfe, und nichts 
verfäumt werde, was zu feiner Geneſung dienen könne. 
Er ruhte, wie er felber dieſes an einen auswärtigen 
Freund bDictirte, in der gewiffen Empfindung, daß die 
Krankheit nicht zum Tode, fondern zur Berherrlichung 
Gottes ihren Ausgang nehmen würde. Dod war er 
auch hierin ganz willenlos und jeinem Herrn ergeben. 
Den Tag vor feinem Derfcheiden rufte er einigen ihn 
befudhenden Freunden entgegen: «Ich wünſche aufgelöft 
zu fein!» und bei einigen wehnräthigen Erinnerungen 
derfelben verfegte er: «Das kann man mir doc nicht 
verbenfen; das ift der Zweck des Yebens.» in ander 
mal äußerte er, fo vergnügt, jo ruhig und zufrieden jet 
er in feinem Leben nicht geweſen ald jest auf diefem 
Lager, aus lauter unverdienter Gnade; fein Sturmwind, 
nur fanfte Püftchen, der Friede Jeſu Chrifti erfülle 
feine Seele. Yu diefem Frieden, der höher als alle 
Bernunft, verſchied er fanft und felig, uns allen früh, 
unvermuthet früh in der dritten Stunde am 21. März." ®*) 

Welch ein Gegenſatz diefes gottjeligen lammpgleichen 
Gläubigen gegen den frühern naturwüchfigen dreiften 
Gefühlsſtürmer und Thatmann, der wie ein fcharfer 
Wind einherfuhr, überall feine Fußtapfen der Welt ein- 
drüden, auf den Schultern anderer, burd feine eigene 
Tüchtigfeit getragen, emporfteigen, durch jein flackerndes 
Feuer veinften Sonnenglanz erlügen wollte! Diejer 
leere, von raſender Eitelkeit getriebene Menſch ſollte 
endlich alles für nichtig erflären und in den Wunden 
Chriftt die Seligfeit finden, welche er fich einft in de— 
müthiger Verehrung und blinden Anftaunen aller Welt 
erträumt hatte. Sein unglüdlicher Erfolg hatte ihn be- 
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fehrt, aber dieſe Außerlih aufgebrungene Belehrung, 
wenn fie anders eine ſolche war, hatte nicht fein Herz 
ergriffen, er machte fich felbft nur glauben, er ſei num 
am Ziel feiner irdiſchen Wünſche, er babe die Welt 
wahrhaft überwunden, das gewonnen, was nicht von ihm 
genommen werben könne. „Ich hoffe”, fehrieb er an 
einen freund, „gegründet auf Gnade, zu bebarren bis 
ans Ende, und durchgebracht zu werben in dem Glauben, 
daß du Gotteslomm unfere Sünde auf did nimmft, 
Ah, daß mein Leben und meine Eriftenz nur in ber 
Schächersgnade ruhte!“ Grenzenloſe Eitelfeit hatte 
Lenz, den glühenden, geiftfprudelnden Empfindler, in 
ven Wahnfinn getrieben: unfern Kaufmann, den brang- 
vollen Weltbeglüder, ven Kraft» und Thatapoftel ohne 
Gehalt und ſchaffende Wirkſamkeit, Tief fie verfladern, 
um in empfindelnder Frömmigkeit und Befchaulichfeit zu 
zerfließen, in verehrendem Preife von Chrifti unendlichen 
Liebeserbarmen fich einzufargen. Lavater hatte ihn als 
den Geweihten Gottes und als den lebendigften Beweis 
jeiner phyſiognomiſchen Kunft der Welt vorgeftellt — 
ein ſolches Geficht könnte unmöglic” einem gemeinen 
Menſchen angehören, fonft müßte die Phyfiognomie trü- 
gen —; aber auch nach feiner Enttäuſchung riß ihn fein 
Wunderglaube nody immer hin, wie er denn bald darauf 
an Caglioſtro's Wunderthaten unerſchütterlich glaubte, 
und ſelbſt nach der Entlarvung des Betrügers nicht zu— 
geben wollte, das ſei der echte Caglioſtro. Mit Recht 
durfte ihm daher Campe ſeine übereilte Anhänglichkeit 
an ſolche Wundermänner vorwerfen, die noch immer als 
Betrüger und Schurken entlarvt worden ſeien. Neben 
Caglioſtro verdient unſer Lügenprophet Kaufmann, der 
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Kraftapoftel der Geniezeit, eine der heruorragendften 
Stellen; der Sturm und Drang — den Namen hatte 
er felbft erfunden — ward in diefem Charakter auf das 
leibhaftefte verkörpert, und zwar im gröbften, wider— 
wärtigften Sinne, weil die größte Leere des Geiftes und 
bie gewifjenlofefte Gemeinheit der Seele die Grunppfeiler 
waren, auf welcher der wildefte Ehrgeiz, die ärgfte Ver— 
ftellung und Ränkeſucht einer glühend aufwallenden, nad) 
Thaten hafchenden, aber jeder evelfräftigen Ausdauer und 
eigenthümlichen Begabung ermangelnden Natur ruhten, 


Unmerfungen, 


1) Belonders find wir den Herren Profeffor Böttger in Defs 
fau, Dr. Edardt in Bern, Dr. Gildemeifter in Bremen, Profeffor 
Hagenbach in Bafel, Archivar Dr. Schneegans in Strasburg und 
Rector Troll in Winterthur zu Dank verpflidtet. Den glei zu 
erwähnenden bandihriftlihen Auffag verdanken wir der gefälligen 
Mittheilung der Familie. Wir haben daraus alles treulidh be= 
nust, mußten aber der Wahrheit die Ehre geben. 

2) Einzelne derfelben dürfte er erft fpäter in der Schweiz 
Fennen gelernt haben, wie 3. B. Spallanzani 1779 die Schweiz 
befuchte. 

3) Model’ Reliquien, S. 185. 

4) Ueber dieſes Buch vgl. Goethe's Urtheil in dem Brief an ' 
‘ Zavater vom 3. Juli 1780. „Kaufmann hätte man nod weit 
treffender ſchildern können“, äußert Goethe, „und was von Dir 
und feinen übrigen Freunden gejagt ift, läßt ſich noch fehr halten. 
Ih wollte allenfallö den Spargel tiefer aus der Erde hervorgeho— 
ben haben: dieſer Ehrenmann ift billig genug, ihn nur, fo weit 
er grün ift und hervorguckt, abzufchneiden.” 

5) Hagenbah, Sarafin und feine Freunde, ©. 71. 

6) Bon ähnlicher Art war der von Knigge zu Hanau geftif- 
tete „Orden für vollfommene Freunde”, zu welchem aud Her: 
der, Klinger und die Gräfin Luiſe von Stolberg gehörten. Auch 
der Arzt Ehriſtian Ehrmann aus Strasburg, der wegen eines 
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unglüdlihen Zweikampfs feine Baterftadt verlaffen und ſich nad 
Zranffurt begeben hatte, gehörte ihm an. 

7) In einem ungedrudten Brief an Hamann vom Juni 1779 
fhreibt Ehrmann: „Mein bisjegiges Schickſal war erftlih Kauf: 
mannfhaft und Krämerei bei meinem Bater, der mid von große 
günftiger Prätenfion für ıneine feientififgen Anlagen und Kennt: 
niffe vollgepfropften, von aller Anleitung zu ficherm Gang auf 
dem Weg ded menfhlihen Lebens fo in- als auswendig entblöß: 
ten Jungen vom funfzebnten bis ind vierundzwangzigfte Jahr zum 
vermeintlichen dereinftigen Wohl feiner ſechs jüngern Kinder mit 
dringendem Zureden in feinem Kattun= und Bäurinnenfleidung- 
zeug: Ausichnittbandel wider meine Inclination, ald welde immer 
aufs Leſen und Schreiben und Rechnen (noch allenfalls) ging, 
feitgielt. Es that in die Länge je länger je minder gut, und id 
machte mit einigen mir ähnlich welt= und felbftfenntniflofen Jun— 
gen philanthropiniihe Projecte.”” Ehrmann war am 8. Mai 
1751, Schweighäufer am 16. Iuli 1753 zu Strasburg geboren. 
Letzterer war der jüngfte Sohn eines achtbaren Kaufmanns. 

8) Model’ Urne, ©. 118. 

9 Models Reliquien, S. 138 fe. 

10) Models Urne, ©. 138. 

11) Mochel's Reliquien, S. 251. 

12) Mochel's Urne, ©. 137. 

13) Model’s Reliquien, S. 175 fe. 

14) Stöber, Der Actuar Salzmann, ©. 22 fe. 

15) Model’ Reliquien, S. 142. 

16) Ebend., ©. 148 fg. 

17) Ebend., S. 143 fo. 

18) Ebend., S. 142 fe. 

19) Ebend., ©. 171 fe. 

20) Ebend., ©. 174. 

21) An Ifelin und Schloſſer ſchrieb er (S. 172), die Haupt: 
frage fei, ob nidt das „öde, Yichtlofe und Lit nicht unfähige“ 
Winterthur den erften Anſpruch auf Kaufmann habe. 

22) Models Reliquien, S. 173 fe. 

23) Bl. beffen Brief in Models Reliquien, S. 150 fg. 
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24) Böttiger, Literarifhe Zuftände und Zeitgenoffen, I, 54. 

25) Models Reliquien, &. 158 fo. 

26) Der oben angeführte Brief an Ifelin über das Philans 
thropin ift gemeint. 

27) Kaufmann lief dies von Lavater durch feine Namens- 
unterſchrift beftätigen. 

28) Er gab dieje fpäter auf; die wirklich erſchienene Webers 
fegung der Phnfiognomifhen Fragmente ift von ganz anderer Hand. 

29) Model’ Reliquien, ©. 159 fg. 

30) Es ift dies blos auf das Leſen der Schriften Goethe's, 
nicht auf ein perfönlihes Zufammenleben zu bezichen. 

31) Model’: Reliquien, ©. 169 fe. 

32) Model’s Urne, S. 141. 

33) Ifelin, Ephemeriden der Menſchheit (1776), IN, 31 fg. 

34) Im Abtrud bei Iſelin ift der Name durch K** ber 
zeichnet. 

35) Als fünfter Lehrer trat fpäter der Magifter Mangeld» 
dorf ein, nah dem zweiten Stüd des Ardiv, S. XXX, 

36) Breloden ans Allerlei der Groß- und Kleinmänner, ©. 171. 

37) Böttiger; Neil, Leopold Friedrid Franz, ©. 685 Voß, 
Beftätigung der Stolbergifhen Umtriebe, &. 24. 

38) Models Urne, S. 141. 

39) Breloden. 

40) Models Urne, ©. 149. 

41) Wir wiſſen nicht, wer bier gemeint ift. Lavater Fam im 
Jahr 1776 nit nad Karlörube, wohl aber einer feiner Freunde, 
wenn diefer Zug nidt etwa rein erdidtet ift. 

42) Geßner, Leben Lavater’s, 11, 1925 rgänzungsblätter 
zur Allgemeinen Literaturzeitung (1795—1800), IV, 85. Meus 
fel bat feine frühere Angabe, daß Häfeli der Verfaſſer fei, im 
zweiten Nadtrag widerrufen. 

45) Zavater, Vermiſchte Schriften (1778), U, 248 fo. 

44) Aus Herder’s Rachlaß, I, 220, 240; Il, 364. 

45) Der Brief findet fi in den Verhandlungen der Philos 
logenverfammlung zu Darmftadt abgedrudt; fpäter hat ihn aus 
das Frankfurter Mufeum als ungedrudt gebradpt. 
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46) Bon dem Klinger'ſchen Stück bat man dieſe Bezeihnung 
befanntlid auf die ganze Richtung der milden Genies über: 
tragen. 

AT) Wagner zu den Briefen an und von Merd, S. 277, 
bemerft, Goethe fei Palt gegen Klinger geworden, weil er ben 
Klatſchereien Kaufmann’s Glauben geſchenkt. 

48) Model’ Urne, ©. 172 fe. 

49) Ebend., ©. 250. 

50) In dem oben angeführten Brief Ehrmann's an Hamann 
ſchreibt er, er ſuche allerlei unechtes in ftrasburger, lothringer und 
fähfifher Luft eingehauchtes Zeug auszuſchwihen, wonad er fid 
einige Zeit in Lothringen aufgehalten haben muß, von wo Kauf: 
mann ihn nah Deffau gerufen haben wird. 

51) Riemer, Mittheilungen über Goethe, II, 37. 

52) Zavater deutet hier auf die oben mitgetheilte Aeußerung 
Wieland’5 gegen ihn deutlih genug bin. 

53) So ift ftatt „Lyndern“ zu lefen. Lyncker befaß ein Gut 
zu Zennftädt. 

54) Kaufmann’s Gattin ſchreibt fpäter an Hamann, fie habe 
ihn fhon in feinem Porträt geliebt und geehrt, ehe Kaufmann 
ihn perſönlich Fennen gelernt. 

55) Kant fhreibt 1798 mit Bezug auf Kaufmann in feiner 
Anthropologie: „Was ift von dem ruhmredigen Ausiprud der 
Kraftmänner,, der nit auf bloßes Temperament gerichtet ift, 
zu halten: Was der Menſch will, das Fann er? Er ift 
nichts weiter als eine hochtönende Zautologie: mad er nämlich 
auf das Geheiß feiner moralifd gebietenden Bernunft 
will, das foll er, folglih Fann er es aud thun; denn das Un— 
mögliche wird ihm die Vernunft nit gebieten. Es gab aber vor 
einigen Jahren ſolche Geden, die das auch im phyſiſchen Sinn 
von fi priefen, und fi ald Weltbeftürmer anfündigten, deren 
Raſſe aber vorlängft ausgegangen iſt.“ 

56) Später hält er die fo contemtible und infamous ge= 
ſchriebene, von andern Goethe beigelegte Erzählung von Stilling’s 
Jugend Kaufmann ganz ähnlih, und diefen, wie ed fheint, für 
den Berfafler wegen der ‚heiligen Einfalt”, die daraus athme. 
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57) Boigt, Das Leben des Profeffors Ghriftian Jakob Kraus, 
©. 65 fe. 

58) Der Graf zu Anhalt war damals Generalmajor und Chef 
des in Bartenftein in Dftpreußen ftehenden Infanterieregiments. 

59) Sollte dies darauf zu beziehen fein, daß Kaufmann Ha— 
mann mit Kraus wieder näher bradte, wie Hamann am 18. Mai 
an Herder berichtet? 

60) Es war bereits im vorigen Jahr erſchienen, wie oben 
bemer?t wurde. 

61) Kaufmanns Gattin gedenft nur kurz der Reiſe nad 
Rußland, die Anton ganz übergeht. 

62) Anton bemerft, nahdem er die Reife nah Holftein uud 
Dänemark erwähnt hat: „Bon vielen Strapasen ermüdet, fuchte 
er nun endlih einige Ruhe und Erholung, die er auch bei feinen 
Freunden in Wandsbek, Hamburg und Altona fand, mit denen 
er an einigen literarifdhen Arbeiten, die nicht unbefannt blieben, 
theilnahm, nah Wunſch fand.’ Die bier angedeuteten literari- 
hen Arbeiten, an denen fi Kaufmann betheiligt, beruhen wieder 
auf leerer Großthuerei. 

63) Briefe von Johann Heinrih Voß, II, 21 fe. 

64) Das war wol eine Nahabmung Baſedow's, von weldem 
Goethe, Werke, XXI, 210 ganz daffelbe berichtet. 

65) Bon beiden wird die Anekdote erzählt, wie fie einen ihrer 
Diener über einen bei der Hodyzeit zu Kana vorgefallenen Um—⸗ 
ftand befragt, worauf diefer erwiderte, er ftehe ja erft fünfhundert 
Sabre bei ihnen in Dienft. Gaglioftro wollte zu Noah's Zeit 
gelebt, ein andermal dem Grafen Federigo Gualdo gedient haben, 
der um das Jahr 1688 vierbundert Jahre alt gewefen fein foll. 

66) Der Maler Defer fhreibt am 1. Nov. an Knebel: „Iſt 
ed wahr, was id in einem Briefe aus der Schweiz gelefen, daß 
Kaufmann fein glorreiches Apoftelamt mit einer Apotheke verwech— 
felt und wenigftens den Armen mit Arzneien für den Körper 
umfonft dient?’ 

67) So ift ftatt „Mecheln“ zu Iefen. Die Stelle gibt Hagen- 
bach &. 92, deflen Güte ih die dort audgelafienen Worte über 
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Kaufmann fowie fonftige Mittheilungen aus den Briefen an 
Saraſin verdanfe. 

68) Hagenbah, &. 9. 

69) Mittheilung von Herrn Rector Troll in Winterthur. 

70) Ein aud von Lavater fehr geſchätzter Bauer. Aus Herder's 
Nachlaß, II, 131. 

71) Models Reliquien, S. 181 fe. 

72) Demnach bezieht fib das Lied von Claudius (II, 74): 
„Als C. mit dem 2. Hochzeit machte“, auf Chriftopb Kaufmann 
und feine Elife (Liſeli). &*” ift Zavater, 

73) Ueber Zavater's Superlative hatte er wol von andern, 
vielleiht von Hamann jelbjt oder von Goethe, fpotten hören. 

74) Er nannte noch in dieſem Jahr im vierten Bande ber 
Phyſiognomiſchen Fragmente Kaufmann unter ten Zreunden, die 
ihn dur Beiträge zu Danf verpflidtet. 

75) Die Herzogin Amalie ſcherzt Über den glücklichen Kauf: 
mann, der durd den Naſenknochen, womit ihn die weile Mutter 
Katur beſchenkt, alles könne, was er wolle (Brief an Merd vom 
28. Dec. 1778). Daß in Goethe's Satyros und in dem Brief 
der Herzogin Amalie an Merd vom 2, Aug. 1779 unfer Kauf: 
mann nicht vorſchwebe, babe ih in Henneberger’5 Jahrbuch für 
deutiche Literaturgefhichte (1855) gezeigt. 

76) Aus Herder's Rachlaß, II, 189, 

77) David Beit in Barnhagen’s Galerie von Bildniffen aus 
Rahel's Umgang und Briefwechſel, 1, 41 fg.; Riemer, Mitthei- 
lungen, II, 535 fe. 

78) Deutihes Mujeum, 1780, 11, 363 fg.; 566 fg. 

79) Dünger, Frauenbilder aus Goethe's Leben, ©. 86 fo. 

80) Daß Klinger im Sommer 1780 nod in Bafel war, fehen 
wir aus Lavater’5 Brief an Anebel vom 10. Xug. 1780. 

81) Lavater’s Freund Häfeli hatte Hamann geſchrieben, 
Kaufmann babe eine fonderbare Komödie in der Schweiz gefpielt, 
deren Knoten ihm nun fo enge um den Hals würge, daß er ihn 
faum werde Iöfen können. „Alle feine Freunde hat er von fidh, 
fih von allen feinen Zreunden entfernt. Ungemeffener Ehrdurſt 
und Herrſchaft ift fein Wurm, der nicht ftirbt, Ich Fannte ibn 
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von feinem zehnten Jahr, und lernte mit ihm unter einer Ruthe 
Latein.’ 

82) Nah einem Brief Hamann’s vom 5. Aug. 1784 muß 
Ehrmann fih nah Strasburg gewandt haben. 

83) Schweighäufer, feit 1784 oder 1785 mit Renata Stuber, 
per Tochter des befannten Pfarrers im Steinthal, vermählt, batte 
neben dem Nectorat des Gymnafiums ein bedeutendes Penfionat, 
in welchem viele vornehme deutfhe Jünglinge ihre Erziehung 
genoffen. Als das Gumnafium infolge der franzöfifhen Staats— 
ummälzung einging, begab ſich Schmweighäufer mit den Seinen 
nad Strasburg zurüd, wo er als interpröte juré de la pre- 
fecture am 8. April 1801 ftarb. Die von ihm abgefaßten Schul: 
büder waren zu ihrer Zeit ſehr beliebt. 

84) Allgemein gibt man irrig nah Anton den 21. Mai als 
Kaufmann’d Zodestag an. Das wintertburer Kirchenbuch hat 
den 31. März. 
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Bon 
Friedrich von Raumer. 


Bei Entwerfung des nadftehenden Auffages find von mir, 
außer mündlihen Belehrungen, benugt worden: 


Balbo, Delle speranze d’Italia. 

Ballenpier, Histoire de la r&volution de Rome. 

Boni, II Papa Pio IX. 

Bresciani, l’Ebreo di Verona. 

Breöciani, Della republica Romana. Cibrario ricordi d’una 
missione. 

Zarini, Lo stato Romano. 

Gioberti, Del primato degli Italiani. 

Zubiensfi, Guerres d’Italie. 

Mailand und der lombardiſche Aufftanv. 

Martini, Studj alla politica moderna. 

Mittermaier, Italienifhe Zuftände, 

Rusconi, La republica Romana. 

Schönhals, Erinnerungen eines öfterreihifhen Beteranen. 

Solaro della Margarita, Memorandum. 

Zorre, Memorie storiche. 


Die Erinnerung an große Borfahren und deren Thaten 
ift für den einzelnen fowie für ganze Völker jehr heil: 
fam; jofern fie ermimtert, ftärft und Wetteifer erzeugt. 
Sie kann aber auch ſchädlich werden, fobald fie Eitelfeit 
und Hochmuth bei eigener Nichtigkeit hervorruft; oder, 
unter ganz veränderten Verhältniſſen, zu falfchen Hoff: 
nungen ımd verfehrter Nahahmung Veranlaffung gibt. 
Nirgends hat das legte in ſolchem Maße ftattgefunden, 
als in Kom. Was fchon zur Zeit des Yulius Cäfar 
unmöglihd war, wollten Arnold von Brescia, Cola 
Rienzi u. a. berftellen, oder neubegründen. 

Arnold von Brescia war ein Schüler oder doch 
Berehrer Abälard’s, von großen Anlagen, hinreißender 
Beredſamkeit und jehr ſtreugem Wandel. Noch tadelns- 
werther als die herkömmliche Lehre erjchienen ihm bie 
Sitten der Geiftlihen, die Verfafjung der Kirche und 
die übergroße Macht des Papſtes. Geftügt auf Stellen 
der Schrift drang Arnold lebhaft auf viele Aenderungen 
und Befferungen, und behauptete, fein Geiftlicher folle 
Eigenthum, kein Bischof Lehn befiten; alles irdiſche Gut 
gehöre allein der Obrigkeit und den Fürften, und dürfe 
von diefen nur an Laien überlaffen werben. 
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Zu diefen als ketzeriſch bezeichneten Anfichten gefellte 
fih nun eine neue Lehre über das Verhältniß Roms 
zum Papft und zum Kaiſer. Der Einfluß des erften 
auf die Beherrichung jener Stadt ſei durchaus ungerecht 
und ganz zu vertilgen; der des Kaiſers aber, bei nur 
geringem Anrecht, jehr zu bejchränfen. Indem Arnold 
hierdurch den beiden weltbeherrjchenden Mächten überfühn 
entgegentrat, während es ganz außer der Zeit und bei 
mangelnden Mitteln unmöglic war, in Rom eine mäch— 
tige Republif zu gründen, ward er das Opfer feiner 
Unternehmung: ver eiligen äußern, erfolglofen Be— 
geifterung der Römer fehlte zunächſt die innere, aus 
Einigkeit, Zuht und Tugend hervorgehende Haltung, 
weshalb fie bald zu Freveln fredy hinüberfchweiften, bald 
in ſchwächliche Sorgen zurüdfanten. Arnold ward ge- 
fangen und im Jahr 1155 in Rom verbrannt, 

Im Anfang des 14. Jahrhunderts hatten die Kaifer 
in Rom gar feinen Einfluß mehr, und der des in Noignon 
abwejenden Papftes war Außerft verringert. Die Sehn- 
ſucht nah Wiederherftelung einer altrömifhen Republik 
war jedoch nie ganz verfhwunden, und beſonders leben— 
dig in Kopf und Herzen des durch Leſen ber alten 
Schriftſteller doppelt befeuerten Cola di Nienzi. Die 
Römer gingen auf feine Anfichten und Lehren mit Be- 
geifterung ein, und felbft Petrarca hoffte von hier aus 
auf eine Wiedergeburt Italiens. Zunächſt aber fanden 
alle Freunde der Neuerungen Widerftand an dem römi- 
ſchen, zeither unbillig berrichenden Abel, und neben 
menden verftändigen Mafregeln gingen thörichte und 
gewaltfame her. Nach glänzender, zu Hodmuth und 
Eitelfeit verführender Erhebung Rienzi's folgte anfangs 
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Spott und Tabel; dann offener Aufftand. Im Jahr 
1354, 199 Jahre nad) dem Tode Arnold's von Brescia, 
ward Rienzi graufam ermordet, und von allen fröhlichen 
Hoffnungen ging feine in Erfüllung. 

Gleichwie die Beftrebungen Arnolv’s und Cola’s 
fheiterten alle in gleicher Hinficht während des 18. und 
19. Yahrhunderts gemachten Verſuche. Es ſei erlaubt, 
in höchſter Kürze einzelnes über den letzten derſelben 
vorzutragen, über die römische Republik des Jahres 1849. 

Im Ablauf der Jahrhunderte waren die Päpfte 
mehrere male in Gefahr gewefen ihr weltliches Beſitzthum 
(Kirchenſtaat genannt) zu verlieren an mädtige Kaiſer, 
eigennüßigen Adel und unruhige Bürger. Sie hatten jedoch, 
über kurz oder lang, ftets obgefiegt, und die neueften 
und größten Beforgniffe fchienen durch bie Beſchlüſſe des 
Wiener Congreffes für immer befeitigt. Dieſem Congreß 
ward jedody vorgeworfen: er habe für eine neue Belebung 
Italiens, für Begründung natürlicher, zufriedenftellender 
Berhältniffe durchaus nichts Genügendes gethan, vielmehr 
die Keime fteter Unzufriedenheit zurüdgelaffen. Ohne 
bier auf Unterfuhung der Frage einzugehen: ob ihm 
hierzu Macht und genügende Mittel zu Gebote ftanden, 
war doch die natürliche Folge, daß bei dem Mangel 
allgemeiner, gejetlicher Befferungen man zunächſt die 
Hoffnung auf einzelne Berfonen richtete; und in der That 
half der Cardinal Conſalvi mandem Uebelftande ab 
und eröffnete die Bahn zu weitern Fortſchritten. Nach 
Leo's XII. Erhebung (1823) ward Confaloi jedoch ent= 
laffen, die 1816 von Pins VII. gegebene Berfaffung 
befeitigt, vieles Frühere hergeftellt und (troß einzelner 
Löblicher Maßregeln) neue Unzufriedenheit der Freigefinnten 
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veranlafßt, auch durch harte Beitrafung Widerfprechender 
eher vermehrt als befeitigt. Dies führte ımter der Re— 
gierung Pius’ VII. (1829 — 30), nicht ohne Zuſam— 
menhang mit den parifer Ereignifjen, zu politifhen Ber: 
bindungen, woraus, nachdem Gregor XVI. (Capellari, 
1831 — 46) Papft geworden, Unruhen in Bologna 
und der Romagna hervorgingen, die ſchon deshalb von 
den Defterreihern leicht bezwungen wurben, weil man fie 
ohne Klugheit und Zufammenhang begonnen hatte. Diefer 
Erfolg konnte jedoch die Befchwerden nicht unterdrüden, 
welche immer lauter wurden über fchlehte Verwaltung, 
hohe Steuern, leichtfinniges Schuldenmachen, drüdendes 
Prohibitivſyſtem, Handelsmonopole und Schmuggelei, 
über die ausſchließliche, unduldſame Herrſchaft der Geift- 
lichen, Mangel felbjt an bürgerlicher und communaler 
Freiheit, Hebertragung des Erziehungswefens u. |. w. an 
die Jeſuiten ac. 

Diele diefer Klagen erichtenen auch außerhalb des 
Kircheuſtaats fu begründet, daß die fünf Großmächte 
Europas im Mai 1831 gemeinfam dem Papft eine 
Denfichrift überreichten, worin fie ihm die Nothwendigfeit 
vorftellten, in jenen Beziehungen mande Aenderuugen 
und Befferungen vorzunehmen. Es geſchah aber jo we- 
nig, daß die Geduldigen und Gemäßigten, von den Un- 
geduldigen und Kühnern überflügelt, wiederholte Unord— 
nungen bervorriefen, aber wiederum durch die, ein zweites 
mal einrückenden, Defterreicher befeitigt wurden. Nach 
dieſen Ereigniffen hielt e8 die herrſchende klerikale Partei 
nody weniger fir nöthig als zuvor, jene billigen For- 
derungen der Mächte und neue Klagen derjelben (ins- 
jondere Englands) zu berüdjichtigen. Sie rühmte viel- 
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mehr ?): „Gregor XVI. ift unbefiegt geblieben im Kampfe 
gegen bie Nachftellungen einer dem römischen Hofe feind- 
lihen Diplomatie. Er hat den hohen Stand des PBapft- 
thums feftgehalten und behauptet gegen katholiſche Herr- 
fher, und muthig den Stoß und Andrang feßerifcher 
Regierungen bezwungen.” — Dieje Thatſachen, weit 
entfernt die Unzufriedenen zu beruhigen und abzufchreden, 
wirkten nur dahin, ihre Verbindungen und Hoffnungen 
allmählid, iiber ganz Italien auszudehnen, und den Glan: 
ben zu erzeugen: man fünne und müfje, da gefeßliche 
Wege zu Beflerungen meift verfperrt ſeien, durch Ver— 
ſchwörungen echte Freiheit begründen. 

Obgleich diefe Anfichten und Hoffnungen von ber 
ganzen Gefchichte widerlegt werden, erhielten geheime 
Verbindungen immer größern Umfang und Bedeutung, 
und viele Perfonen, die ihnen nicht fürmlich beitraten, 
befanden fih doch in einer Stimmung, weldye darauf 
rechnen ließ, fie würden, ſobald fid eine Gelegenheit 
darbiete, politifche Unternehmungen der Verbündeten be- 
günftigen. Selbſt den Gelehrtenverfammlungen in Pija 
und Turin wurden bie öffentlichen Verhältniffe Italiens 
bald wichtiger als die einzelnen Zweige der Wiſſen— 
(haft. *) 

Keine der italienifhen Kegierungen war geneigt deu 
angebeuteten oder laut ausgeſprochenen Wünſchen nach— 
zugeben. So hatte Karl Albert, König von Sarbinien, 
den Prätendenten Don Carlos gegen die Königin Iſabelle 
unterftügt, und fein erfter, einflußreicher Minifter Solaro 
della Margarita ſprach ſich aus für Annahme der bis dahin 
zurüdgewiejenen tridentiner Beſchlüſſe, Anlegung nener 
Klöfter, Beibehaltung alter Lehrmethoden in Schulen, 
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Begünftigung römischen Kirchenrechts, Verbot proteftan- 
tiſchen Gottesdienftes außerhalb der waldenfer Thäler, 
Abweifung aller neuen, vevolutionär gefcholtenen Plane, 
Unabhängigfeit des jarbinifhen Staats ohne irgendeine 
Erhebung oder Einmifhung über feine Grenzen hinaus. °) 
So waren die PVerhältniffe felbft in dem Staat, den 
die Liberalen am Teichteften zu gewinnen hofften, und 
gegen ben fie im Jahr 1834 von Genf aus eine über- 
eilte und rechtswidrige, und ſchon deshalb völlig mis— 
glücdte Unternehmung gewagt hatten. | 

Da trat ein Ereigniß ein, höchſt unerwartet, und die 
glänzendften Ausfichten an der Stelle eröffnend, wo 
man zeither den größten, beharrlichiten Widerſtand ge- 
funden hatte. Nach dem Tode Gregor’s XVI. ward am 
16. Yuni 1846 Pius IX. (Maftai Yerreti) auf ven 
päpftlichen Stuhl erhoben, ein Mann milder, edler Ge- 
finnung, bereit, echte Fortichritte in jeder Weife zu be— 
fördern und von dem ftarren Felthalten am Alten zur 
Begründung neuer Zufriedenheit foviel als möglich nad) 
zulafien. Zuvörderft verkündete er (unter Zuftimmung 
Englands und Franfreihs, und unterftüßt von Cardinal 
Staatsfecretär Gizzi) eine Ammeftie für bie politifcher 
Gründe halber Berwiefenen oder Berhafteten. Die 
natürliche Freude über dieſe große Bewilligung fteigerte 
fi) bald zu maßlofen Lobeserhebungen, welche insgeheim 
oder bereits öffentlich den Papft zu viel größern und 
umfafjendern Bewilligungen ftimmen und feinen Glauben 
an unverbrüchliche, ewige Dankbarkeit verftärken follten. 
In Italien, ja in ganz Europa ward Pins gepriefen, 
und kaum irgendwo ein Zweifel gegen die Heilfamteit 
und Mäßigung der weitern Entwidelung ausgefproden. 
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Wohl aber gab die Befreiung von alten Banden die 
Beranlafjung, daß in Reden und Schriften unzählige 
Vorſchläge und Rathichläge mit fteigender Kühnheit aus: 
gejprochen wurden, denen aber meift Hebereinftimmung, 
Zujammenhang und Bejonnenheit fehlten. Das Bolt 
(jo wird berichtet) gewöhnt ſich zu ſchwatzen und nichts 
zu thun.*) Alle glauben Politifer und Staatsmänner 
zu fein. Weiber, Fremde, geheime Geſellſchaften haben 
großen Einfluß; die wirklichen Häupter der Sekte zeigen 
(man fann es nicht leugnen) Geſchicklichkeit, Beharrlich— 
feit und Muth. Sie wiffen, fie benugen alles. Jede 
Waffe ift ihnen willfommen: fie wirken bei Tag, wachen 
in der Nacht und ermüden niemals. 

Jene Anarchie des Redens und Schreibens, fowie 
dieſe gefährliche Thätigkeit wäre am beften durch rafches, 
folgerechte8 Handeln bezwungen worden; allein die Frage, 
was zu thun fei, war um fo ſchwerer zu beantworten, 
dba Pins gleichzeitig von den Neuerern beftürmt und 
von den Anhängern des Alten gehemmt wurde. Man 
herlei gefhah, aber es war den einen zu viel, den an- 
bern zu wenig, und auch diefer Papft beftätigte, daß 
guter Wille und edle Gefinnung, ohne Feftigfeit und 
überlegene Kraft des Charakters, nicht hinreichen, um 
wahrhaft zu herrſchen. Natürliche Bedenken führten zu 
getabelter Unentjchlofjenheit, entgegengefegte Einwirkung 
zu mandherlei Widerfprüchen; bis das Vertrauen zu bes 
Papftes aufrichtiger Gefinnung verloren ging, und das 
fernere Lob von Bewilligungen abhängig gemacht wurde, 
welche mit dem Syſtem der Kirchenherrfchaft unvereinbar 
erichienen. Zur Erreihung geheimer Zwede bildeten fid) 
Clubs (circoli), welche mit Erfolg firebten, eine vom 

Hiftoriihes Taſchenbuch. Dritte 8. X. 11 
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Papft unabhängige Macht zu gründen, je ſich über ihn 
binaufzuftellen. Männer des Volks wie Ciceruvacchio 
wurden zum Anbahnen des Wegs vworgefhoben, vom 
Adel geihmeichelt und von der eingeſchüchterten kirchlichen 
Partei mindeftens geſchont. 

Zur Jahresfeier der Erwählung Pius’ IX. (16. Juni 
1847) wurden in Nom große Feſte angeordnet, melde 
indeß nur furze Zeit die Unſicherheit aller Zuftände und 
das Misvergnügen ſowol der erhaltenden al® ber 
neuernden Partei verderben konnten. Jene, jo ward 
unwahr verfündet, habe eine große Verſchwörung gegen 
den Papſt und alle Freigefinnten angeftellt; und dieſe 
Partei mußte (wider die Neigung von Pins) Die 
Errichtung einer Bürgerwache durchzuſetzen. Faſt in 
allen neuern Revolutionen hat fi der Gedanke geltend 
gemacht, daß eine ſolche das beſte und ficherfte Mittel 
jei, Beſtehendes zu erjchüttern und Neuerungen zu be— 
fördern. Sie hat, hier und dort, im einzelnen und gegen 
bejtimmte Gefahren fehr heilfam gewirkt, auf die Dauer 
jedody nicht minder Unordnung und Faulheit herbeigeführt. 
Zucht und Ordnung fanden ſich gewöhnlich erft ein, wenn 
man bie Inruhigen und Untauglichen entfernte, und aus 
den Brauchbaren eine Landwehr bildete. 

Zur Errichtung jener römiſchen Bürgerwache hatte 
die Bejegung Ferraras durch die Defterreicher weſentlich 
mitgewirkt. In den wiener Verträgen ward eine foldhe 
Beſetzung der place angeordnet; wogegen man aber 
päpftlicherfeits nicht blos im allgemeinen proteftirte, jon- 
bern aud) behauptete: jenes Wort bezeichne blos die Burg 
und nicht die Stadt. Auf erhobene Bejchwerben Leugnete 
Defterreih die Richtigkeit dieſer Deutung, erwies, daß 
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fie niemals zur Anwendung gefommen, und bie neuen 
Anordnungen, über welche man fo laute Klage erhebe, 
ganz unbedeutend feien. — Obgleich fi) dies im wejent- 
lichen nicht leugnen ließ, beharrte die bedrängte päpftliche 
Regierung dabei: die Mafregeln feien ungeitig und heraus: 
fordernd. Diefer Anficht konnten auch Unbetheiligte bei- 
flimmen: wenn aber Defterreich deſſenungeachtet Tadel 
und Aufregung nicht ſcheute, jo lag im Hintergrund 
wol die Bejorgniß vor dem weitern Umfidhgreifen revo— 
Iutionärer Bewegungen und der Glaube an die Noth- 
mendigfeit, jelbft den Papft wider diefelben zu ſchützen. 

Obgleich diefer Streit Über Ferrara nad) dem auf- 
richtigen Wunſche beider Negierungen bald freundſchaftlich 
verglichen wurde, gab er doch zu vielen Beranlafjungen 
eine neue, immer lauter und allgemeiner die Stimme 
für die Einheit und Unabhängigkeit (unitä ed indepen- 
denza) Italiens zu erheben. Es war unmöglich zu 
leugnen, daß Uneinigfeit und Abhängigkeit Italiens dem 
Ihönen Yande und dem geiftreihen Volk unzählige Nach— 
theile gebracht hatte, und eine Abänderung dieſer Ver— 
bältniffe jedem edeln Staliener Gegenitand lebhafter 
Wünſche und eifriger Thätigfeit fein mußte. Leber jene 
Klagen und Wünfche hinaus wäre e8 aber ſehr nöthig 
gewejen zu unterfuchen: woher es fomme, daß jene Uebel 
feit Yahrhunderten vorherrſchten? Ob blos Unglüd und 
äußere Gewalt, oder aud Natur und Ginnesart bes 
Volks jelbft fie herbeigeführt; ob aus jenen Uebeln nicht 
auch Bortheile, etwa eine reichere Entwidelung und Ge— 
Ihichte hervorgegangen. Die Worte Einigfeit und Un- 
abhängigfeit fchienen jo einfach und verſtändlich, und 
doch dadıten 3. B. etliche an Einigfeit der verjchiedenen 

— 
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Staaten durch einen Bund, andere dagegen an Ver— 
ihmelzung aller Staaten in einen einzigen. Ueberall 
offenbarte ſich die größte Verfchiedenheit der Auffafjung 
und der Plane für Gegenwart und Zufunft, wobei fait 
alle vernadläffigten, über Wünſche hinaus Mögliches 
vom Unmöglihen zu ſcheiden. Abgejehen von denen, 
welche gar feine Veränderung wollten, gingen ſchon bie 
Anfichten der befonnenern und gemäßigten Schriftfteller 
weit auseinander, wieviel mehr die der Regierungen. 

Der edle Ceſare Balbo drang in feiner Schrift Über 
die Hoffnungen Italiens auf Ordnung und Mäßigung, 
widerfprah allen Verſchwörungen und gewaltfamen Um- 
wälzungen, empfahl die Einigkeit zwiſchen Fürften und 
Völfern, ſowie das Ehren der Religion. Unpraktiſch 
erfchien ihm der Gedanke eines neuen Ghibellinismus 
buch Defterreih oder Frankreich; ebenjo der Gebante, 
ven Papſt in einen Herrn Italiend zu verwandeln, ober, 
umgefehrt, feine Macht zu vernichten. Unmöglich die 
Herftellung vieler Heinen Republifen, fowie eine gewalt- 
fame Vertreibung der Defterreiher. Doc ließen ſich 
für freiwillige Abtretungen in Italien, zum beten Pie- 
monts, vieleicht türfifche Landſchaften als Entſchädigung 
überweifen. Hiermit im Widerſpruch ftand aber bie 
Erffärung des Fürften Metternich, fein Kaifer ſei ent- 
ſchloſſen, von feinen italienifhen Befigungen nichts zu 
verlieren, und die beftimmte Antwort Palmerjton’s auf 
Metternich's Frage: daß die Feftfegungen des Wiener 
Songrefies über die Landesgrenzen nicht ohne Zuftin- 
mung aller Großmächte geändert werben follten °) - 
eine Antwort, über welche das junge Italien in großen 
Zorn gerieth. 
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Obgleich Balbo felbft in jenem Vorſchlag ſchon über 
das wahrſcheinlich Erreihbare hinausging, hatte er body 
mehr als genügende Gründe, zu Hagen über die Träu- 
mereien der unreifen Ahetorifer, ver Dutzendpoeten und 
der Politifer aus Kaffeehäufern. 

Gioberti, vielgeehrt in feinem Vaterlande (obgleich 
ſelbſt Italiener den Wechfel feiner Anfichten und bie er- 
müdende Weitläufigfeit feiner Schriften nicht leugnen), be— 
hauptet in dem Buche über den Vorrang Ytaliens: eine 
gemäßigte Freiheit unfers Vaterlandes fann nicht durch 
Kevolutionen, fondern nur dadurd bewirkt werden, daß 
man den Papft an die Spite ftellt. Er. ift der Grund 
und Mittelpunkt der Einheit, des Friedens, des Rechts 
in der europäifchen Chriftenheit und vor allem Italiens. 
Unduldſamkeit kann man der Fatholifchen Kirche nicht zur 
Laft legen, und felbft das Heil und die Rettung Eng- 
lands beruht auf dem Katholicismus. Italien ift Fürft 
und Haupt in der allgemeinen Anoronung der Wiffen- 
Ihaften, in Philofophie und Religion, in den mathe- 
matifchen, beobadhtenden, verfudhenden Studien, in bür- 
gerlihen Kenntniffen, Gefchichte, Schönen Wiffenfchaften 
und Künſten, Sprahe und Kebefunft. Italien ift An— 
fang und Ende der Geſchichte, Inbegriff (sintesi) und 
Spiegel Europas! 

Es mag gut fein, in einem niebergebrädten Bolt 
Vertrauen zu erweden und e8 aus Verzagtheit zu muthiger 
Selbfterfenntniß zu erheben; aber Selbſtüberſchätzung gibt 
feine wahre Kraft, und Hochmuth kommt vor dem Fall. 
Das erfuhr fpäter Gioberti, als er in Turin für demo- 
fratifche Wahlen und Erhebung des Kriegs wider bie 
Defterreicher wirkte. Diefe aus Italien zu vertreiben, 
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ward (froß der größten Verſchiedenheit der Anfichten 
und weitern Zwede) der Hauptgedanfe des jungen Ita— 
bien; und feittem man den König Karl Albert (im 
Wiverfprud mit feinen feierlihen, an Defterreich ge- 
gebenen Verfprehungen) dafür gewonnen, durd all 
gemeine, jcheinbar heldenmüthige Begeifterung fortgerifien 
hatte, ſchien das anfangs Unmögliche leiht und doppelt 
verbienftlih zu werden. Die Warnungen Frankreichs 
und Englands galten für um jo beveutungslofer und 
unmwürdiger, da die großen Aufitände, welche (nicht 
ohne Mitwirkung geheimer Selten) im Frühling 1848 
zuerft in Paris, dann in mehreren Ländern ausbrachen, 
für Italien, ja für ganz Europa unerwartet eine neue 
Zeit verfündeten. 

Zunächſt gerietb der Papſt hierdurh in große 
Bedrängniß. Aenderung der Minifter, Bewilligungen 
binfihtlih der Verwaltung, Verjagung ber Jeſuiten 
(28. März) u. dgl., waren mehr von ihm erzwungen 
al8 bewilligt worden; und als er nun (feiner Stellung 
als Friedensfürft eingedenf) keinen Krieg wider Defter- 
reich (April 1848) erheben, jondern nur die Grenzen 
bes Kirchenſtaats deden wollte, hielten die Neuerer ihren 
Ungehorfam gegen verlei Feigheit für gerechtfertigt, und 
die Befreiung Ytaliens für ihre höchſte und ebelfte 
Pflicht. In dieſer Zeit Leidenfchaftliher Aufregung ward 
in Rom das öfterreihifhe Wappen abgerijjen, an den 
Schwanz eines Eſels gebunden und zulest verbrannt. 
Hierbei äußerten mehrere: zur Erreihung unferer erha- 
benen Zwede ift jedes Mittel erlaubt. Die Freiheit 
Italiens bleibt unverträglih mit einer Priejterherrfchaft, 
mit einem Kirchenſtaate. Das Papſtthum, diefe Leiche, 
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verpeftet die Luft und ift der Tod unſers Vater— 
landes. 6) 

Zu diefem Uebergange aus glänzenden Träumen zu 
finftern Thaten, aus löblichem Beftreben zu Misachtung 
des Billigen, Anpreifung des Gewaltfamen und Maßlofen, 
zum Verdrängen aller Befonnenern trug niemand mehr bei, 
als der Genuefer Joſeph Mazzini. Alle Regierungen ftürzen, 
und durch eine allgemeine Demokratie hindurdy unausbleib- 
lich eine Herrſchaft eigener, bloßer Willfür gründen, war 
ausgefprochener, oder geheimer Zweck. Mazzini’8 Pros 
clamationen erinnern an bie verbammungswürdigften ber 
franzöfiihen Schredenszeit, fein Einfluß iſt nur erflärlich 
durch eigene unbegrenzte Anmaßung, Fehler und Schwäche 
feiner Gegner, allgemeine Ueberjpannung, Mangel an 
wahrhaft großen Staatsmännern und Charakteren. Zu— 
legt war aber Mazzini (wie alle ſolche Revolutionäre) 
nur mächtig im Zerjtören, aber unfähig, wahrhaft Tüch- 
tige8 zu gründen. 

Daß der Senator und die Stabtobrigfeit Roms (im 
März 1848) vom Papft eine repräfentative Regierung 
forderten, erjchien ben Eiferern als das wenigfte, was 
man mit Recht verlangen fünne; und nad; Vertreibung 
ber Defterreiher aus Mailand fteigerten fi die Hoff: 
nungen und Forderungen für ganz Italien. Der all 
gemeine Gedanke von Einheit und Unabhängigkeit dieſes 
Landes bedurfte aber nad den Siegen der Piemontefen 
einer bejtimmtern Geftaltung und Formulirung; wobet 
bie verberbten Gegenſätze fogleih in fchroffiter Weiſe 
hervortraten, das Ziel verrüdten und verbunfelten. War 
doch 3. B. Sicilien und Neapel in offener Fehde, und 
während eine Partei für den tapfern Karl Albert vie 
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Herrfchaft über ganz Norditalien forderte und wünſchte, 
drang eine zweite auf unabhängige Herftellung Venedigs, 
und eine dritte fuchte in Turin, hinter dem Rücken des 
Königs, eine demokratiſche Kepublif zu gründen. 
Seinerfeits fühlte und erflärte der Papft (Ende 
April 1848), daß die Forderungen der Neuerer mit 
feiner kirchlichen Stellung ganz unvereinbar feien und er 
alles gethban, was die Großmächte im Jahr 1831 ver- 
langt hätten. Dennoch ſah er ſich gezwungen barüber 
binauszugehen. Am 5. Juni 1848 wurden zufolge eines 
neuen Gefeges in Rom zwei Kammern eröffnet, die ber 
Räthe (consiglio allo) und die ver Abgeordneten. Diefe 
Bewilligung genügte aber um fo weniger, weil in ber 
Stille die Macht derer wuchs, welde eine Verjagung 
des Papftes und aller italienifchen Herrſcher wünjchten 
und bezwedten. Hierfür, fagt ein Journal, kann Italien 
eine Million Krieger ftelen. — Die Rebe, welde 
Mamiani bei Eröffnung der römischen Kammern hielt, 
war fehr liberal, aber wenig katholiſch; was dem Papft 
natürlich miöfiel, wogegen die Minifter eine von ihm 
entworfene Rede verwarfen. Als er ferner (wie man 
erzählt) von allen durch die Kammern vorgelegten Ge— 
fegentwürfen nur einen beftätigte, gab dies um jo mehr 
Beranlafjung zu immer höher jteigendem Misvergnügen, 
weil um biejelbe Zeit die Hoffnungen der Neuerer über 
Erwartung und aufs glänzendfte in Erfüllung gingen. 
Die öſterreichiſche Negierung war in Wien fo fläg- 
fh, muthlos und kraftlos geworden, daß fie (23. Mat) 
die Abtretung der Lombardei unter ſehr billigen Bebin- 
gungen anbot. Anftatt raſch mit beiden Händen zuzu- 
greifen, veranlaßte man Zögerungen und forderte (troß 
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Palmerſton's Warnungen und Widerfprud) im Sieges- 
übermuth auch die Abtretung der venetianifchen Yanb- 
Ihaften, ja der Küften Illyriens und Dalmatiens. 
Während die fanatifhen und phantaftifchen Demokraten 
jo alle Vorſchriften der Klugheit und Vorſicht hintan— 
festen, erhob fich wider fie (und wider die ſchwächliche 
öfterreihifche Regierung felbft) ein Mann, der zugleich 
die Bejonnenheit und Feſtigkeit eines vorjchauenden 
Stantsmannes, und den fühnen Muth eines erfahrenen 
Feldherrn beſaß: Radetzky begann feine Kriegslaufbahn 
und rettete Oeſterreich. 

As König Karl Albert auf feinem Rückzuge nad) 
Mailand kam, erhob fich wider den noch vor furzem bie 
in den Himmel Erhobenen ein frevelhafter Aufftand. 
Diejenigen, für welche er frühere Ueberzeugungen ge- 
opfert, ja den Vorwurf der Wortbrüchigfeit auf ſich ge- 
laden und eine höchſt gefährliche Unternehmung gewagt 
hatte, jchalten ihn ohne allen Beweis und höchſt undank— 
bar einen Verräther, und er entging der wahrfcheinlichen 
Ermordung nur durch die Flucht! Am 6. Aug. 1848 
hielt Radetzky feinen Einzug in Mailand. 

Diefe Ereigniffe und die dringenden Borftellungen 
der Dertheidiger jener alten Kirchenherrſchaft veranlaßten 
den Papft die Kammern am 23. Aug. bis zun 15. Nov. 
zu wertagen. Eine ſolche Zwiſchenzeit hätten alle Par- 
teien benuten follen, um zur Erkenntniß darüber zu 
fommen, was gereht, möglih und nüßlich fei. Die 
Kirhlichen mußten ſich überzeugen, e8 fei unmöglich und 
ihäplich, unbedingt am Frühern feftzuhalten; die Ge- 
mäßigten, e8 fei nöthig fid eng aneinander zu ſchließen, 
um nad beiden gefährlichen Seiten widerftehen zu können; 

11** 
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die Kriegsluftigen, daß ihre übertriebenen Hoffnungen be- 
reits vereitelt worden; die demofratifhen Yanatifer, daß 
ihr Ziel in der vorgeftedten Weife auf die Dauer un- 
erreichbar ſei. — Bon dem allen geſchah leider nichts, 
und nur der Papft glaubte durd) die Ernennung Rofft’s 
zu feinem erften Minifter einen Beweis feines guten 
Willens und jeiner Beharrlichfeit für gemäßigte Beſſe— 
rungen an den Tag zu legen. 

Koffi war ein Mann von Geift und Charakter, ge- 
rühmt als Schriftfteller und Gefhäftsmann, Gegner 
alles Uebermäßigen und Unmögliden. Wie er aber auch 
war oder fein mochte, in jener Zeit konnte niemand all- 
gemeinen Beifall gewinnen. Seine Gegner fagten: er 
it hochmüthig, eigenfinnig, unbeliebt, und ſchon deshalb 
jeine Ernennung tadelnswerth. Er fteht nicht auf der 
Höhe der Zeit und wird für feine theoretiihen Grillen 
feine Theilnehmer und Mitarbeiter finden. — Mit Recht 
fühlte Roffi, daß feine Tadler Perfonen geringerer Be- 
deutung waren, eine demokratiſche Negierung unzeitig 
und unmöglich bleibe, das Papſtthum noch große Lebens— 
fraft befige und duch Krieg feine allgemeine Republik 
zu gründen, jondern em italienifher Staatenbund 
anzuftreben jei. Als demokratiſche Blätter nach ihrer 
Weife Roffi ſchmähten, fagte er: es gibt Lob, welches 
verlegt, und Tadel, welder ehrt. Anfichten und Aeu— 
Rerungen diefer Art erhöhten den Haß maßlofer Eiferer, 
und jener verdammlihe Grundſatz, daß der Zwed die 
Mittel heilige, ward von ihnen geltend gemadht. 

Roſſi erhielt mehrere Nachrichten über die ihm drohen— 
den Gefahren, ergriff aber feine neuen Maßregeln fie 
zu befeitigen, es fei, daß er fie für unnöthig oder für 


Zur neuern Gefchichte Roms. 251 


unmürdig hielt. Am 15. Nov. 1848 hoffte er bei Er- 
Öffnung der Kammern durch eine wahre und berebte 
Darlegung aller Verhältniffe die Mehrheit ver Stimmen 
für einen angemefjenen und würdigen Gang der Regie- 
rung zu gewinnen. Indem er aber aus dem Wagen 
fteigt, um die Treppe zu dem Situngsfaal hinaufzugehen, 
trifft ihn tödtlich der Dolch eines Mörders. Dieſer und 
jeine nächſten Genoſſen find ohne Zweifel arge Ver— 
bredher; leider aber muß das Entſetzen über den ganzen 
Hergang fid) nody weiter erftreden. Der Präfident ber 
Keihsverfammlung, anftatt thätigen Abſcheu über den 
ungeheuern Frevel und deſſen unausbleiblihe Folgen her- 
vorzurufen, geht mit eißfaltem Pedantismus zur Tages- 
ordnung über und läßt das Protofoll der Sitzung ver: 
lefen; nichts gefchieht, ven Mörder zu entveden, zu er 
greifen, zu beftrafen; wielmehr ziehen blutgierig wilde 
Scharen durch die Straßen, bis vor die Wohnung ber 
unglüdlihen Witwe des Ermordeten, fingend und triums 
phirend ausrufend: Es lebe Brutus der Zweite! Kein 
Journal wagte den Mord und derlei Greuel zu misbilligen! 

Diefen großen, preiswürbigen Sieg, ſprachen bie 
Fanatiker, müffen wir eiligft benußen und die Dinge zu 
einer allgemeinen burchgreifenden Entſcheidung bringen. 
Sie ahnten nicht, daß die Sache des jungen Italien von 
hier ab (troß alles fcheinbaren Uebergewichts) in der 
That finfen und die Nemefis auch die Unthätigen und 
Schweigenden ergreifen werde.) „Am Tag nad) Roſſi's 
Ermordung, erzählt Boni, „erhob die Revolution feierlich 
ihre Bahnen, fie breitete ihre Majeftät aus vor dem 
Quirinal. Auf einer Seite ftand die Sklaverei, auf der 
andern die Freiheit, hier das Volf und das Yeben, dort 
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das Papftthum und der Tod.” — Eiferer diefer Art 
vergaßen, daß ihre leidenfhaftlihen Unterbreitungen von 
kirchlich Gefinnten (mit gleihem Recht oder Unrecht) 
leicht Fonnten in das Gegentheil umgewandelt werben: 
auf einer Seite ftanden Ordnung und Gejeß, auf der 
andern bloße Willftür; hier der Statthalter Chriftt und 
das Leben, dort Anarchie und der Tod. — Beſchränken 
wir ung indeß auf Mittheilung der Thatjachen. 

Am 16. Nov. 1848 zogen Bürgerwache und Volks— 
haufen zum Quirinal, und der Papft warb von ihnen 
belagert, wie Ludwig XVI. am 10. Aug. 1792. Zu 
feinem Schut thaten die Kammern nichts, wohl aber 
fanden ſich (mit Ausnahme der italienischen) alle Ge— 
fandten bei ihm ein, zum Beweis, daß fie feine Rechte 
anerfannten und das was gejchah misbilligten. Als 
die Schweizer gegen Andringende mit Recht die Thore 
ſchloſſen, und der Papft Bedenken trug, alle an ihn ge— 
richteten Forderungen (ein neues Minifterium, Krieg 
wider Defterreih, eine conftituirende Verfammlung) zu 
bewilligen, erhöhte fi) der Lärm. Ein Schweizer, warb 
verfündet (ähnlich in andern europätichen Städten), habe 
zuerft geſchoſſen und das weitere veranlaßt. In der 
That kommt nicht viel darauf an, wer zuerft eine Flinte 
losſchoß; gewiß waren die Maffen um fo weniger be- 
rechtigt, in folder Weife einzugreifen, da der Papft in 
ven Kammern eine Behörde gegeben hatte, in gejetlichem 
Weg etwaige Wünfche vorzutragen. Als die Gefahr für 
bie Eingejchloffenen flieg, Monfignore Palma durch ein 
Benfter in dem Zimmer des Papftes erfchoffen ward 
und man Vorbereitungen zu einem allgemeinen Sturme 
zu treffen ſchien, gab Pius feiner augenblidlihen Rettung 
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halber nad), entließ die ihn vertheidigenden Schweizer 
und ernannte ein demofratifches Minifterium. | 

Auf die Kammern, welche durch eigene Schuld bereits 
an Achtung ſehr verloren hatten, nahmen die neuen Häup— 
ter wenig Rüdficht, oder fanden bei Feinden des Papftes, 
3. B. bei Bonaparte, Prinzen von Canino, bereitwillige 
Unterftügung. 

Da entfchloß ſich Pins IX. (bevrängter als Inno— 
cenz IV. durch Kaiſer Friedrich I.) am 24. Nov. zur 
heimlichen Flucht. Sie gelang durch Hülfe einiger Ge- 
treuen, insbeſondere des bairifhen Gefandten, Grafen 
Spaur, und feiner fo ſchönen als muthigen Gemahlin. 
Von Gaeta aus (mo ihn der König von Neapel ehr- 
furchtsvoll aufnahm) rechtfertigte Pius feine Entfernung 
und ernannte eine neue Negierungscommiffion; wogegen 
das römifhe Parlament des Papftes Erklärung als unecht 
und verfaffungswidrig verwarf und ihn durch Abgeorbnete 
zur Rückkehr aufforderte. ALS er, bei fortvauernden Ge— 
fahren, hierauf nicht einging, vielmehr am 7. Dec. beibe 
Kammern vertagte, erflärten die in Rom Herrfchenden 
alle feine Rechte für erlojchen, ernannten aus eigener 
Macht eine neue Regierung und befchloffen (troß eines 
ernften päpftlihen Verbot) eine neue befjere Verfaſſung 
zu gründen. | 

Diefe Verhältniffe waren von der Art, daß fie un» 
leugbar die ernfteften, vworfichtigften Berathungen erfor- 
derten, welche aber durch die leidenſchaftliche Thätigkeit 
der einen und das ängſtliche Schweigen der übrigen 
gleichmäßig verhindert wurden. Wie konnte man ſich in 
Rom einbilden, daß der kleine Kirchenſtaat fähig ſei, 
derlei Umwälzungen ungeſtört durchzuſetzen. Selbſt die 
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Proteftanten nahmen Partei für den mishandelten Papſt, 
oder glaubten doch, daß feine etwaigen Misgriffe und 
Irrthümer nicht in fo gewaltthäiger Weife zu befeitigen 
jeien. Bon den Katholifen aber war die thätigfte Mis- 
billigung zu erwarten: fie fonnten und wollten nicht ohne 
den Papft leben, ihn nicht in einen won demofratifchen 
Neuerern abhängigen Stadtpfarrer verwandeln laffen; 
fie würben mit Recht widerfprocdhen haben, wenn Pius 
freiwillig oder gezwungen feinen Sit in Paris, Wien 
oder Madrid aufgeſchlagen hätte. 

Nachdem der Papft (in welden man das Haupt— 
hinderniß aller Freiheit fah) entfernt war, glaubten bie 
Sieger, e8 fei an der Zeit, über den Kirchenftaat hinaus 
zunächft fir ganz Italien eine neue, glüdlichere Zeit 
herbeizuführen. Bald aber traten bie alten Gegenfäge 
der Wünfche und Anfichten noch ſchärfer als ehemals 
hervor 8), und man war in ver That entfernter von der 
Einheit Italiens als in ruhigern Zeiten. Uneins blieben 
unter fi) die Könige, uneins Priefter, Ariftofraten, 
Eonftitutionelle, Demokraten, Beförderer einer oder meh- 
rerer Republiken. Es gehörte fein großer Scharffinn 
dazu, die unvermeibliche, gefährliche Einmifhung anderer 
Mächte vorherzufehen; e8 war eine große Selbfttäufchung, 
daß die neuerregte Begeifterung für allerhand Ideale 
alsdann durch Kraft und Dauer alle Hinderniffe über- 
winden werde. Deshalb fteigerte ſich gleichzeitig die 
Hoffnung der jet Beftegten, daß der Ueberfpannung 
Schwäche folgen und die Macht zu ftrafen und ſich zu 
rädhen in ihre Hände fommen müßte. 

Da felbft die eifrigften Neuerer einfehen mußten, es 
ſei in biefem Augenblid unmöglich eine conftituirende 
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Berfammlung für ganz Ytalien zu Stande zu bringen 
orbneten fie (ohne Rüdfiht auf ein neues päpftliches 
Verbot) die Wahlen nad allgemeinem Stimmrecht für 
eine römifhe Berfammlung. Mehrere Abgeordnete der 
Kammern, weldhe, unzufrieden mit diefen und andern 
Mafregeln, ihre Stellen nieverlegten, erfuhren deshalb 
heftigen Tadel. 

Am 5. Febr. 1849 warb die neue Verſammlung 
eröffnet: fie zählte 184 Abgeordnete, darunter 69 Ad— 
vocaten. Die meiften waren voller Hoffnung und Muth, 
feineswegs aber ftinnmten alle in Anfichten und Plänen 
überein. Gioberti (und Anhänger der fogenannten Pie- 
monteſiſchen Schule) hatte den Rath) ertheilt, die ver: 
faffungsmäßigen Rechte des Papftes anzuerfennen und 
Mafregeln für feine Sicherheit zu ergreifen, ohne welche 
eine Ausſöhnung nicht denkbar bleibe. Man fei bereit, pie- 
montefifche Soldaten zur Unterftütung diefer (von Frank— 
reich und England ficher gebilligten) Plane nah Rom 
zu fenden. Gehe man auf diefe Vorſchläge nicht ein, 
fo jei fremde Dazwifchenfunft unabwenbbar. Sie wurden 
als unzeitig und unwürdig zurückgewieſen. 

Mamiani (der demofratiihe Minifter des 16. Nov. 
1848) behauptete hierauf: Die Gründung einer römifchen 
Republik fei ebenfalls ungzeitig, werde nur die Gefahren 
vermehren, Italien noch ärger als bisher fpalten und 
dem Kriege für die Unabhängigkeit großen Schaden 
bringen. 

Unbefümmert um dieſe und ähnliche Bedenken, wieder: 
holten die Demokraten (aufgereizt durch Mazzini’s Lehren): 
Der Gedanke, mit dem Papft, deſſen Negierung nie 
etwas getaugt habe, nochmals zu unterhandeln, ſei thö— 
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richt und feig, die Fortdauer eines blos vorläufigen und 
einftweiligen Zuftandes ſchädlich, die Gründung einer 
Nepublif nothwendig und preiswürdig., Am 9. Yebr. 
1849 um 2 Uhr nachts warb nad langen Berathungen 
mit 142 gegen 23 Stimmen der Beihluß gefaßt: Die 
Derfaffung des römiſchen Staats ift rein demokratiſch 
und der Papft durd die That und dem Rechte gemäß 
der weltlihen Regierung und der weltlihen Befigungen 
verluftig. — Der Präfident der Berfammlung, General 
Galetti, verkündete der ewigen Stadt, daß die neue Re— 
publif das alte Nom wieder ins Leben rufe. — Die 
Gegner der Mafregel ſchwiegen, die Beiftiinmenden 
riefen: Das Pontificat Pins’ IX. ift eins der unglüd- 
Ichften für Italien, er fagte ſich los vom Unabhängig- 
feitöfriege und verdient ſchon deshalb die Abfegung. Die 
römische Republik ift patriotiſch, italieniſch, tapfer, einig; 
fie wird ewig uud glüdlich fein. — Am 6. März hielt 
Mazzini im römischen Parlament unter großem Beifall 
eine lange Rebe, worin er umter anderm fagte: Nach 
dem Kom der Kaifer und der Päpfte fommt jett das 
Kom des Volks. Die Republik ift ein glänzender ewiger 
Stern; wir haben nur Einen Feind, Oeſterreich, wir 
werben es befiegen! 

Wenn Dejfterreich früher die italienischen Gefahren 
zu gering geſchätzt hatte, jo überſchätzten feine Feinde 
jet ihre Kräfte und gewahrten nicht, daß jenes jekt 
Ihon viel mächtiger war als im vorigen Jahr. Be— 
drängt von republifanifchen, fiegsgewiffen Eiferern, kün— 
bigte Karl Albert gegen Franfreihs und Englands Rath 
am 16. März (10 Tage nad Mazzini's römifcher Rede) 
den Waffenftillftand, ward aber fhon am 23. März bei 
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Novara völlig von Radetzky geſchlagen. Mit großem 
Muthe hatte er auf dem Sclachtfelde ven Tod gejucht, 
aber nicht gefunden. Bon den Defterreihern warb Karl 
Albert bezeichnet als wortbrüdhig, von dem jungen Italien 
als unfähig; getäufht in allen Hoffnungen fühlte er, 
daß feine Yaufbahn zu Ende fei und übertrug feinem 
Sohn Voctor Emanuel die Regierung. Aehnlicherweiſe 
hatte er in Novara ſchon 1821 feine liberale Regent— 
Ichaft in die Hände des Königs Karl Telir niedergelegt. 
Seine Irrthümer ftanden in enger Verbindung mit eveln 
Abfihten und Zwecken, und die, weldhe ihn verführten, 
haben ihn am undankbarften verdammt und verlaffen. 

Nur die Rüdfiht auf Frankreich hielt Radetzky ab, 
bi8 Turin vorzurüden; der rafc mit Sarbinien abge- 
Ichloffene Friede brachte ven Defterreihern Erfag ber 
(auf 75 Millionen Franc abgefhästen) Kriegskoften, 
fiherte ihre italtenifhen Befitungen und erhöhte ihren 
Einfluß auf alle Nahhbarftaaten. 

Unterdeffen hatte man viel feit langer Zeit als Mis- 
brauch Angeflagtes in Rom befeitigt; fo 3. B. den 
Bılhöfen die Leitung der Schulen, den Prieftern viele 
Rechte und Einkünfte genommen, kirchliche Gerichtsbarkeit, 
Cenſur und Inquifition abgefhafft, Klöfter aufgehoben, 
Anleihen ausgefchrieben ꝛc. Natürlich konnten Maßregeln 
diefer Art nicht allgemeinen Beifall gewinnen, und troß 
des ernften Beftrebens der Republikaner, perfönliche Grau— 
famfeiten zu vermeiden, blieben Strafen gegen Wider: 
Ipenftige nicht aus. Noch übler, daß entfefjelte Partei- 
wuth, trog löbliher Gegenbemühungen, in den Land- 
Ihaften zu vielen politifhen Mordthaten führte, 

Damit nun Drbnung erhalten ober hergeftellt und 
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bie vollziehende Gewalt verftärft werde, ernannte man 
drei Dictatoren mit unumfchränfter Gewalt, Safft, 
Armelini und Mazzini. Sie beharrten auf dem betretenen 
Weg; ungeftört dadurch, daß fein italienifcher, Fein euro- 
päiſcher Staat die Nepublif anerkannte, Neapel und 
Spanien fi gegen fie erflärten, und Defterreich im 
Begriff war fie zu befämpfen. In dieſer Tage blieb die 
wichtigfte Frage: wie ſich Franfreih benehmen werbe, 
wie e8 zu gewinnen fei. Nun war aber Cavaignac ſchon 
im November 1848 willens gewefen, Mannjhaft zum 
Shut des Papftes nad Italien zu fenden, und von 
Bonaparte Fonnte man in feiner Weiſe vorausfeßen, er 
werbe eine Demofratie gründen und befhüten. Jedenfalls 
ließ fi) nad) dem Gefchehenen eine Einmifchung fremder 
Mächte nicht mehr abhalten, und ganz verſchwanden bie 
erträumten Hoffnungen auf eine völlige Unabhängigfeit 
und GSelbftändigfeit Italiens. 

Am 25. April 1849 landete Dudinot mit Heeres- 
macht bei Civita=vechia und erflärte: wir fommen als 
Freunde, nur um (wie früher durch die Beſetzung 
Anconas) für Franfreih den gebührenden Einfluß zu 
erhalten und Rom gegen Defterreih, Neapel und 
Spanien zu fhügen. Wir denfen nicht daran uns in 
bie innern Angelegenheiten des Kirchenftants zu mifchen, 
eine Regierung aufzubringen oder den Papft herzuftellen. 
Wir find bereit mit den jetigen Behörden zu unterhan- 
deln. Aus Leidenschaft und auf den Grund unamtlicher 
Redereien hielten die römischen Machthaber dieſe Erklä— 
rung für unglaubwürdig, und proteftirten gegen bie 
Landung, obgleich ihnen feine Mittel zu Gebote ftanden 
fie zu verhindern. Umgekehrt irrte Oudinot, indem er 
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hoffte, man werde ihn mit offenen Armen empfangen und 
eine große Reaction ihm zu Hülfe fommen. Er fand 
am 30. Uprik fo tapfern Widerftand vor den Thoren 
Roms, daß er fi zurüdziehen mußte; was Mazzini 
(den Hauptförberer des Kriegs) aus hochmüthigem Eigen- 
finn und, im Widerſpruch mit allen Bejonnenen, zu dem 
thörichten Glauben veranlafte, jener augenblidlihe Er- 
folg werde Franfreihs Willen ändern und feine Macht 
breden. Bielmehr ließ fih mit Beftimmtheit vorausfehen, 
die Franzoſen würden nad Ablauf des jet gejchlofjenen 
Waffenftillftands mit erhöhter Macht und verboppeltem 
Eifer, aber mit einer weniger erfreulichen Gefinnung die 
Fehde fortfegen. Bauern von Belletri, fagte jemand im 
römischen Barlament, reichen hin, die Neapolitaner, und 
Sadträger von Bologna, die Defterreiher, zuridzus 
treiben. 

ALS ein römischer Bevollmächtigter, Mariani, England 
für die Republik zu gewinnen ſuchte, gab Palmerfton wieder: 
holt und mit größter Beitimmtheit zur Antwort: „Ohne 
Heeresmacht ift eine Bermittelung Englands beveutungslos, 
und nie wird das Parlament hierfür feine Zuftimmung 
geben. Begnügt euch mit dem, was möglich ift, unterhandelt 
und vertragt euch eiligft in dieſem günftigen Augenblid 
mit den Franzofen und dem Papſt. Durch Zögern und 
Eigenfinn verliert ihr unfehlbar alles, der Papft wird 
gewiß zurückkehren, von öffentlicher Freiheit euch aber 
niht8 zu Theil werden.” — Den alſo lautenden Bericht 
Mariani's verhehlte Diazzini; und beharrte ohne Rückſicht 
auf Balmerfton’s weiſen und meifjagenden Rath auf 
feinem thörichten Wege. 

Nachdem die Franzojen fi verftärkt hatten, begann 
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am 3. Juni ber Frieg von neuem. Während des Ka— 
nonenfeuers verlas man im Parlament Salicetti's Bericht 
über die Fünftigen Einrichtungen ver Republik und fagte: 
wie Gott vom Sinai Geſetze gab, jo auch wir; bie neue 
römische Verfaſſung wird ewig fein gleich den Gefegen 
Gottes. — „Wie erhaben!” riefen die einen; „wie un- 
ſinnig!“ dachten die andern. 

Gewiß kämpften die Republifaner mit großer Ge— 
ſchicklichkeit und Tapferkeit, jedoch vergeblid. Am 3. Juli 
1849 zogen die Franzoſen in Rom ein, erflärten (ohne 
Rüdfiht auf die durch den Krieg befeitigte erfte Be— 
fanntmachung Oudinot's) die Stadt in Belagerungs- 
zuftand, ſchloſſen die Clubs, Löften das Parlament auf, 
erlaubten die Herftellung des päpftlihen Wappens und 
gejtatteten (wie Palmerfton geweiffagt hatte) der kirch— 
lichen Partei eine Rüdführung alles Alten, mochte es 
gut oder verdammlich fein. Als der Papft am 12. April 
1850 feinen Einzug in Rom hielt, fehlte e8 nicht an 
Illuminationen und Beifallsbezeugungen; wohl aber (bis 
auf den heutigen Tag) an wahrer Beruhigung der Ge- 
müther und allgemeiner Zufriedenheit. Viele Republi- 
faner waren entflohen, oder wurden gefangen und hart 
beftraft, wenigen eine Amneſtie bewilligt. 

Vom Unrechtleiven ift der Uebergang fo leicht zum 
Unrechtthun, und von Uebertreibungen und Ungeredhtig- 
feiten, welche man den Kepublifanern mit Recht vorwarf, 
hat ſich die Kirchenpartet jeit ihrem Siege keineswegs 
frei gehalten. Aus den großen Bewegungen Diefer 
Jahre?) ift für Italien durch die Italiener leider faft 
nicht8 hervorgangen, nichts won dem gegründet, was fie 
wünfchten oder bezwedten. Deshalb fagt Cefare Balbo: 
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In Italien ift Verftand und Einficht weniger zur Hand 
(provito) als Phantafie, und die Phantafie weniger als 
bie Leidenschaften. 19) — Wir waren, ſchreibt Colletta 11), 
nicht reif für freiere Einrichtungen. Sie gehen hervor 
aus den Sitten, nicht aus Gefegen, nicht aus revolutio- 
nären Sprüngen, fondern aus Fortſchritten echter Bil- 
dung. Deshalb ift der Geſetzgeber weiſe, welcher hier- 
für den Weg bahnt und die Gefellihaft nicht auf ein 
Ideal Hintreibt, für welches die Einficht der Köpfe, die 
Wünſche der Herzen und die Gewohnheiten des Lebens 
nicht paffen. Bekennen und hoffen wir, daß wenig fi) 
Shift und wenig genügt den meiften Italienern; fie find 
nicht genug oder zu viel gebildet (troppo civili) für bie 
Unternehmungen der Freiheit. 

Durch diefe bittern Wahrheiten und ernften War- 
nungen wollten zwei vaterländifch gefinnte Italiener kei— 
neswegs zu völliger Verzweiflung oder zu fauler Un- 
thätigfeit Veranlaffung geben; jondern auf das hinweifen, 
was dem fehönen Lande, dem geiftreihen Volk wahrhaft 
fehlt und noth thut. Nicht aus großen Umwälzungen 
ganzer Keiche, nicht durch leidenſchaftliche, verblendete 
Schreier, oder rückläufige tyrannifirende Fürften, Zions- 
wächter und Beamte wird eine neue glüdliche Zeit her— 
vorgehen, fondern durd Unterordnung des eigenen Inter: 
efje unter das gemeinſame, durch lebendige Bewegung 
innerhalb gefegliher Schranken, Unterfcheidung des Mög- 
Iihen vom Unmöglihen und echter Freiheit von hoch— 
müthiger, phantaftifcher Willkür! 


— —— — — — — — — 
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(Ss ift eine fehr treffende Bemerfung Goethe's, daß es, 
um bie höchſten Erfcheinungen in Kunft und Wiffenfchaft 
hervorzubringen, nicht an dem hochbegabten Genie genügt, 
jondern daß hierzu aud noch Lebensverhältniffe treten 
müffen, welche der Entwidelung deſſelben günftig find. 
Denn wie eine edle Pflanze in einem milden Klima, ab- 
wechſelnd von der Sonne befchienen, von lauen Lüften 
gefächelt, von warmem Regen getränft, zur herrlichen 
Entfaltung ihrer Blütenfrone gelangt, dagegen im dürren 
Boden und vom Nordwind gepeitfcht, wennſchon ihre 
edle Art nicht verläugnend, dennody mehr oder minder 
verfrüppelt: jo ift auch, mie ſoviele Beiſpiele beweiſen, 
das höchſte Weſen dev irdiſchen Schöpfung — der geniale 
Menſch in hohem Grade von den günftigen oder wibrigen 
Bedingungen feines Lebens abhängig. | 

Nur felten begegnen wir aber in ber ganzen neuern 
Zeit einem Beispiel, daß faft durchgängig fo günftige 
Geſtirne über die Entwidelung eines Genius gewaltet 
haben, als über Rafael. Betrachten wir zunächſt die 
Umgebungen ımd die Eindrüde, welche Rafael ſchon als 
Kind empfing! Die Heine Stadt Urbino, in welder er 
am 28. Mär; 1483, am Charfreitag, das Licht der 
Welt erblidte, krönt den Gipfel eines hohen Berge, und 
ift ebenfo durch die geſunde, leichte Luft, die feine,” edle 
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Gefihtsbildung feiner Bewohner, als durch die großartig 
vomantifhe Umgebung ausgezeichnet. ine bejonbere 
Eigenthümlichkeit der lettern ift aber, daß man zwiſchen 
den zum Theil rauhen und gewaltigen Bergen ringsum— 
ber auf der Dftjeite den Spiegel des mehrere Meilen 
entfernten Adriatiſchen Meers erblid. Der Einprud 
diefes Zufammenwirfens der beiden großartigften Gegen 
fände der Natur, Hochgebirge und Meer, ift auf das 
in fo feltenem Grade empfängliche Gemüth Rafael's als 
Kind fo tief und bleibend geweſen, daß er venjelben in 
verfchiedenen feiner landſchaftlichen Hintergründe, in wel- 
hen zu beiden Seiten Bergreihen in ber Ferne von 
bem den Horizont abjchliegenden Meeresipiegel getrennt 
werben, wiebergegeben hat. Ebenſo hat fich die örtliche 
Bildung der Gefichter ihm jo fehr eingeprägt, daß ich, 
als ich Urbino beſuchte, verfchiedentlic Geſichtszüge an- 
traf, welche aus feinen frühern Gemälden entnommen zu 
fein ſchienen. Nicht minder günftig als Natur und Men- 
ihen mußte aber Giovanni Santi, der Bater Rafael's, 
auf ihn einwirken, denn dieſer war nicht allein ein Dialer 
von fehr achtbarem Talent, deſſen Werke einen richtigen, 
milden und edtfichlihen Sinn offenbaren, ſondern auch 
ein edles Naturell und ein mehrjeitig gebildeter Mann. 
Letzteres geht befonders aus einem langen, in Zerzinen 
gefchriebenen Gedicht hervor, in welchem er das Leben 
und die Großthaten feines verehrten Herrn und Gönners, 
des hochgebildeten, berühmten Feldherrn Federigo von 
Montefeltre, Herzogs von Urbino, zu verherrlichen fuchte. 
In diefem Gedicht zeigt Gtovanni Santi eine genaue 
Bekanntſchaft mit den größten Malern feiner Zeit, na- 
mentlih mit dem Luca Signorelli, Pietro Perugino, 
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Leonardo da Vinci und Andrea Mantegna, weldhen leb- 
tern er vor allen body preiſt. Es ift leicht zu ermeflen, 
welhen Eindruck Mittheilungen über Wejen und Art 
diejer Meifter von einem liebenden Vater auf den Knaben 
Rafael machen mußten. Manche vürften vielleicht glauben, 
daß hierauf nicht viel zu geben fei, da Rafael feinen 
Bater bereits im zarten Alter von elf Jahren verlor. 
Wer länger in Italien geweſen ift, weiß indeß, wie früh: 
zeitig fich dort überhaupt der Geift der Kinder entwidelt. 
Hierzu kommt aber nod für dieſen bejondern Fall, daß 
bei Rafael, wie bei Mozart, der wunderbare, ihnen inne- 
wohnende Genius ſchon in früher Yugend Knospen 
trieb. Daher ift auch auf die fonftigen Kunſtanſchauungen, 
welche der feinfinnige Knabe in Urbino hatte, den groß- 
artigen Palaft, den der Herzog Federigo von Luciano 
Lauranna in dem ebelften Gejhmad der fogenannten 
Renaiffance hatte erbauen laſſen, die Bilder eines Pietro 
della Francesca, eines Luca Signorelli, ſowie des Yuftus 
ven ent, des größten Schülers von Hubert van End, 
welche fich dort in den Kirchen befanden, als Bildungs: 
momente fein unbebeutendes Gewicht zu legen. Endlich 
mußte Rafael duch feinen dem Hof von Urbino fo nahe 
befreundeten Bater ſchon manches von den ausgezeichneten 
Berfjönlichkeiten, welche venjelben zu einem der gebilvetjten 
in ganz Italien machten, von dem Herzog Guibobaldo 
und feiner Gemahlin, der Elifabeth Gonzaga, eine ver 
größten Zierden ihres Gejhlehts, vernommen haben. 
War ed gewiß auf ber einen Seite als ein Unglüd 
zu betrachten, daß Rafael fo früh einen ſolchen Vater, 
welchem jeine Mutter ſchon einige Jahre früher voran- 
gegangen war, verlor, jo war es ihm body für feine 
12 * 
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Entwidelung als Künftler und Menſch auf ver andern 
Seite wieder fürderfam. Der große Schmerz, den er 
durch dieſen Berluft jo früh empfand, mußte lange in 
einem jo zarten, tieffühlenden Gemüth nachklingen und 
in der edeln Wehmuth, in dem tiefen Seelenfchmerz, 
welche einige feiner frühern Bilder athmen, feinen fünft- 
leriſchen Ausdrud und zugleich feine Verſöhnung finden. 
Dadurch aber, daß jeine Bormünder ihn, wahrfcheinlic) 
Ihon im Jahr -1495, zu dem Pietro Perugino nad 
Perugia in die Lehre ſchickten, mußte jeine künftlerifche 
Ausbildung auf das glüdlichite gefördert werden. Diejer 
Meifter befand fih nämlich damals gerade auf der Höhe 
feiner Kunft, und feine Bilder aus diefer Zeit verbinden 
eine tüchtige Kenntnig und eine gewiflenhafte Durchfüh— 
rung mit dem feufhen Sinn und dem begeijterten Gefühl 
für den Gehalt feiner religiöfen Aufgaben, in welchem 
er damals alle übrigen Maler Italiens übertraf. Wel- 
hen Eindrud die ſolchen Geift athmenden Werke feines 
Lehrers auf das Gemüth des jungen Rafael hervor- 
gebracht, und wie ganz er fich im denſelben verfenft hat, 
beweifen feine Werke, welche bis zum Jahr 1504 durch— 
aus berjelben Geiftesrihtung angehören. 

Auch der Aufenthalt in dem poetifchen, auf freier, 
Iuftiger Höhe gelegenen Perugia, weldyes weite Ausblide 
auf die gefegneten Gegenden Umbriens gewährt, endlich 
ber Umgang mit andern liebenswürbigen und begabten 
Schülern des Perugino, z. B. einem Spagna, fonnte 
nicht anders als wohlthätig auf die Bildung des jungen 
Rafael einwirken. In feinen Werken aus diefer Epoche 
ſpricht ſich indeß feine Eigenthümlichkeit, ungeachtet jener 
Abhängigkeit von feinem Lehrer und der noch befchränften 
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Kenntniß der Formen, in einem wunderbaren Gefühl für 
Anmuth und innere Befriedigung der Seele, wie in einer 
großen geiftigen Energie aus. Die beiden Hauptwerke 
diefer Epoche find die in den Jahren 1502 und 1503 
gemalte Krönung Mariä !), gegenwärtig in der Galerie 
des PVatican, und die Bermählung Mariä und Joſeph's 
oder das fogenannte Spoſalizio ?), die Hauptzierde ber 
Salerie des Brera zu Mailand. Lebteres mit dem Jahr 
1504 bezeichnet, ift mit wenigen Veränderungen noch 
nad) einer Compofition des Perugino genommen. ?) 

Im Jahr 1504 trat ein neues, höchft wichtiges Mo— 
ment in dem Bildungsgang Nafael’8 ein. Der damalige 
Aufenthalt des Leonardo da Vinci in Florenz, des größten 
Malers, welchen Italien in jener Zeit befaß, und des 
eigentlihen Begründers der höchſten Ausbildung Der 
Malerei daſelbſt, vermochte den jungen Rafael zu einer 
Reife nach jener Stadt, wohin er fi), ansgerüftet mit 
einem Kmpfehlungsbrief der Johanna della Rovere, 
Schweiter des Herzogs von Urbino, an Pietro Soderini, 
den damaligen Vorſtand der Republif von Florenz, im 
Lauf des Detober auf den Weg machte. Diefer vom 
1. Det. *) datirte Brief beweift durch die Wärme der 
Ausprüde, wie body der junge Rafael ſchon zu jener 
Zeit am Hof zu Urbino gefhäßt war. Betrachten wir 
einen Augenblid den Eindruck, welden das herrliche 
Florenz, feit lange der Mittelpunft vielfeitiger Natur- 
ftudien und wiffenfchaftlicher Begründung in der Kunft, 
namentlih der Zeichnung und der Kenntniß von Licht 
und Schatten, auf den damals im einundzwanzigſten 
Jahr befindlichen Rafael machen mußte! Aus der ganzen 
Welt von Kunſtwerken, welche fich hier wor feinen jugendlich 
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begeifterten Bliden aufthat, will ich bier von frühern 
Werfen nur die berühmten Frescogemälde des Maſaccio 
in dev Kirche del Karmine d) und die bronzenen Thüren 
des Lorenzo Ghiberti 6) am Taufhaus zu Florenz er: 
mwähnen, da der große Eindrud beider auf den jungen 
Maler fih in feinen fpätern Werfen entſchieden nach— 
weilen läßt. An den erftern lernte er eine Schärfe und 
Großartigfeit, eine Sonderung der Mafjen fennen, wie er 
fie bisher noch nie gefehen, in den Thüren des Ghiberti 
trat ihm aber eine Feinheit und Mannichfaltigfeit ber 
Naturbeobachtungen und eine Ausbildung der malerijchen 
Anordnung entgegen, welde ihm gleichfalls neu fein 
mußte. Unter den lebenden Malern konnte jedoch Feiner 
eine ſolche Wirkung auf ihn hervorbringen wie Yeonardo 
da Vinci, in deſſen Werken ſich das tieffte Willen in 
Zeihnung und Abrundung mit dem feinften Eindringen in 
den geiftigen Gehalt jeiner Aufgaben vereinigt, und wel- 
her gerade damals den weltberühmten Karton der Schlacht, 
weldhe die Florentiner im Jahr 1440 dem Heer der Her: 
3098 von Mailand. bei Anghiari ſiegreich Tieferten, im 
Auftrag der Regierung von Florenz beendigt hatte. 7) 
Wurde nun Rafael allen dieſen Cinprüden gegenüber 
aufs neue zum Schüler, indem er inne werben mußte, 
wie vieles und großes ihm noch in feiner Kunft fehle, 
fo Löfte er ſich doch nur allmählich von feiner bisherigen 
Gefühlsweife und den Kunftformen, morin er biejelben 
auszuprägen gewohnt war, ab, und es ift höchſt inter- 
effant in einigen der während ber vier Jahre, melde er 
mit drei Unterbrehungen in Florenz zubradte, von ihm 
ausgeführten Werke feine allmählihen Fortſchritte und 
die Veränderung, welche mit ihm vorging, zu verfolgen. 
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Diefe vier Jahre aber find als die eigentliche Zeit feiner 
höhern Ausbildung zum Meifter zu betrachten. 

Drei Werke find für den Uebergang Rafael's von 
der einen zur andern Kunftweife beſonders charakteriſtiſch: 
ein für die Nonnen des heiligen Antonius von Padua 
zu Perugia ausgeführtes großes Altarbild, ein vergl. 
von der Familie Anfidei für die von dem 1490 geftor: 
benen Simon Anfiver geftiftete Kapelle des heiligen 
Nikolaus in der Seovitenkirche St.-Fiorenzo in demjelben 
Perugia, und das unter vem Namen der Madonna vella 
Granduca befannte Bild. | 

Auf dem erften mit 1505 bezeichneten Bild ®) ift die 
ganze Compofition mit Ausnahme der Altarftaffel offen- 
bar nody im Jahr 1504 vor der Reife nah Florenz 
entworfen. Und aud in der Ausführung gehören fol- 
gende Theile gewiß derſelben Zeit an. Die Lunette (das 
Halbrund) über dem Hauptbild mit der halben Figur 
des jegnenden Gott - Vater, welcher von zwei verehren- 
den Engeln und zwei Cherubim umgeben wird. Bier 
findet fih nod ganz der Schulzufchnitt des Perugino, 
mit welchem es auch in der Färbung und Behandlung 
noch ſehr übereinftimmt. Auf dem Hauptbild möchten 
dagegen nur das befleivete Jeſuskind und ber baffelbe 
verehrende Fleine Johannes am Fuß des Throns wegen 
ähnlicher Eigenſchaften aus jener Zeit herrühren. Da- 
gegen verräth ſchon der Kopf der Maria in dem läng— 
fihern Oval und dem richtigern Verhältniß der einzelnen 
Theile der Nafe, des Mundes und der Augen zu bem:- 
jelben, weldye in ber peruginesfen Epoche meift etwas zu 
Hein gehalten find, den florentinifchen Einfluß. Noch mehr 
gilt dies von den Figuren des Petrus und Paulus. Die 
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Motive find hier freier, beſonders die Stellung der Füße 
natürlicher, die Maffen der Gewänder breiter, In ihnen, » 
wie in dem tiefen, glühenden Ton des ganzen untern 
Bildes ift der Eindruck zu erfennen, welchen die Werle des 
Fra Bartolomeo auf den jungen Rafael ausgeübt haben. 
Dagegen verräth fid) in der Freiheit und ungemeinen 
Grazie ver Bewegung der heiligen Katharina und Rofalia 
deutlid) der Einfluß des Leonardo da Pinci. 

Bon den Nonnen im Jahr 1678 un 2000 Scubt 
an den Grafen Giovanni Antonio Bigarrini in Rom ver- 
fauft, gelangte des Bild fpäter in die Galerie Colonna, 
und gegen das Jahr 1800 an den König von Neapel, . 
wo es fid) nody in den Zimmern des königlichen Palaftes 
befindet. 

Bon den fünf Stüden der Altarftaffel, welche von 
ben Nonnen ſchon 1603 an bie Königin Chriftina von 
Schweden verfauft, fpäter in die Galerie Drleans, und 
mit diefer nad) England famen, zeigen die Kreuztragung °) 
und die Beweinung Chrifti 19) in Compofition wie Aus- 
führung entſchieden den florentinifhen Einfluß; bei dem 
Chriftus am Delberg 11) möchte die Ausführung, bei 
dem heiligen Francescus und Antonius von Padua 1?) 
aber auch die Erfindung von Mitfhülern des Rafael 
herrühren. | 

In dem zweiten Bild 13), ebenfalls mit 1505 be- 
zeichnet, laßt fid) dagegen die peruginesfe Epoche faft 
nur nod in dem etwas ftarfen Leib des Kindes, in ber 
Stellung des hier im männlihen Alter genommenen 
Johannes des Evangeliften auf einer Seite des Throns, 
ſowie in dem Ausdrud der Köpfe diefer beiden und ber 
Maria wahrnehmen. Das fleifige Naturftudium und 
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die Abrundung‘ der nadten Theile, die Freiheit in der 
Stellung des Nikolaus und die Naturwahrheit feines 
Kopfes, die Klarheit ver Schatten und Neflere bemeijen, 
welche Früchte Rafael bereits damals aus feinem Aufent- 
halt in Florenz gezogen hatte. 1%) Im Jahr 1764 von 
Gavin Hamilton aus jener Kirche in Perugia für Lord 
Robert Spencer gelauft, ſchenkte e8 dieſer fpäter feinem 
Bruder, dem Herzog von Marlborsugh. Seitdem befindet 
es ſich auf dem Landfis dieſer Yamilie, dem Schloß 
Blenheim. | | 

Das dritte Bild, welches hier in Betracht fommt, 
ift die Madonna del Granduca, weldhen Beinamen das 
Bild erhielt, weil der Großherzog von Toscana, Yerdi- 
wand III., es fo fehr liebte, daß er e8 auf allen feinen 
Keifen mit ſich führte. 2°) Im dem Kopf der Maria 
erreichte Kafael noch ganz im Geiſt feines Meifters das 
höchfte im Ausprud von Innigfeit und mütterlicher Be— 
feligung, welches er. jemals hervorgebraht, und dabei 
hat dieſes Bild durch das liebevolle Naturftubium, mel- 
ches ſich infolge des Eindruds der florentinifchen Kunft 
in dem Körper des Kindes vorfindet, vor feinen frühern, 
ein ähnliches Gefühl athinenden Bildern einen ganz 
neuen Reiz voraus, ſodaß man fi nicht wundern darf, 
wenn die Liebe zu bemfelben auf die jetige Großherzogin 
von Toscana in ſolchem Maß übergegangen ift, daß fie 
es gewöhnlih in ihrem Sclafgemad aufbewahrt. Im 
diefem wol ficher gegen Ende des Jahrs 1505 gemalten 
Bild findet ſich zum erften mal jener klare und leichte 
Gefammtton im Fleifch wie in den Gewändern, welcher 
den Bildern Rafael's aus feiner florentinifchen Epoche 
gemeinſam iſt. 

12* * 
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Wie raſch fich aber deſſenungeachtet Rafael die großen 
Vorzüge der florentiniichen Malerſchule anzueignen wußte, 
beweift das berühmte Frescogemälde in dem Halbrund 
(Sunette) der Kirche San-Severo zu Perugia, welches 
nad der Aufichrift ebenfalls nodh im Jahr 1505 be— 
endigt worden iſt. In dieſem von Gott-Vater über- 
ſchwebten Chriftus in der Herrlichkeit, in den Yünglings- 
engeln, in ben ſechs Heiligen (Benedict, Romuald, Lorenz, 
Hieronymus, Maurus und Placivus) zu den Seiten 
Chriſti gewahrt man num zuvörderſt in der fyınmetrifchen 
Anordnung den Eindrud, welden die alten Mofaifen zu 
Florenz im Baptifterium und im San-Miniato in Monte 
auf Rafael gemacht haben. Die eveln naturgemäßen 
Charaftere, die Freiheit und Grazie der Bewegungen, 
die jchönen und breiten Maffen der Gewänder, die har- 
moniſch abgemogene Färbung zeigen dagegen den aufer- 
ordentlichen Erfolg feiner Studien der damaligen Kunft 
zu Florenz. Zugleich ift diefes Werk höchſt wichtig als 
die frühefte bekannte monumentale Malerei Rafael's, 
wenngleid) die meifterliche Behandlung der Frescomalerei 
auf eine ſchon frühere Handhabung derſelben ſchließen 
läßt. Der Dr. Emil Braun in Rom hat fi) daher bei 
allen Freunden Rafael's ein großes Verdienſt erworben, 
daß er diefe Malerei zum erften mal, und zwar von 
einem fo vortrefflihen Stecher, wie der Profeſſor Keller 
in Düſſeldorf, durch einen Kupferftid allgemein befannt 
gemacht hat, und zwar um fo mehr, als das ſehr ver- 
dorbene Original fidy mehr und mehr feinem Untergang 
nähert. 

Aber aud in den Staffeleibildern Kafael’s tritt von 
dem Jahr 1505 ab jener Einfluß der florentinifchen 
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Kunft mehr umd mehr in den Borbergrund. Ich be- 
trachte jet Diejenigen, welde mir hierfür befonders 
harakteriftifch zu fein feheinen, und zwar in der Folge, 
in welcher fie meine® Erachtens gemalt fein bürften. 

Bei der Madonna mit dem Kind aus der Cafa 
Tempi, jest in der königlichen Galerie zu Münden, ift 
das Motiv, wie die Mutter das Kind voll Innigkeit 
an ſich drüdt, ungleidy dramatiſcher, die Aufgabe, welche 
er fich geftellt, bei einigen flarfen und noch nicht ganz 
gelungenen Berfürzungen, ungleid) fchwieriger als in ven 
obigen drei Uebergangs= Bildern. In dem Kopf der 
Maria fehen wir nicht mehr den Anklang von finniger 
Wehmuth aus der Schule des Perugino, fondern nur die 
der innigften und frendigften Mutterliebe. Dieſes Bild 
möchte fiher im Verlauf des Jahrs 1506 ausgeführt 
worden fein. 1°) 

Diefen ſchließt ſich in der Zeit das ſchöne Bild der 
Madonna mit der Fächerpalme, eine der erften Zierden der 
Bridgemwatergalerie, an. 17) Nur ein wenig fpäter dürfte 
die heilige Katharina, jett eine der Zierden der National- 
galerie, fallen. In der fogenannten „belle jardiniere“, 
befanntlid) eine der Zierden des Louvre, weldhe im Jahr 
1508 18) gemalt worden, zeigt ſich wieder ein ungemeiner 
Fortfchritt. Der Ausdruck der ftillen, von feinem Schmerz 
und feiner Sorge berührten Seligfeit und Jungfräulich— 
feit, womit die Maria auf das zu ihr emporblidende 
Kind herabjchaut, deutet hier ſchon leife auf die erhabene 
Würde fpäterer Madonnen von Rafael. Das Motiv im 
ben fniend das Jeſuskind fehnfüchtig verehrenden Jo— 
hannes erforderte ſchon ein bedeutendes Maß Funftreichen 
Wiffens. In den Körpern beider Kinder erkennt man 
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die forgfältigften Naturftudien und das gelungene Be— 
ftreben, die einzelnen Theile abzurunden, fowie hier jede 
Spur der conventionellen Grazie aus der Schule des 
Perugino verfhwunden, und an deren Stelle jene aus 
einer feinen Beobachtung der Natur gebildete getreten 
ift, welche dem Rafael bei feinen Zeitgenoffen ven Bei- 
namen „il graziosissimo” erworben. 

Alle Seiten feines damaligen Kunftvermögens zeigt 
aber Rafael in einem in vemfelben Jahr beendigten Ge- 
mälde, «dev Grablegung, welches eine Hauptzierde der 
berühmten Sammlung im Palaft Borghefe zu Rom 
ausmacht. 1?) Hier galt e8 eine höchſt dramatiſche Hand— 
lung, ftarfe und jchmerzliche Seelenaffecte auszubrüden. 
Rafael fcheint ganz die Größe und Schwierigkeit diefer 
Aufgabe empfunden zu haben, denn von feinem feiner 
andern Werke ift eine fo große Anzahl von Studien 
vorhanden als von dieſem. Deffenungeacdhtet hat er ſich 
entfchloffen, in den Hauptmotiven ſich an einen berühmten 
Kupferftih der Grablegung des ſchon von feinem Vater 
jo body verehrten Andrea Mantegna zu halten, viejelbe 
aber freilich in ihren einzelnen Theilen zu ungleich größerer 
Schönheit ausgebildet. Es ift ihm hier ebenſo wohl ge 
lungen, in den Köpfen der Magdalena, des Johannes 
und der ohnmächtigen Maria den tiefften Seelenſchmerz 
auf das ergreifendfte und fchönfte auszudrüden, als den 
Körper Chrifti und die übrigen nadten Theile nad) der 
Natur mit einer noch an Härte grenzenden Beftimmtheit 
auszubilden und abzurunden. 

Eins der legten Bilder, welches Rafael während diejer 
feiner florentinifhen Epoche, wahrſcheinlich in der erften 
Hälfte des Jahrs 1508, ausführte, ift die Madonna di 
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cafa Colonna, eine der Zierden des füniglichen Muſeums 
zu Berlin. 2°) Bon den Madonnen des Perugino ift 
bier feine Spur mehr übrig geblieben. Wir fehen hier 
die Schöne Mutter in der Freude und Heiterkeit über ihr 
liebliches, lebensfrohes Kind. In dem Augenblidlichen 
des Motivs, wie fie, vom Lefen in einem Gebetbud) 
abgezogen, das an ihr emporftrebende Kind unterjtütt, 
in den ſchönen und feinen Formen des Kindes, in bein 
leichten, geiftreihen Vortrag zeigt diefes unter allen Bil- 
dern Rafael's aus diefer Epoche die größte fünftlerifche 
Freiheit. In Zeit und Art ftimmt mit diefem Bild am 
meijten die eine Maria mit dem Kind in der Sammlung 
des Lord Cowper zu Panfanger überein. 1) Aber aud) 
die Maria, welche das mit inniger Luft zu ihr empor— 
blidende Kind -voll Liebe betrachtet, in der Bridgewater— 
galerie, gehört diefer Zeit und Richtung an, wenn bag 
Bild aud) vielleicht etwas fpäter gemalt if. Ich habe 
früher die Originalität deſſelben irrig in Zweifel gezogen. 

Auf diefer Stufe der Ausbildung befand fid) der 
damals fünfundzwanzigjährige Rafael, als er durd Ber- 
mittelung feines Oheims, des berühmten Architekten 
Bramante, im Lauf des Sommers 1508 eine Aufforderung 
des Papftes Julius II. erhielt, ein Zimmer im Batican 
mit Frescomalereien zu ſchmücken. Bevor wir ihn indeß 
dahin begleiten, muß ich nod einiger Bildungmomente 
für Rafael während feiner florentinifchen Epoche gebenten. 
Auf feine allgemeine geiftige Ausbildung, die jo felten 
von Künftlern anerkannte, aber unerläßliche Bedingung, 
um in der Kunſt etwas wahrhaft Großes zu leiften, 
wirkte in Florenz der genaue Umgang mit dem gelehrten 
und vielfeitig gebildeten Taddeo Taddei, in deſſen Haus 
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ev die liebreichſte Aufnahme gefunden hatte ??), höchſt 
wohlthätig ein und jeßte ihn in ven Stand, als er im 
Jahr 1506 auf längere Zeit in Urbino verweilte, aus 
dem Umgang mit verfchiedenen der hochgebildetſten Män— 
ner, weldhe „Italien damals bejaß, und der Hof von 
Urbino gerade zu jener Zeit vereinigte, des Pietro Bembo, 
des Bibiena, des Grafen Balthafar Gaftiglione, den ge: 
hörigen Vortheil zu ziehen. 

Auf den hohen Flug, welhen Rafael nadhmals in 
Kom nahm, mußten aber noch zwei Umftände einen 
großen Einfluß ausüben. Seine innige Freundſchaft zu 
dem damals in einer ſchwärmeriſch-religiöſen Richtung 
befindlichen, ihm an Jahren überlegenen berühmten Maler 
Fra Bartolomeo di San = Marco fachte aufs neue in 
ihn die Begeifterung für den Sinn religiöfer Gegenftände 
an, welchen die Freude an dem Wiedergeben des bloßen, 
Ihönen Naturlebens in ihm eine Zeit lang in etwas 
zurücdgedrängt hatte. Die im Jahr 1506 erfolgte öffent: 
liche Ausftellung des gepriefenen Cartons von Michel 
Angelo Buonarotti aber, welder die beim Baden durch 
einen Angriff der Bifaner überrafchten Florentiner dar— 
ftellt, wie fie ſich anfleivden, rüften und zum Kampf 
eilen 23), mußte nothwendig mächtig auf ein Streben 
nad) einer größern Auffaffung und freiern Behandlung 
der Form einwirken. Das Augenblidlihe und höchſt 
Bewegte diefer Handlung hatte nämlich dem Michel Angelo 
Gelegenheit gegeben, fein tiefes anatomiſches Wiffen, 
jeine Meifterichaft in den fühnften Berfürzungen, in dem 
angeftrengteften Muskelſpiel, in den mannichfaltigften und 
ſchwierigſten Stellungen in einem Grad zu zeigen, wie 
bie neuere Kunſt nod nichts Aehnliches hervorgebracht 
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hatte, ſodaß diefer Karton bei allen Künftlern von Tos— 
cana auch förmlich Epoche machte, und dem oben erwähn- 
ten des Leonardo da Vinci, mit dem er, ebenfalls im 
Auftrag des Staats von Florenz, als Gegenftüd aus— 
geführt worden, noch vorgezogen wurbe. 

Sp ausgerüftet, und mit folden Eindrüden konnte 
aber Rafael damals möglicherweife nichts günftigeres 
begegnen als jener Ruf des Papftes Julius II. nad) 
Kom; denn diefer Herr war allen Fürften feiner Zeit 
an wahrem Kunftgefhmad, ſowie an Energie und an 
Mitteln, großartige Kunftunternehmungen durchzuführen, 
weit überlegen. Zugleid) mußte fowol die Größe ber 
antifen Welt, welche ſich hier zum erften mal vor Rafael's 
Augen aufthat, auf einen Geift von feiner Empfänglich— 
feit und feiner Hervorbringungskraft wunderbar ermei- 
tevnd und erhebend einwirken. Hierzu kam endlich nod) 
der Umgang mit eimer Anzahl von Männern, welde 
Kom damals zum Mittelpunkt der geiftigen Bildung er- 
hob. Rafael zeigte ſich aber auch diefen großen Yebens- 
verhältniffen und den umfaſſenden und erhabenen Auf: - 
gaben, welche von jest an ihn geftellt wurden, vollfonmen 
gewachlen, und in unglaublich furzer Zeit entfalteten ſich 
die Schwingen feines Genius zu ihrer ganzen Mächtigkeit. 
Diefes bewies jogleicy der Kreiß der Ideen, welde er 
dem Papſt zur malerifhen Ausihmüdung dev Camera 
della jegnatura, eines Zimmers, worin der Papft feine Ber- 
orbnungen feierlich zu unterzeichnen pflegte, in Vorſchlag 
brachte. Seine Abſicht ging nämlich dahin, dafelbft vie 
höchſten Intereſſen der Menfchheit: die Religion, die 
Wiffenfhaft, die Kunft in der Form der Poeſie, und das 
Hecht Fünftlerifch darzuftellen und zu verherrliden, 
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‚In der im Jahr 1509 ausgeführten Darftellung der 
Religion, welde mit ber der Kirche in der mittelalter- 
lichen Bedeutung derſelben zufammenfiel, erfannte Rafael 
mit ber feltenften Genialität und Tiefe des Blicks, daß 
er hier, um die dem Gegenſtand angemeffene Ferer und 
Erhabenheit zu erreihen, in der Anordnung ven alt= 
chriſtlichen Moſaiken folgen müſſe, deren vielfältigen und 
großartigen Eindrud er neuerdings in Nom empfangen 
hatte. In dem obern Theil des Bildes ?*) ftellte er 
daher in der fireng jymmetrifchen Anordnung jener Mo- 
faifen ganz oben Gott-Vater, unter ihm Chriftus in 
ber Herrlichkeit zwiſchen Maria und Johannes dem 
Täufer, umher in einem Halbkreis Apoftel, Patriarchen 
und Heilige dar, wußte aber dieje alterthümliche Strenge 
durch die Verſchiedenheit der Motive in ben fidy ent- 
Ipredhenden Figuren, wie in der zwar ſehr beftinmten, 
aber doch fünftlerifch vollendeten Durchbildung der For— 
men, mit den höhern Anſprüchen der ausgebildeten Kunſt 
feiner Zeit mit dem feinften Takt auszugleichen. Noch 
mehr Gelegenheit zu der freiern Ansgeftaltung der fic) 
entfpredhenden Gruppen bot ihm der untere Theil des 
Gemäldes dar, mo Sirchenwäter, Heilige und die Ge— 
meinde um den auf einem Altar ftehenden, vom Heiligen 
Geiſt überjchwebten Kelch mit der Hoftie, als dem 
eigentlichen Symbol der Erlöfung, verfammelt find. Es 
ift fehr intereffant wahrzunehmen, wie Rafael, während 
er diefes Werk ausgeführt, an Großheit der Formen, an 
Freiheit der Darftellung, an Breite der Maffen in ven Ge- 
wänbern zugenommen hat. Die religiöfe Malerei im ernften 
und ftrengen Kirchenftil hat in diefem Bild die höchfte und 
ihönfte Ausbildung erreicht und feiert Darin ihren Triumph. 
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In dem im Jahr 1510 ausgeführten Apoll und ven 
Mufen auf dem Gipfel des Parnaß, worin uns Ra— 
fael die Poeſie darftellt, Schließen ſich den berühmteften 
griehifchen und römischen Dichtern, einem Homer, einem 
PVirgil, die größten italieniſchen Dichter, Dante und 
Petrarca, würdig an. 5) Wir jehen in diefem, in der 
Zufammenftellung der Farben bejonders heitern und 
harmonischen Gemälde die Begeifterung für Die antife 
Poefie veranjhanlicht, welche die damalige Zeit fo leb— 
haft durchdrang. Die Sejtalten wie die Köpfe der Mu— 
fen find von einer wunderbaren Schönheit. Rafael hatte 
dem Apollo urfprüngli die Lyra gegeben, wie ein nad) 
der Zeichnung Rafael's ausgeführter Stid) des Marcanton 
zeigt, und ich ftimme ganz meinem Freund Paſſavant 
bei, daß die DVertaufhung derjelben mit einer Violine | 
auf dem Gemälde wahrjcheinlich auf ven Wunſch Julius' IL 
geihehen ift, der darin einen bejonders beliebten Im— 
provifator der Zeit, welche fid) damals gewöhnlid auf 
ber Violine zu begleiten pflegten, wielleiht den Giacomo 
Sanfecondo, verewigen wollte. 

Das dritte von Rafael in dieſem Zimmer an der 
Wand, der Religion gegenüber, ebenfall8 1510 gemalte 
Bild behandelt die Wilfenfchaft, und ift am meiften unter 
dem Namen der Schule von Athen befannt. Diejes 
Gemälde 2%) zeigt, dem Gegenftand angemefjen, in der 
Anordnung eine größere Freiheit als das Bild der Ke- 
ligion. An die Stelle des Gefeges der Symmetrie ift 
hier mehr das Geſetz der Eurythmie getreten. Die For— 
men haben eine größere Fülle und find von ber voll- 
endetften Meifterfchaft, die Gewandmaffen zeigen eine 
größere Breite, die Haltung des Ganzen endlich entjpricht 
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in einem ungleich) höhern Grab dem, was man unter 
einer malerifhen Wirkung verfteht. Schon die Räum— 
fichfeit, ein wunderfchöner Prachtbau im Gefchmad des 
Bramante, mit verſchiedenen perfpectivifchen Gründen in 
der Mitte, ift in dieſer malerifchen Weiſe ausgebilvet. 
Unter den Standbildern, welche viefen Bau ſchmücken, 
nehmen, in höchſt finnreicher Beziehung auf den Gegen— 
ftand des Bildes, Minerva und Apollo die Hauptftellen 
ein. In dem Mittelpunkt des Ganzen jehen wir Plato 
und Ariftoteles, die Häupter der beiden großen Richtungen, 
in welche ſich die Philoſophie fpaltet, des Idealismus 
und Realismus. Unvergleichlich ift dieſer Gegenſatz in 
dem Idealiſten Plato, einem begeifterten reife, buch 
das Deuten nad) dem Himmel, in Ariftoteles, dem kräf— 
tigen Mann mit dem Vorwiegen des fcharfen Verſtandes, 
durch die abwärts ausgejpreizte Hand, wodurd er die 
breite Bafis der Wirklichkeit, worauf er ſich ſtützt, an— 
deutet, ausgeſprochen. In den perfpectivifh nad ber 
Tiefe geordneten und fein nad den Gefeten der Yuft- 
perfpective abgetönten Zuhörern beider tritt wieder das 
malerifhe Princip, welches in dem ganzen Bild mwaltet, 
befonders deutlich hervor. Mit Sicherheit darf man 
annehmen, daß Rafael bei der Beziehung der Philo- 
fophen aufeinander, fowie bei der Charakteriftif der 
einzelnen die Mittheilungen des Balthafar aftiglione, 
des Bibiena und anderer hochgebildeter Männer, mit 
denen er in Rom bald in ein fehr vertrautes Ver— 
hältniß getreten war, mannichfach zu ftatten gefommen 
find. In Bezug auf Rafael's Zeit gewährt uns 
diefes Bild die geiftreichfte fünftlerifhe Berlebendigung 
des eifrigen Studiums ber griechiſchen Philofophie durch 


und feine vornehmſten Werke. 283 


die damals in Italien fo verbreiteten Schüler der Pla: 
tonifer. 

Ebenfo ift die 1511 ausgeführte Darftellung des 
römischen und des Fanonifchen Rechts, welche auf der 
vierten Wand zwei Gemälde bildet, einestheils eine Ver- 
gegenmwärtigung der großen gejeglihen Macht des Papftes, 
anderntheils des Eifers, womit das römische Recht da— 
mals in Italien betrieben wurde. In drei allegorifchen 
Figuren aber, welche den Raum oberhalb jener beiden 
durch das Fenfter getvennten Bilder einnehmen, der Vor- 
ficht, von der Kraft und der Mäßigung umgeben, befin- 
det fi der damals adhtundzwanzigjährige Rafael in der 
ftilmäßigen Abwägung der Figuren im Raum, ver hohen 
Grazie der Motive, dem Adel der Charaftere, ver 
Schönheit und Größe der Formen, endlich in der Fein- 
heit und Harmonie der Färbung, beveit8 auf der vollen 
Höhe der Ausbildung feines Genius. 27) 

Die vier allegorifhen Figuren der Theologie, der 
Poefie, der Philojophie und der Jurisprudenz, fowie 
die hiſtoriſchen Bilder, welde den Schmud der Dede 
ausmachen, find in ihrer Art nicht minder ſchön als die 
Gemälde der Wände. j 

In feiner Gefammtheit aber enthielt dieſes Zimmer 
das höchſte, welches die Malerei der neuern Zeit in der 
repräfentirenden Kunftweife überhaupt hervorgebracht hat. 
Auch erwarb dafjelbe fid, im vollften Maß den Beifall 
des geiftreihen und funftfinnigen Papftes, und erregte 
unter allen Künftlern und Kunftfreunden in Rom ben 
höchſten Enthufiasmus. 

Während der Zeit, daß Rafael an den Malereien 
dieſes Zimmers arbeitete, führte er wahrfcheinlich das 
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Bilden aus, weldhes unter dem Namen des Rafael 
Aldobrandini befannt ift. Im der Art der anmuthigen 
und Lebhaften Bewegung, in dem jchlanfen Verhältniß 
der Maria erinnert es nody an die Testen Bilder aus 
der florentinifchen Epoche, der Madonna aus dem Haus 
Colonna und der Maria mit dem Baldadin. Daſſelbe 
gilt won dem Chriftusfind, fowie von dem Fleinen Jo— 
hannes, welcher feine Hand lebhaft nad einer ihm von 
jenem bdargereichten Nelfe ausſtreckt. Die Ausbildung 
der Formen zeigt indeß eine größere Fünftlerifche Neife, 
der Ton im Fleisch, wie in den lichten und Fühlen Ge— 
wändern den Einfluß einer längern Beihäftigung mit 
der Frescomalerei. Auch der, obwol fehr zarte, Gebrauch 
bes Goldes in den Säumen und Heiligenfcheinen deutet 
auf diefe frühere Zeit der römischen Epoche. Während 
der Gewaltherrfchaft ver Franzofen in Italien infolge 
der Revolution von 1789 erwarb der Maler Day diefes 
Bildchen von der Familie Aldobrandint in Rom und 
verfaufte vaffelbe an Lord Garvagh, in deſſen Haufe zu 
London es ſich noch jest befindet. 28) 

Gleichfalls im Jahr 1511, und wahrſcheinlich gegen 
Ende deſſelben, führte er auch für den Sigmondo Conti, 
Geheimſchreiber des Papſtes, das Altarblatt aus, welches 
unter dem Namen der Madonna di Fuligno ſo berühmt 
geworden iſt. Dieſes Bild gehört in verſchiedenem Be— 
tracht zu den wichtigſten Staffeleigemälden Rafael's. 7°) 
Zum erſten mal in ſeiner künſtleriſchen Laufbahn ſtellte 
er darin die Maria, welche auf Wolken thront, als 
Himmelskönigin dar. Hoheit und Anmuth herrſchen in 
ihren Zügen. Das Chriſtuskind, ihr zur Seite ſtehend, 
ſchaut liebevoll zu dem unten in inniger Andacht knienden 
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Donator, jenem Conti, einer höchſt lebendigen Porträt- 
bildung, herab, welder ihm von feinem hinter demjelben 
ftehenvden Schußpatron, dem heiligen Hieronymus, einem 
würdigen Greis, empfohlen wird. Auf der andern Seite 
des Bildes niet, dem Conti entfprechend, der heilige 
Franciscus und bittet voll Inbrunſt um die göttliche 
Gnade für die vor dem Bild verfammelte Gemeinde, 
auf welche er mit der echten deutet. In dem Kopf 
des Heiligen hat Rafael der Gefühlsweife religiöjen 
Sehnens und Schmachtens, welche er fidy in der Schule 
des. Perugino zu eigen gemacht, in der Yorm der ganz 
vollendeten Kunft ihren höchften Ausprud geliehen. Hinter 
dem Franciscus fteht, dem Hieronymus entjprechend, 
Johannes ver Täufer, von ftrengem und ernftem Cha- 
rafter, und deutet, auch hier ganz im Geift der Schrift 
als Berfündiger Chrifti aufgefaßt, mit der Rechten nad) 
ihm bin, indem er aus dem Bild heraus nad) der Ge- 
meinde blidt und fie auf die Gegenwart der Gottheit 
aufmerffam macht. In der Mitte zwifchen dieſen beiven 
Gruppen hat Rafael mit dem ihm eigenen feinen Stil- 
gefühl die Leere, welche ſonſt hier entftanden fein würde, 
burd einen Engel, deſſen ſchöne Züge von himmlifcher 
Freudigkeit ftrahlen, ausgefüllt. Auf einem ZTäfelchen, 
welches er hält, befand ſich vordem eine auf den Be— 
fteller des Gemäldes bezüglihe Inſchrift. In dieſem 
Werk, worin das glänzende, aber ſcharf umſchriebene 
Rund, welches die Maria und das Kind umgibt, noch 
an die althergebrachte, mittelalterliche, mandelförmige 
und daher von Vaſari mandorla genannte Form erinnert, 
worin die Gottheit in der Kegel erfcheint, bildete Rafael 
nun wieder die althergebrachte Weife der Compoſition 
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für Altargemälde, nämlich der Maria mit dem Kind, 
welche auf beiden Seiten von Heiligen verehrt werben, 
zur höchſten Kunftform aus. Ohne auch hier das für 
ſolchen Zwed ſehr wohlbegründete Gejeg der ſymmetriſchen 
Anordnung aufzugeben, hat er e8 auf eine unübertreffliche 
Weife verftanden, die Strenge befjelben durch Mannich— 
faltigfeit der Motive in den fich entſprechenden Geftalten 
zu mildern und durch die oben erwähnten geiftreichen 
Beziehungen zu beleben. Dabei zeigt dieſes Werf in 
ber fatten, goldigen und kräftig harmoniſchen Färbung, 
welche feinem der frühern Bilder Rafael's eigen ift, 
jowie in ber breiten und marfigen Behandlung der Del- 
malerei ein neues, bisher unbeachtet gebliebenes Bildungs- 
moment in ber fünftleriichen Entwidelung Rafael’, näm— 
ih den entfchievenen Einfluß des im Jahr 1511 nad) 
Rom gelommenen Sebajtian del Piombo, welcher ſich 
jene Eigenfchaften von feinem Meifter Giorgione, dem 
eigentlichen Urheber des freien und breiten Vortrags in 
der Delmalerei, angeeignet hatte, und deſſen Bilder 
deshalb nach dem Zeugniß des Vaſari in Kom die größte 
Bewunderung erregten. Diefer Einfluß laßt fich nicht 
hinreichend aus den Arbeiten des Sebaftian del Piombo 
nachweiſen, welde wir aus feiner römiſchen Epoche be- 
fiten, deren Mehrzahl einen mehr gebrochenen und fahlen 
Ton haben, welden er dort allmählich, infolge des ihm 
von MichelAngelo mitgetheilten Beftrebens auf Ausbildung 
der Form, angenommen hatte, fondern man muß, um 
diefen richtig zu würdigen, das Bild des ©. del Piombo 
fennen, welches fih von ihm zu Venedig in ver Kirche 
des heiligen Chryſoſtomus befindet. Diejes Werk, wel- 
ches jenen Heiligen auf dem Thron von ſechs andern 
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Heiligen umgeben vorftellt, verräth allerdings in einigen 
Theilen, 3. B. in den Beinen des Johannes, noch die 
Schwäde in der Zeichnung, welche den römischen Künft- 
lern während ber erſten Zeit feines dortigen Aufenthalts 
jo ſehr auffiel, zeigt aber bafür eine Tiefe und Glut 
der Färbung, welde feinem Meifter Giorgione nichts 
nachgibt, und woran befonders die Maria und das Kind 
auf der Madonna di Fuligno auf eine auffallende Weife 
erinnert. Da er aber, als er nah Rom fam, erft 
jechsundzwanzig Jahre alt war, jo ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß er dieſes Bild nicht lange vor feiner 
Abreife dahin beendigt haben möchte, ſodaß wir barin 
einen fihern Anhalt für die Kunftweife befigen, womit er 
zuerit in Rom auftrat. 

Daß Rafael aber aud in dieſer Zeit die Maria 
mit dem Kind in ihren mehr häuslichen Beziehungen mit 
unvergleihliher Anmuth darzuftellen wußte, beweilt das 
ihöne Bild, weldes er wahrfcheinlih 1512 für den 
Leonello da Carpi ausführte und jett eine der Haupt- 
zierden der königlichen Galerie zu Neapel ausmacht. 30) 

In einem zweiten Zimmer, deſſen malerifher Schmud 
dem Rafael vom Papſt aufgetragen wurde, war der Haupt- 
inhalt der Darftellungen, wie Gott die Kirche gegen Un- 
glauben und äußere Bedrängnifje durch Wunder zu ſchirmen 
weiß. Diejes Zimmer, weldes nah dem erſten daſelbſt 
ausgeführten Bild, ven Tempelräuber Heliodor, der durch 
herabfahrende Engel verſcheucht wird ?1), unter dem 
Namen der Stanza d'Eliodoro befannt ift, gab Rafael 
Gelegenheit, feine Größe in vem dramatiſſchen Element 
der Kunft in gleicher Weife zu bewähren, wie dieſes in 
dem erften Zimmer in dem ber repräfentivenden gejchehen 
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wer. Unvergleichlich ift in dieſem Bild die Blitesfchnelle 
in den Motiven der Engel, jowie in ihren Zügen ber 
edle Zorn ausgebrüdt. In dem zweiten Bild vajelbit, 
der ſogenannten Meſſe von Bolfena, erreichte er in ber 
Kraft und Wahrheit der Färbung die größte, von allen 
Kunftfreunden noch immer angejtaunte Höhe in der 
Frescomalerei. Sowol hierin als in dem durchweg hier 
mehr Nealiftifhen und Porträtartigen wird wieder die 
noch friſche Einwirkung der Kunſtweiſe des Sebaftian 
del Piombo offenbar. 

Als er dieſes Werf im Jahr 1512 vollendet hatte, 
begegnete ihm meines Erachtens das einzige große 
Unglüd feines ganzen Lebens, indem er am 21. Febr. 
1513 feinen hohen Gönner, den Papft Julius IT., durch 
ven Tod verlor. Denn wie jehr ihm deffen Nachfolger, 
ver Papft Leo X., in Dingen der Kunft jein unbedingtes 
Vertrauen ſchenkte und ihm die großartigften Aufträge 
ertheilte, fo fehlte e8 ihm dod an der richtigen Einficht 
feines Vorgängers, vermöge welcher diefer die Malerei 
ald das Gebiet erfannt hatte, worin Rafael's Genie 
das Höchfte zu leiften berufen war, und ihn daher aus- 
ihlieglih in demfelben beichäftigt hatte. Dadurch aber, 
daß der Papft Leo X. Rafael bereit8 am 1. Aug. 1514 
zum Baumeifter der Petersfirhe ernannte und etwas 
jpäter ihm den Auftrag ertheilte, nach den vorhandenen 
Ueberreften und den fchriftlihen Nachrichten auf dem 
Papier eine Herjtellung des antifen Rom zu machen, 
zerfplitterte er die Kraft Rafael's fo fehr, daß er hinfort 
der Malerei nur noch einen Theil derſelben zumenden 
fonnte, Wir wiffen nämlih, daß er über den Bau der 
Petersfiche faft alle Tage mit dem Papft perfönlich zu 
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verhandeln hatte 32), und Daß er im jener zweiten 
Beihäftigung viele zeitraubende örtliche und literarijche 
Borarbeiten machen mußte, verjteht ſich von felbft, wird 
aber noch ausprüdlic durch einen langen Bericht Rafael's 
an Leo X. über diefe ganze Angelegenheit beftätigt. ??) 
Die unausbleibliche Folge hiervon war, daß er von jegt 
an fic für ferne Wirkſamkeit als Maler in den meiften 
Fällen mit Angabe der Erfindungen in mehr oder minder 
ausgeführten Zeichnungen begnügen, die Ausführung im 
großen aber mehr oder minder begabten Schülern über: 
laffen mußte. Da nun Rafael's Plan der Peterskirche 
nach feinem Tod nicht weiter berüdfichtigt worden, auch 
feine Zeichnungen der Wiederherftellung des alten Rom, 
welche von Zeitgenoffen als höchſt vortrefflidh gerühmt 
werben, verloren gegangen find, jo ift vie viele Foftbare 
Zeit, welche er auf beide Beichäftigungen verwendet, 
ohne irgendein dauerndes Ergebniß geblieben, und dieſer 
Berluft um fo mehr zu beflagen, als der Abftand von 
den von Rafael ſelbſt, und den von feinen Schülern 
ausgeführten Erfindungen durchgängig nur zu groß ift. 

Im Batican malte Rafael unter diefen Verhältniffen 
- eigenhändig nur noch die beiden andern Bilder in der 
Stanza d'Eliodoro, Attila, von dem Papft Leo I. von 
Rom abgehalten 3%), und die Befreiung Petri aus dem 
Gefängnik. 35) In dem letten lieferte Rafael den Bes 
weis, daß er auch fogenannte Nachtſtücke, wobei e8 auf 
die Darftellung verſchiedener Beleuchtungen ankommt, 
vortrefflih zu behandeln wußte, indem das Mondlicht, 
ber Fadeljchein und der himmliſche, von dem Engel aus- 
ftrahlende Glanz hier meifterlich unterfchieden find. Im 
Attila iſt außer dem höchſt vortrefflih durchgeführten 
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Gegenſatz veffelben mit feinen wilden Scharen umd des 
milden und friedlichen Leo mit feinen Prieftern eine 
großartigere Affaffung der Formen als bisher bemerkbar, 
meines Erachtens eine Folge des Studiums der Male— 
reien des Michel Angelo an der Dede der Sirtinifchen 
Kapelle, welche bekanntlich im November 1512 aufgededt 
worden waren. 

Sehr widtig für die finnige Weife, wie Rafael in 
einem Altarbild die Maria und das Kind auf dem Thron 
mit den Figuren am Fuß defjelben recht eigentlich im 
eine dramatische Beziehung zu ſetzen verftanden, ijt wieder 
die berühmte Madonua mit dem Fiſch. 6%) Um die 
Zufammenftellung der Figuren in dieſem Bild zu ver- 
ftehen, muß man wiflen, daß e8 von den Dominicanern 
von Neapel für ven Schmud des Altar der Kapelle 
ihrer Kirche beftellt worden, worin man die Maria als 
die belfende für Augenkfranfheiten anrief. In diefer Be- 
ziehung ſehen wir hier den Engel Rafael als Schugengel 
des jungen Tobias, wie er an die Maria eine Yürbitte 
für die Heilung der Blindheit des alten Tobias richtet. 
Die hohe Milde, womit Maria auf den Tobias herab- 
ihaut, die Freundlichkeit, womit das Kind ihn mit der 
erhobenen Rechten fegnet, bezeugt, daß diefe Bitte ge— 
währt wird. Unterdeß ruht die Linke des Kindes in dem 
großen aufgefchlagenen Buch des heiligen Hieronymus, 
dem der Orden der Dominicaner eine ganz befondere 
Berehrung zollt. Durch diefes Motiv wird num vortreff- 
ih ſowol angebeutet, daß der Kirchenvater durch das 
Herannahen des Engel mit dem jungen Tobias im 
Borlefen aus dem Buch unterbrochen worden, als daß 
er nah Gewährung der Bitte darin fortfahren wird. 
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Letzteres fpricht fich überbem in der Art aus, wie der 
Hieronymus aus dem Bud) aufblidt, um abzumarten, 
wann er wieder anfangen kann. Alles vereinigt ſich 
dafür, daß dieſes Bild im Jahr 1512 gemalt fein 
möchte. In dem Engel, bei dem Rafael ein Motiv, 
welhes ſchon in frühern Bildern der umbrifchen 
Schule vorfommt, benugt hat, flingt wieder in hin- 
reißender Art jenes der Schule des Perugino jo eigen- 
thümliche andächtige und innige Sehnen an. Die Maria 
ift, in ihrer. Bereingung von Schönheit, Hoheit und 
Jungfräulichfeit, eine der vorzüglichiter, welde Rafael 
hervorgebracht hat. Der fräftige Charakter des Hierony- 
mus aber entſpricht dem ber Köpfe der Carbinäle auf 
der jiher 1512 gemalten Meffe von Bolſena ebenfo 
wie der jchüchterne und naive Tobias den Chorknaben 
auf demjelben Bild, womit aud der ganze, beſonders 
warme Farbenton übereinftimmt, der wieder unverfennbar 
die Einwirkung des Sebaftian del Piombo verräth. Im 
Jahr 1656 wurde diejes Bild von dem König Philipp IV. 
von Spanien von den Dominicanern für die Kirche im 
Escurial erworben. Im Jahr 1814 nad) Paris gebradit, 
bort von Holz auf Leinwand übertragen, und in einigen 
Theilen ftark veftaurirt, bildet es jett eine der Zierben 
des Muſeums zu Madrid. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die künſtleriſche Thä—⸗ 
tigkeit Rafael's gewann vom Jahr 1514 ab ber reiche 
Kaufherr aus Siena, Agoftino Ghigi. Durch ihn wurde 
Rafael veranlaßt, zwei der fchönften Werfe jeines Lebens 
auszuführen, ſodaß der Künftler wie die Nachwelt nächſt 
den beiden Päpften Julius II. und Leo X. ihm als Mäcen 
am meiften verpflichtet find. Das eine diefer Werke find 
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bie vier im Jahr 1514 ausgeführten Sibyllen, in der 
Kirhe der Madonna della Bace. ?7) Der jcheinbar 
ungünftige Raum, eine ziemlich lange und ſchmale Wand, 
in deren Mitte ein von unten eintretender Bogen noch 
obenein über die Hälfte der Höhe wegjchneibet, ift mit 
wunderbarer Genialität zu einer der ſchönſten Compo— 
fitionen benugt und mit dem feinften Stilgefühl aus- 
gefüllt worden. In den einzelnen Geſtalten der Sibyllen, 
von denen die am meiften links die cumäifche, die fol- 
gende die perfifche, die zunächjt die phrygiſche, die lette 
endlid die tiburtinifche iſt, ſowie der fie begleitenden 
Engel weht eine hinveigende Begeifterung, herrſcht eine 
wunderbare Grazie. 

In dem andern Werf gab Ghigi dem Rafael Ge- 
legenheit fein Genie von einer ganz neuen Seite zu zei- 
gen, nämlid in der Darftelung aus dem Kreis der antiken 
Mythologie, woran befanntlid die Gebildeten jener Zeit 
ein befonderes Gefallen fanden. Für ihn führte Rafael 
in dem von dem berühmten Balthafar Peruzzi ausge: 
führten Haus, jeßt die Farneſina genannt, das berühmte 
Gemälde, den Triumph der Galatea 38), aus. Ohne 
in der Auffaflung diefes Gegenftandes, ſowol bei der 
Göttin al8 bei den Tritonen, in die Nadhahmung ein- 
zelner, in Basreliefs auf uns gefommener, antiker 
Borftelungen folder Weſen der Phantafie zu verfallen, 
it Rafael hier dennoch tief in den Geift ber antiken 
Kunft eingedrungen und feiert darin einen ganz neuen 
Triumph. Es herrſcht in diefem Bild nämlich in hohem 
Maß jene griehifchen Kunftwerfen eigenthümliche Ver— 
einigung von gefunder, finnlicher Kraft, von Schönheit 
und Anmuth, von geiftiger Heiterkeit und Befriedigung, 
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in welcher nur in dem Kopf der emporſchauenden Galaten 
und des im Porgrund des Bildes ſchwimmenden Kinder- 
genius ein leifer Zug von Wehmuth anflingt, wie man 
ſolches auch an einigen edeln Gebilden antifer Sculptur 
antrifft, 3. B. in der berühmten Statue der Leucothea 
in der Glyptothek in Münden. Die in den nächſtfol— 
genden „Jahren in derjelben Farnefina faft durchgängig 
von Rafael's Schülern nad feinen Erfindungen aus- 
geführten Frescomalereien aus der Mythe von Amor 
und Pſyche 3%) athmen einen ganz ähnlichen Geift wie 
die Galatea, ftehen in der Ausführung berfelben aber 
weit nad). 

Die alle diefe und viele andere Compofitionen auf 
biefem Gebiet das Ausgezeichnetfte find, was bie neuere 
Malerei darin hervorgebracht hat, fo find fie die Vor— 
bilder der zahlreichen Werfe aus dem Kreis der antiken 
Mythologie, welche Giulio Romano, Perin del Vaga, 
ja in manden Fällen ſelbſt Nicolas Pouſſin hervor: 
gebracht haben. 

Ein höchſt bedeutender Auftrag, welchen Rafael vom 
Papft Leo X. erhielt, gab ihm Gelegenheit feinen Genius 
wieder in einer andern Richtung zu entfalten. Diefer 
beftand in zehn in Wafferfarben colorirten jehr großen 
Cartons aus der Apoftelgefchichte, und einem elften, bie 
Krönung Maria vorftellend, um hiernach in Flandern 
Tapeten ausführen zu Iaffen, welche beftimmt waren, 
bei kirchlichen Heften die untern Wände des Presbyteriums 
der Sirtinifchen Kapelle zu ſchmücken. In jedem Betracht 
zeigt Rafael fi in diefen in den Jahren 1514 und 
1515 ausgeführten Cartons auf der größten Höhe feiner 
Kunft. Seine erfinderifche Kraft gibt fih hier nod 
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unbedingter als in den meiften andern kirchlichen Aufgaben 
fund, bei denen e8 ihm nur übrig blieb, die bereit$ her— 
kömmliche Weife zur größten Vollkommenheit auszubilden. 
In der Behandlung diefer Gegenftände aber war Mafaccio 
der einzige bedeutende Künftler, welder ihm voraus: 
gegangen war. In den meiften Cartons erfcheint er 
daher durchweg als Schöpfer, und dieſe als die bebeu- 
tendfte Erweiterung, welche der chriftliche Bilderkreis feit 
Jahrhunderten erfahren hatte. Nirgends aber fühlt man 
jo fehr, wie tief Rafael in den rein biblifchen Geift 
eingedrungen, als in diefen Cartons, worin die wenigen 
und [lichten Worte der Schrift ſich in feiner fünftlerifchen 
Phantafie zu den reichften Bildern ausgeftalten, die doch 
in allen Theilen nur dem Sinn jener Worte entſprechend 
find, Der dramatifhe Gehalt jener Vorgänge ift darin 
auf eine jo erhabene und ergreifende Weife ausgeſprochen, 
daß fie meines Erachtens unbedingt das höchſte find, 
welches die neuere Kunft im Gebiet der dramatifchen 
Maleret hervorgebradht hat. In feinem andern ber 
figurenreichen Werke Rafael's find die Compofitionen in 
ihren. einzelnen Maffen jo vereinfacht, die Figuren fo 
deutlich voneinander abgejegt, die Formen fo groß auf- 
gefaßt, Die Gewänder von dieſer malerischen Breite. 
Menn irgendwo, fo ift hier nad meinem Gefühl ver 
Einfluß wahrzunehmen, welden die ſchon oben erwähnten 
Malereien des Michel Angelo an der Dede der Sirtinifchen 
Kapelle, namentlih die Propheten und Sibyllen auf 
Rafael ausgeübt haben. ' Derjelbe befteht hier aber nicht 
etwa in einer äußern Nachahmung jenes Meifters, wie 
diefes in etwas bei dem Propheten Jeſaias, einem 
Trescogemälde in der Kirche San- Agoftino, der Fall 
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gewefen, fondern nur in der höhern Ausbildung in der 
dem Rafael eigenthümlichen Kunſt- und Geiftesart. 

Die einzelnen Gegenftände jener Cartond find be- 
fanntlid der Fiſchzug Petri, Chrifti Worte an Petrus: 
Weide meine Schafe, die Heilung des Yahmen an ber 
Pforte des Tempels, der Tod des Ananias, die Bekeh— 
. rung des Paulus, die Erblindung des Zanberers Elymas, 
das Opfer zu Lyſtra, die Predigt Pauli in Athen; endlich 
Paulus im Gefängnif und die Steinigung des Stepha— 
nus. Mit Ausnahme der beiden legten und der Bekeh— 
rung des Paulus befinden ſich Die Übrigen, mithin fieben 
Gartons, befanntlid) jet in dem königlichen Schloß Ham— 
ptoncourt in der Nähe von London. Die andern drei 
find verloren. Ich enthalte mich hier indeß um fo mehr, 
auf eine nähere Beſprechung der einzelnen Cartons ein— 
zugehen, da dieſes ſowol in meinen „Kunftwerken und 
Künftlern in England ꝛc.“ als neuerdings in einem befondern 
Aufja über die Kartons und die nad) denfelben gewirften 
Teppiche, welchen ich nächſtens zu veröffentlichen denke, 
gefchehen ift. ‘ 

Ein anderer Auftrag Leo's X., die offene Galerie, 
weldhe zu den von ihm im DBatican mit Malereien ge- 
ihmüdten Zimmern führt, ebenfalls fünftlerifch zu ver- 
zieren, gab ihm zuvörderſt die Veranlaſſung fir die 
kleinen an den Gewölben befindlichen Gemälde die be- 
deutendften Gegenftände des Alten Teftaments in einer 
Reihe höchſt geiftreicher Compofitionen zu behandeln, deren 
Ausführung er freilich feinen Schülern überlaffen mußte. 
Die Verzierungen der Pfeiler aber gewährten ihm bie 
Gelegenheit in größerer Ausführlichfeit als bisher in 
jeinem Leben das Gebiet ver Arabestenmalerei anzubauen. 
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Hierbei fam ihm nun wieder als Bildungsmoment ber 
Umftand unvergleihlidy zu ſtatten, daß in jener Zeit 
gerade die verzierenden, antifen Malereien in den Bädern 
des Titus entvedt worden waren. Er erfannte darin 
die Nichtigkeit des Princips und die Schönheit des Ge- - 
Ihmads, und wußte ſich beides in feinen Entwürfen 
anzueignen, worin indeſſen fich feine Eigenthümlichkeit 
wieder in einer wunderbaren Fülle der anmuthigften Er- 
findungen auf das entjchiebenfte geltend madt. Dieſe 
Arabesfen werden daher mit Recht für das Bollendetite 
angejehen, welches die ganze neuere Zeit in dieſem Fach 
hervorgebracht, und haben unzähligen andern Malereien 
verwandter Art, welche feitvem ausgeführt worden find, 
zum Vorbild gedient. Höchſt glüdlih wußte ſich Rafael 
zur Ausführung diefer Arabesfen des Giovanni von 
Udine, welcher, als der venetianifhen Schule angehörig, 
in vorwaltendem Maß Talent und Neigung zur getreuen 
Wiedergabe der einzelnen Naturerfcheinung (Realismus) 
befaß, zu bedienen, ſodaß, während Nafael in ven Er- 
findungen für das höhere architektonische Stilgeſetz und 
die Schönheit forgte, zugleidy auf das vortrefflichſte für 
die an dieſer Stelle befonvers erforderliche naturgemäße 
Ausführung des einzelnen gejorgt war. | 

Ich komme jetzt auf eine Reihe von Staffeleigemälven, 
weldye derſelben veifften Epoche angehören. Gleichzeitig 
mit jenen Cartons fällt die Ausführung des berühmten 
Gemäldes der heiligen Cäcilia. Obwol diefes Bild von 
dem Cardinal Lorenzo Pucci fhon gegen Ende des Jahres 
1513 bei Rafael für eine Kapelle der Cäcilia beftellt 
wurde, welche fein Neffe, Antonio Pucct zu Florenz, um 
einem aus religiöfer Begeifterung hervorgegangen Wunſch 
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feiner Berwandten, der Elena Duglioli zu Bologna, 
zu genügen, in ber Kirche San-Giovanni in Monte 
bei Bologna hatte erbauen laſſen, fo ift daſſelbe doch 
erft im Jahr 1515 vollendet und wahrſcheinlich im 
Yahr 1516 an dem Ort feiner Beitimmung aufgeftellt 
worden. *0) 

Der Gedanke, die Heilige, welde nad) der Legende 
die Orgel erfunden, um darauf den Herrn zu preifen, fo 
darzuftellen, daß fie, plöglic von oben herab den Gefang 
der himmlifchen Heerfcharen vernehmend, unwillfürlich 
die Orgel finfen läßt, und, den Blid emporgemwenbet, 
ganz verloren ift in jeligem Entzüden über die wunder— 
baren Harmonien, welde ihr Ohr erfüllen, gehört zu 
den fchönften dieſes reichen Genius. Der heilige Paulus 
neben ihr, eine edle männliche Geftalt, von ernftem 
Charakter, bildet einen ſchönen Gegenſatz zu ihr. Mit 
geſenktem Blick fteht er in tiefem Nacfinnen da. Die 
Magdalena, ihm gegenüber, eine fchlanfe Geftalt, richtet 
den Blid auf den Beichauer des Bildes, und bebeutet 
ihn mit der Rechten, ebenfalls den himmlischen Tönen 
zu lauſchen. In dem Auguftinus neben ihr ift die feurige, 
begeijterte Glaubenskraft ebenfo ergreifend ausgedrückt, 
iwie die innige und hingebende Liebe in dem Johannes 
gegenüber. Keins der Übrigen Bilder Rafael's ift endlich 
im Fleiſch wie in den "übrigen Farben von einer fo 
glühenden, den Einfluß des Sebaftian del Piombo ver- 
rathenden Färbung. Leider hat dieſes ſchöne Werk jett 
ungemein an feiner Urjprünglichkeit eingebüßt. Bei dem 
Transport von Bologna nad) Paris im Jahr 1789, wie 
bei dem Webertragen von Holz auf Leinwand vafelbft, 
hatte es an vielen Stellen gelitten, ſodaß es einer ftarfen 

13 * * 
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Reftauration bedurfte. Als das Bild nun im Yahr 
1815 nad) Bologna zurüdfam, fand man für gut, jene 
Retouchen herunterzunehmen und durch neue zu erjeßen, 
welche ſich aber jo ſehr über die ganze Fläche des Bildes 
verbreitet haben, daß die alte Klare Färbung nur noch 
jtellenweife vorhanden ift. 

In diefe Zeit gehört auch die berühmte Bifion des 
Hefefiel *1), ſowol nach der großartigen Auffaffung der 
Formen, als der Fräftig bräunlichen Färbung und dem 
freien meifterlichen Bortrag. Es gibt fein Bild, welches 
bei fo Eleinem Umfang eine jo erhabene Figur enthielte, 
als diefer Jehovah, wie er, die Hände erhoben, im 
ftrenger, gewaltiger Majeftät in raſchem Flug einher: 
brauft. Auch die beiden Engel neben ihm athmen eine 
wunderbare Begeifterung. Meifterhaft find endlich bie 
vier Zeichen der Evangeliften componirt. Dieſes für 
den Grafen Vincenzo Ercolani zu Bologna ausgeführte 
Kleinod Schmidt jetst die Sammlung im Palaft Pitti. 

Mit Recht gehört jodann die in derfelben Sammlung 
befindliche Madonna della Sedia *?) unter den kleinern 
Bildern aus der reifften Epoche Rafael's zu den be: 
rühmteften. Unvergleichlid) jchmiegt fid) die Compofition 
durch das herzige Herabneigen ver Maria zu dem Kind 
in bie runde Form. Iſt hier in ihren Lieblichen Zügen 
mehr die mütterlihe Seite hervorgehoben, jo tritt ung 
in dem tiefen Ernft, in den großartigen Formen des 
ihönen Kindes ſchon die Auffaffung der göttlihen Natur 
entgegen, welde exit in dem Sind der Mabonna bes 
heiligen Sirtus zur erhabenften Ausgeftaltung gelangt 
iſt. Die Innigfeit im Ausdrud des Johannes zeigt bie 
Durchdringung der der umbrifhen Schule eigenthümlichen 
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Gefühlsweije mit den Formen der vollendetften Kunft. 
In dem heilen Gejammtton, den lichten und heitern 
Farben macht diefes reizende, wahrjcheinlih im Jahr 
1516 ausgeführte Bild eine den Trescomalereien ver- 
wandte Wirfung. 

Das ergreifendite Pathos in den verfchiedenften 
Aeußerungen nad den Perfönlichkeiten hat Rafael in der 
berühmten unter dem Namen „Lo spasimo di Sicilia “ 
befannten Kreuztragung *?) erreiht. Jenen Beinamen 
hat das Bild davon erhalten, daß es, höchſt wahrſchein— 
lich im Jahr 1517, für die Kirche der Maria zu Palermo 
gemalt worden, in welder fie gegen Krämpfe, im Sta- 
lieniſchen „spasimo“, angerufen wurde. Höchft kunſtreich 
ift nun vorerft die Anordnung diefes Wels. Da die 
durh den Altar vorgejchriebene überhöhte Form des 
Bildes .eine Ausbreitung des Zugs nad) der Länge nicht 
geftattete, jehen wir hier die Spige deſſelben mit dem 
Fahnenträger im Mittelgrunde auf einer Biegung, welche 
der Weg nad) Golgatha bald vor dem Thor von Jeru— 
jalem macht, das Ende des Zugs aber noch unter dem 
Thor ſelbſt. Hierdurch ift der unter der Laſt des Kreu- 
zes zuſammengeſunkene Chriſtus als geiſtiger Mittelpunkt 
in die Mitte des Bildes gebracht, und zieht ſogleich die 
Augen des Beſchauers auf ſich. Wunderbar ergreifend 
iſt nun in den Zügen ſeines edeln, von der ſchweren 
Anſtrengung gerötheten Antlitzes der unſagliche Schmerz 
des Leibes und der Seele und doch wieder das Mitleid 
mit den Frauen ausgedrückt, welches in den Worten 
liegt: Weinet nicht über mich, ihr Töchter Zion, ſon— 
dern über euch und eure Kinder. Unter dieſer Gruppe 
der Frauen feſſelt wieder vor allen die Maria, deren 
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Ausdruck des namenlofen Schmerzes noch durch das 
hülfloſe Borftreden der ſchönen Hände gefteigert wird. 
Ungleich leidenſchaftlicher Spricht fi der Schmerz in der 
Magdalena im rothen Gewand und dem nadyläffig herab- 
fließenden Haar, fchöner und milder wieder in ber 
Maria, welche die Hände gegen die Wange preft, aus, 
Ein tiefes inneres Seelenleiden verrathen die eveln Züge 
des Johannes. Der Schmerz der Maria im Profil, 
ganz vorn, wird dadurch zum Weinen gefteigert, daß 
fi zu dem über ven Erlöfer auch nod das Mitleid 
über bie unendlihe Dual feiner Mutter geſellt. Einen 
erichütternden Gegenfat bildet hiermit der Fräftige, vom 
Rüden gejehene Henker, welcher Chriftum an einem um 
die Mitte des Leibes gelegten Strid gewaltfam empor- 
zureißen fucht, fowie der andere, ber in roher Weife mit 
ber Lanze nad) ihm ftößt, endlich ver Simon von Cyrene, 
von athletifchem Körperbau, welche auf den, durch den 
vorgeftredten Arm mit dem Kommandoftab ausgedrüdten 
Befehl des Hauptmanns mit feinen Fräftigen Händen 
das Kreuz ergreift. Im dieſen drei Geftalten erjcheint 
in der Zeichnung wie in den Motiven die Freiheit und 
Meifterihaft, womit Rafael die darftellenden Mittel der 
Kunft beherrfchte, im vollen Maß. In der Stimmung 
ber Färbung hat Rafael die fühle und helle Frifche des 
Morgens, welche fi in der ſchönen Landſchaft mit dem 
fernen Zug der Schädher und Golgatha ausſpricht, in 
allen Theilen beibehalten. Daher ver fühlröthliche, bei 
ihm fonft ungewöhnliche Ton des Fleiſches, und das 
Borwalten des Falten Blaus, des Falten Rothe in den 
Gewändern. Gleih nad feiner Entftehung mar dieſes 
Meifterwerf dem Untergang ganz nahe. Das Schiff, 
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welches es nach Palermo bringen follte, ging mit Mann 
und Maus zu Grunde. Nur die Kifte mit dem Bild 
wurde non den Wellen im Hafen von Genua an das 
Land gefpült, als ob das wilde Element Scheu getragen, 
ein fo hohes Geifteswerf zu verfchlingen. Man kann ſich 
das Erftaunen der Genuefer denken, als fie bei Deffnen 
ber Kiſte das Bild entdeckten, und es bedurfte der Ver— 
mittelung des Papſtes, um fie zu bewegen, vafjelbe an 
den Ort feiner Beftimmung gelangen zu laffen. In der 
erften Hälfte des 17. Yahrhunderts Tieß Philipp IV. 
König von Spanien, das Bild dem Klofter gegen eine 
jährlihe Rente von 1000 Scudi wegnehmen und in ver 
föniglihen Kapelle zu Madrid aufftellen. Im Jahr 
1814 wanderte e8 nad) Paris, wofelbft e8 von Bonne- 
maifon von Holz auf Leinwand übertragen und einer 
ftarfen Reftauration unterworfen worben iſt. Gegen— 
wärtig bildet es die vornehmfte Zierde des königlichen 
Mufeums zu Madrid. 

Der mit der Jahreszahl 1518 **) bezeichnete Engel 
Michael *°) zeigt in dem herabftürmenden Engel den Rafael 
auf dem Gebiet des Augenblilichen, lebhaft Dramati« 
chen wieder auf der ganzen Höhe feiner Kunft. Bor: 
trefflih it das pfeilfchnelle Herabfahren in dem empor- 
gewehten Haupthaar ausgebrüdt. Wie die edeln Züge 
des Antfiges nur wenig von erhabenem Unwillen bewegt 
werben, fo ift die Bewegung des Stoßens mit der Lanze 
auch nur noch die lette Drohung gegen den jchon bis 
zum Abgrund der Hölle, welcher durch emporjchlagende 
Flammen bezeichnet wird, herabgeftürzten Feind. Das 
Schönheitsgefühl Rafael's hat in dem Teufel bis auf 
einen Drachenſchweif die menjchliche Geftalt bewahren 
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und Bosheit und ohnmächtige Wuth in den gemeinen 
Zügen auch ohne widrige Verzerrung ausprüden laſſen. 
Die etwas zu ftarke Angabe ver Knochen an den Schul- 
tern, Elnbogen und Knien, ganz befonberd aber ber 
Knöchel an Händen und Türen, das jehr Verſchmolzene 
des Vortrags, der fchwere und dunkle Ton der Schatten 
Iprechen für eimen großen Antheil des Giulio Romano. 
Bon Lorenzo Medici, Herzog von Urbino, bei Rafael 
beftellt und den König Franz I. von Frankreich verehrt, 
befindet fi das Bild jest in der Galerie des Louvre. 

Im Umfang wie in der Schönheit der Compofition 
nimmt unter alleır Heiligen Familien Rafael’8 die ebenſo 
von dem Lorenzo Medici dem Rafael aufgetragene und 
dem König Franz I. geſchenkte, nad der Aufſchrift im 
Jahr 1518 ausgeführt, unbedingt die erfte Stelle ein. 
Die Hoheit und Milde in der Mutter, vie jelige Luft, 
womit das Chriftusfind aus der Wiege ſich zu ihr em— 
porſchwingt, die findliche und innige Verehrung des klei— 
nen Johannes, die edle Würde in der Elifabeth, wie in - 
dem in Nachfinnen verfunfenen Joſeph, die binreißende 
Anmuth der Engel, von denen der eine Blumen auf das 
Kind herabſtreut, der andere anbetet, ziehen ebenfo ſehr 
im einzelnen an, wie die Eurythmie, womit dieſe Ge— 
ftalten den Raum ausfüllen, Bewunderung erregt. Aehn- 
lihe Eigenfhaften, wie an dem Engel Michael, zeugen 
auh bier für die fehr ſtarke Theilnahme des Giulio 
Romano, welde überdem ausprüdlid von Vaſari be- 
zeugt wird. 

An der unter dem Namen ver „Perle“ bekannten 
Heiligen Familie #6) gehört aber dem Rafael nur bie 
Sompofition, die Ausführung zeigt in dem glatten Vor— 
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trag, den falten Richtern, den ſchweren und dunkeln 
Schatten durchgängig die Hand des Giulio Romane. 
Am anziehendften ift der liebliche, feine Kopf der Maria, 
welche mit der Linken die fehr ernft und alt genommene 
Elifabeth umfaßt, mit der Rechten aber den Kleinen Je— 
ſus unterftägt, der in kindlicher Freude über die Früchte, 
welche ihm der Fleine Johannes in feinem Fellchen dar— 
bietet, lächelnd emporblidt. Dieſes wahrjheinlih im 
Jahr 1518 für den jungen Marcheſe von Mantua aus: 
geführte Gemälde fam jpäter mit dem ganzen Bilderichag 
des Hauſes Gonzaga in den Befit des Königs Karl 1. 
von England. Nach deſſen Top Tieß Philipp IV., König 
von Spanien, baffelbe in der von Cromwell veranlaßten 
Berfteigerung der Kunſtſchätze des Königs durd fernen 
Gefandten in London, Don Alonzo de Cardenas, für 
200 Pf. St. kaufen, und rief bei deſſen Anblid: „Das 
ift meine Perle!” woher jener Beiname ftammt. Gegen: 
wärtig befindet fi) das Bild im füniglichen Muſeum zu 
Madrid. 
In dem berühmten Altargemälde der Maria mit dem 
Kind im der Herrlichkeit, welche von den Heiligen Sirtus 
und Barbara verehrt werben #7), bat Rafael in der 
vepräfentivenden Malerei diefelbe Höhe erreicht, welche 
die Cartons in der bramatiichen einnehmen. Diejes Bild, 
wol fiher im Jahr 1519 für die Benedictiner des 
Klofters zum heiligen Sirtus in Pincenza ausgeführt, 
macht jest befanntlid die vornehmfte Zierde der jo reis 
chen föniglihen Oalerie zu Dresden aus. Es ift un— 
bedingt die geiftigfte Schöpfung Rafael's, und man kann 
davon fagen, daß fie an materiellem Stoff nicht mehr 
an ſich trägt, als nöthig tft, um in die Erfcheinung zu 
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treten. Nirgends fonft ift es felbft dem Rafael gelungen, 
die Idee der Maria als Himmelskönigin in fo begeifterter 
Erhabenheit und Schönheit auszudrüden, und dennoch 
wird fie wieder noch von dem Chriftusfind übertroffen, 
in welchem ſich kindliches Weſen und Bewußtfein ber 
Söttlichfeit auf eine fo wunderbare Weife durchdringen, 
wie die ganze chriftlihe Kunft jo es nur Ein mal her- 
vorgebradht hat. Durd die Heiligen wird das Bild, 
ähnlich wie oben bei der Madonna dt Fuligno bemerkt 
worden, nur auf eine nod) vereinfachtere Weife, mit der 
vor bemfelben verfammelten Gemeinde in Beziehung ge— 
ſetzt; denn der heilige Sirtus deutet mit ber Rechten 
nad der Gemeinde aus dem Bild heraus, für welde 
er, im Anſchauen der Gottheit verfenkt, jein inbrünftiges 
Gebet emporjendet, die heilige Barbara aber, zu ber 
Gemeinde vor dem Bild herabblidend, ſcheint die Worte 
zu jagen: Sehet, das ijt eure Himmelsfönigin mit ihrem 
Sohn. * Es ift dies das einzige größere Altargemälde 
Rafaels, welches feit dem Kegierungsantritt Leo's X. in 
dem freieften und geiftreichjten Vortrag gleihmäßig in 
allen Theilen die eigene Hand des Meifters verräth. 
Bon andern nad) Rafael's Compoſitionen ausgeführten 
Trescomalereien bemerfe idy nur noch einiges über bie 
Konftantinifhe Schlacht. *°) Denn wenn diefelbe auch 
erft nad) feinem Tod in den Jahren 1524—26 von 
Giulio Romans in einem der Säle des Vaticans aus- 
geführt worden ift, fo zeigt die Erfindung das Genie 
von Rafael doch wieder von einer neuen Seite. Indem 
er uns darin alle die Motive einer Schlacht, Kampf, 
Unterliegen, Tod, Steg und Verfolgung auf das ergrei- 
fendfte vorführt, hat er das Ganze durd Anordnung 
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und Formengebung in die Sphäre der Hiftorienmalerei 
im höchſten Stil gezogen, und in ben beiden Haupt: 
figuren, dem fiegesfrohen Konftantin, der body zu Roß 
ben Speer ſchwingt, und dem in der Tiber in ohnmäd)- 
tiger Wuth unterfinfenden Marentius, den welthiftorifchen 
Moment des Siegs des Chriftenthums, des Untergangs 
des Heidenthums, unvergleichlich dargeitellt. 

Daß Rafael nun ungeachtet der vieljeitigen idealen 
Kunftwelt, in welcher er ſich mit jo feltenem Erfolg be- 
wegte, das Studium ber einzelnen Naturerſcheinung nie= 
mals gering geachtei, jondern ſich vielmehr zu jeder Zeit 
der Auffaffung berfelben mit aller Liebe hingegeben, be- 
weiſen feine Bildniſſe. Bewundernswürdig ift, wie er 
ſich darin ganz die dieſem Fach der Malerei angemeffenen 
Stilgefege angeeignet hat, vermöge welcher fid) die Treue 
und das ins einzelne Gehende im Wiedergeben der vor- 
liegenden Naturerfcheinung gleihmäßig auf den Kopf wie 
auf die Nebendinge erftredt. Seine Porträts ftehen 
daher mit denen der berühmteften Maler, melde ſich 
vorzugsweife in dieſem Fach ausgezeichnet haben, eines 
Tizian, eines Holbein, eines van Dyd, oder Belasquez 
auf gleiher Höhe, ja haben vor jenen noch den wunder— 
baren Zauber des Rafael'ſchen, alle andern KRünftler 
übertreffenden Naturelld, welcher in ihnen waltet, vor- 
aus. Ich führe hier nur einige der vorzüglichften aus 
feinen verſchiedenen Epochen an. Zuerſt gedenke ich feines 
eigenen in der Galerie zu Florenz befindlichen Bilbniffes, 
welches er im Jahr 1506 gemalt hatte. #9) E8 ftrahlt 
ung aus diefen feinen Zügen eine Tiefe des Gemüths, 
eine Güte der Seele, eine Poefie des Genius entgegen, 
welhe es dem finnigen Beſchauer ſchwer machen, ſich 
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davon loszureißen. Ich habe bei meinem letten Aufent- 
halt die Freude gehabt, daß vieles Kleinod auf meine 
Borftellungen an den damaligen liebenswürdigen General: 
intendanten ber großherzoglichen Kunftfchäge, dem Mar: 
hefe Montalvi, glüdlih von einigen Retouchen befreit 
worben ift, welche deſſen feine Modellirung höchft ftörend 
unterbradyen. 

Nächſtdem betrachte ih das mit 1512 bezeichnete 
weiblihe Bildniß, weldes, irrig die Fornarina genannt, 
eine der ſchönſten Zierden der Fribune in Florenz aus- 
macht. 59) Unter den weibliden Bildniffen Rafael's 
gebührt diefem meined Erachtens unbedingt der Preis. 
Denn die bier gemalte Frau, nad Paflavant’8 mir 
ſehr wahrſcheinlicher Bermuthung vielleicht eine berühmte 
Improvifatorin jener Zeit, vereinigt mit großer Schön- 
heit der Züge eine wunderbare Poefie im Charafter, 
einen höchſt anziehenden Ausprud, und der eveln Auf: 
faffung, der feinen Zeichnung Rafael’ geſellt fich hier 
nod eine Wärme und Harmonie der Färbung hinzu, 
welde, wie aud Paſſavant fehr richtig bemerkt, an 
Giorgione erinnert. Nach meiner ſchon oben bei ver- 
ſchiedenen hiſtoriſchen Bildern Rafaels ausgefprocdenen 
Ueberzeugung iſt dieſe Färbung auf den Einfluß des 
Sebaſtian del Piombo zu ſchreiben, welcher um dieſe 
Zeit noch in der warmen Weiſe ſeines Meiſters Gior— 
gione malte. Endlich komme ich auf das im Jahr 1518 
ausgeführte, im Palazzo Pitti befindliche Bildniß vom 
Leo X. mit den Cardinälen Giulio de Medici und be 
Roffi 51), ohne Zweifel wieder das vorzüglichfte unter 
den männlihen Bildniffen Rafael's. Mit der edeln 
Auffafjung verbindet dieſes Werk eine überwältigende 
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Kraft der Wahrheit und Lebendigfeit und gehört zu den 
größten Wunderwerken, weldhe bie ganze neuere Kunft 
hervorgebracht hat. 

Bevor bdiefer edle Geift in feinen frifcheften Fahren 
und in ber großartigften und vielfeitigften Thätigfeit der 
Welt entriffen werben follte, war es ihm vergönnt, bie 
ganze Kraft feines Genius noch ein mal in einem Werf 
zu offenbaren, in weldem, wie in ber Disputa, bie 
altkirchlich-ſymmetriſche und die freier bewegte Anordnung, 
auf die beveutendfte Art vereinigt, zum erhebenditen Aus- 
brud einer großen Idee zufammenwirken. In dem obern 
Theil der berühmten Transfiguration 52) erfcheint Chriftus, 
das höchfte geiftige Licht, vom irdiſchen Lichtglanz ums 
floffen, im Bewußtfein feiner göttlihen Natur von ver 
Erde emporgetragen, aufgehend im Ausdruck ſeliger 
Verklärung. Zu feinen Seiten bezeichnen, ebenfalls 
ſchwebend, Mofes, als der Stifter des Alten Bundes, 
und der Prophet Elias, im begeifterten Anfchauen der 
Gottheit verloren, die höchſte Stufe des gottähnlichen 
Zuftandes, zu welcher der Menſch dur innere Heiligung 
gelangen kann. Im den drei Yüngern auf dem Gipfel 
des Tabor ift der jenem ſich zunächft anfchliegende Grad 
ver Erhebung zum Göttlihen wieder auf das feinite ab: 
geftuft, denn Petrus allein verſucht mindeftens, frei em— 
porblidend, den himmlischen Glanz zu ertragen, muß 
aber die Augen fchließen, Johannes, fein Unvermögen 
hierzu fühlend, fchirmt die Augen durch die Hand, Ya- 
kobus aber, fein Angefiht am Boden verbergend, Tann 
ihn vollends gar nicht ertragen. Auf dem untern Theil 
des Bildes wird derfelbe Gedanke in noch mehr drama— 
tifcher Weife fortgeleitet. Die übrigen am Fuß des 
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Bergs verjammelten Apoftel haben erfannt, daß das 
wahre Heil, die wahre Hülfe in irdifcher Noth nur von 
der Gottheit fommen kann, und zwei von ihnen deuten, 
jo den untern Theil des Bildes mit dem obern in Ver— 
bindung fegend, daher auch nad) oben. Ihnen gegenüber 
ſehen wir endlich in dem befeflenen Knaben, welcher von 
feinem Bater den Apofteln zur Heilung hberbeigebradht 
wird, die Menfchheit in ihrem ganzen irdiſchen Sammer, 
in ihrer ganzen Rathlofigfeit, in ben mannichfachſten 
Abftufungen, von dem in ängftliher Beforgniß fein 
wüthendes Kind haltenden Bater bis zu den beiben 
Frauen, von denen bie im Vorgrund fniende Mutter 
mit Recht zu den ſchönſten Figuren der ganzen neuern 
Kunft gerechnet wird. Diefe tieffinnige Gedankenfolge 
ift aber durchgängig in den großartigften Formen mit der 
jeltenften Meiſterſchaft der Kunſt ausgebrüdt. 

Im diefem Werk follte Rafael feine eigene Verklärung 
feiern, denn, noch bevor-er e8 vollendet, wurde er am 
6. April des Jahrs 1520, am Charfreitag, in dem 
jugendlichen Alter von 37 Yahren von einem hißigen 
Fieber hingerafft, und das Bild, wie e8 war, zu den 
Häupten des aus den Schranken des Irdifchen zu einem 
höhern Dafein entrücten Meifters aufgeftellt. Die Hand 
des Giulio Romano, welcher es, nur in einigen minder 
weſentlichen Theilen, vollendete, erkennt man namentlich 
in den Gewändern des Vaters des beſeſſenen Knaben, 
fowie in den Kräutern des Fußbodens auf berfelben 
Seite des Bildes. 

Nur jelten ift wol die Trauer um einen Menfchen 
jo Tebhaft und fo allgemein gewejen, als bie über den 
Tod bes Rafael in Kom. Gie betraf aber nicht blos 
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feine Kunft, weldhe ihm mit Recht den Beinamen des 
Göttlihen erworben, jondern ebenſo fehr den Menſchen. 
In einem ſchönen Körper wohnte nämlic bei ihm eine 
noch fchönere Seele. Seine Liebenswirbigfeit, feine An- 
muth, feine Herzensgüte, feine echte Bejcheidenheit, fein 
geiftreihes Geſpräch übte auf feine ganze Umgebung 
einen wunderbaren Zauber aus, ſodaß dadurd feine in 
ihrem Naturell jo jehr voneinander verſchiedenen zahl- 
reihen Schüler in Eintracht verbunden waren, und bei 
feinem Anblik eine jede Verſtimmung bei ihnen erlojc) 
und jeder niedere Gedanfe unterdrüdt wurde. Man 
jagt, erzählt Vaſari, daß er jedem Maler, gleichviel ob 
er ihn gefannt oder nicht, wenn ein jolcher irgendeinen 
Wunſch gegen ihn äußerte, fogleich zu helfen bereit war 
und feine eigene Arbeit liegen ließ; feine Schüler aber 
befehrte er mit einer Hingebung, wie man nicht einen 
Künftler, fondern feine eigenen Söhne zu behandeln 
pflegt. Die Liebe und Verehrung der Schüler zu ihm war 
aber auch unbegrenzt, ſodaß, wenn er zu Hof ging, er 
von feinem Haus aus wol von funfzig ausgezeichneten 
Malern begleitet wurde, die ihn dadurch zu ehren juchten. 
Nicht minder wurde er von Männern, die durch Rang 
und Bildung zu den erjten ihrer Zeit gehörten, verehrt 
und geliebt, wie denn der Cardinal Bibiena ihn mit 
jeiner Nichte verlobt hatte. 

Mar aber fo fein Los ſchon während feines Lebens 
beneidenswerth, indem von Jugend an bie verjchiedenften 
Umftände auf das glüdlichfte zufammenwirkten, um feinen 
Genius zur vollften Entfaltung zu bringen, ſodaß er, 
wie wir gejehen haben, die Kunft dev Malerei in ihren 
beveutendften und verfchiedenften Beziehungen auf ihren 
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Sipfelpunft erhoben, und dadurch eine unermeßliche Ein- 
wirfung ausgeübt hat, jo ift ihm aud) nad femen Tod 
duch feine Werke eine Unfterblichkeit der fchönften Art 
geworden. Schon mehr als drei Jahrhunderte hat er 
durch fie die heilige Flamme ber Liebe zur Kunft in jeder 
edlern Bruft gewedt und genährt, und fo werben jie mit 
unverfiegbarer Kraft von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
wirken, jolange noch ein Herz für das wahrhaft Schöne 
ſchlägt! 
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Mas wir in der nachftehenden Abhandlung über das 
in der Ueberjchrift bezeichnete Thema zu geben gebenfen, 
fann und fol natürlich nicht mehr als eine Sfizze fein, 
‚ ber Garton zu einem Gemälde, weldes im einzelnen 
auszuführen einer ſpätern Zeit vorbehalten bleiben mag. 
Auch in fo ſtizzenhafter Behandlung wird hoffentlich ein 
Verſuch diefer Art den Freunden gejchichtliher Betrady- 
tung nicht ganz unwillkommen fein, manchem vielleicht 
ſogar willlommener als eine breiter angelegte Arbeit, 
denn bie raſche und gebrängte Ueberficht eines jo großen . 
und fo verwidelten Stoff8 dient zur bequemern Orien— 
tirung für das minder geübte Auge, welches eine in alle 
Einzelwindungen der Gefchichte eindringende Betrachtungs- 
weife leichter verwirrt. Eben biefe Rüdficht wird uns 
hoffentlich auc in den Augen der fachgelehrten Männer 
entſchuldigen, wenn wir faft nur Reſultate geben, vie 
Boransjesungen aber, worauf folde fih gründen, (ſo— 
weit fie nicht zur Beranfchaulichung berfelben nothwendig 
gehören), höchſtens in Noten hinter dem Text beifügen 
oder durch Angabe ver Quellen, woraus fie gejchöpft find, 
anbeuten. | 

Ueber die Wahl des Stoffs brauden wir und wol 
nicht zu rechtfertigen. Nichts hat in neuefter Zeit die 
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Aufmerffamfeit der Politifer wie der Geſchichtsforſcher 
in fo hohem Grade auf fi gezogen, wie die frappanten 
Gegenſätze und die zum Theil ebenjo überrafhenden Be- 
rührungspunfte, welche dem Beobachter der drei größten 
und wichtigften ulturftaaten des modernen Europa, 
Deutihlands, Englands, Frankreichs, felbft ver oberfläd)- 
lichſte Hinblid auf das Staatsleben dieſer drei Reiche 
zeigt. Dieffeits wie jenſeits des Rhein, dieſſeits wie jenfeits 
des Kanals haben ernjte Forfcher und warme Patrioten 
fih damit befchäftigt, die öffentlichen Zuftände ihres Va— 
terlandes mit benen ber beiden andern genannten Länder 
(melde zu einer foldhen Parallele fi) am natürlichften 
darboten) zu vergleichen, ſei e8 um ihre Landsleute mit 
dem, was fie anderwärts Befleres zu finden glaubten, 
befannt zu machen und zu befien Aneignung, foweit 
möglich, anzuleiten, jet es um fid) des Beſitzes der Vor— 
züge ihrer heimifchen Verfaſſung zu vergewiffern und zu 
erfreuen. Dies letzte glüdlichere %o8 fiel in der Haupt- 
ſache den englifhen Schriftftellern zu; doch haben ſich 
diejelben dieſes Vortheils mit Mäßigung bevient. Denn 
abgeſehen von den allerdings oft ſcharfen Seitenblicken, 
welche die politiſchen Tagesblätter Englands bei gegebener 
Veranlaſſung auf die Mängel und Schattenſeiten des 
continentalen Staatslebens zu werfen lieben, weiſt bie 
neuere engliihe Literatur nur äußerſt wenig Verſuche 
einer gefliffentlichen Vergleihung engliſchet mit continen- 
talen Zuftänden auf. Wenn wir die beiläufigen Betrach— 
tungen diefer Art in Macaulay's „History of England“ 
und einzelne Auffäge in englifchen Reviews ausnehmen, 
jo wüßten wir eigentlich nur einen einzigen Schriftfteller 
aus der neueften Zeit zu nennen, welder in planmäßiger 
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Weiſe die Berfaffungs- und Berwaltungszuftände der 
wichtigern Feſtlandsſtaaten, beſonders Franfreih8 und 
Preußens, durchforſcht und mit denen Englands in Pa— 
rallele geſtellt hat, den Schotten Laing, den Verfaſſer 
der vortrefflichen „Notes of a traveller“, die zuerſt 1842 
erjchienen, ſpäter durch eine Fortſetzung vermehrt wurden, 
welde ſich mit der neueften Wendung der Dinge auf 
den Feitlande (nad) der Kataftrophe von 1848) be= 
Ihäftigt. 

Um fo zahlreicher find und waren von jeher (wie 
das in ber Natur der Sache liegt) die Verſuche fran- 
zöfifher und deutſcher Gefchichtsforfher und Politiker, 
die engliihen Berfafjungszuftände in ihrer Eigenthümlid)- 
feit zu erforfchen und direct oder indirect mit denen ber 
eigenen Länder zu vergleihen. Den ältern Spuren 
Montesquieu's, Delolme's u. a. folgend, hatte zuerft 
Guizot in faft allen feinen Geſchichtswerken den Blick 
gleichzeitig auf England und auf Franfreicd gerichtet, 
hatte, wenn auch mit möglichfter Schonung tiefgemur- 
zelter nationaler Borurtheile, feine Landsleute zu ber 
Kenntnig, Bewunderung und Nahahmung der mannich— 
fahen Vorzüge des englifhen Staatsweſens anzuleiten 
verſucht. Aehnliche Berfuhe machten fpäter zwei andere 
Schriftſteller, welche jedoch zu Vergleichungspunkten nicht 
ſowol das engliſche Mutterland als die davon abge— 
zweigten anglo-amerikaniſchen Staats- und Volkszuſtände 
wählten; planmäßiger Tocqueville in feinem Buch: „La 
democratie en Amerique”, mehr nur beiläufig Michel 
Chevalier in feinen „Lettres sur l’Amerique du Nord“. 
Neuerdings, d. h. in den legten zehn Jahren etwa, hat 
fih in Frankreich eine förmliche Englifhe Schule gebildet, 


320 Die Entwidelung des Staatswejens 


welche ſich ſowol von Guizot als aud) von den engliſch— 
ceonftitutionellen Politikern der Neftaurationszeit, wie 
Denjamin Conftant, darin unterfcheivet, daß fie den 
Hauptgegenfaß des englifchen und des franzöfifchen Staats— 
wejens, und zwar zum Bortheil jenes erjtern, nicht blos 
in der conjequentern Durhbildung und wirkffamern An- 
wendung ber parlamentarifchen Formen in England, 
jondern mehr noch in dem alle Verhältniffe des dortigen 
Staatslebens durchdringenden Grundſatz der Selbftregie- 
rung, der individuellen und Iofalen Freiheit, im Unter- 
Ihied von der in Franfreih aufs äußerſte getriebenen 
Gentralifation, erblidt. An der Spike diefer zur Zeit 
freilich) wohl noch Kleinen, aber, wenn nicht alles trügt, 
in entjchiedenem Wahsthum begriffenen und zufunfts- 
reihen, ja auf die öffentliche Meinung ſchon jett nicht 
ganz einflußlofen Schule fteht derſelbe Tocqueville, der 
bereit8 durch, fein oben erwähntes Werk dem politifchen 
Geift feiner Landsleute einen entfcheidenden Anſtoß 
in diefer Nichtung gab und ihmen neuerdings wie— 
der auf ber gleihen Bahn mit einem muftergültigen 
Geſchichtswerk: „L’ancien regime et la revolution“ 
vorangegangen if. An ihn Haben fih angejchlofien: 
Raudot in feinen Schriften: „La France avant la re- 
volution‘“, „De la decadence de la France” und „De 
la grandeur future de la France”, Gouraud in feiner 
„NHistoire des causes de la grandeur de l’Angleterre“, 

Daß franzöſiſche Schriftfteller das deutſche Stants- 
weſen und feine Entwidelung zu einem Gegenftand ihres 
befondern Studiums machen würden, konnte kaum er- 
wartet werben; indeß hat doch Tocqueville in feinen zu— 
legt genannten Werk aud auf das deutſche Staatsleben 
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vor der franzöfifchen Revolution von 1789 einige Rüd- 
ſicht genommen. 

In Deutfhland war auf die zwar ernft gemeinte, 
aber in ihren Zielen und Wegen nicht immer ganz Hare 
Hinneigung zu engliſchem Staatsweſen, ald deren praf- 
tifcher Ausprud und Gewinn für unfer nationales Leben 
die leider unvollendet gebliebene Stein’ihe Reformgefet- 
gebung größtentheil® zu betrachten ift, in der Zeit nad) 
dem Wiener Congreß eine Wendung anderer Art, nad) 
dem franzöfifchen Conftitutionalismus hin, gefolgt. Jener 
frühern Periode verdankten wir in wiſſenſchaftlicher Hin- 
fiht ein treffliches, bei dem Mangel anderer Quellen 
über den gleichen Gegenftand doppelt ſchätzbares Werf, 
des preußifchen Oberpräfidenten von Binde (eines intimen 
Freundes des Freiherrn von Stein) Buch „Ueber die Ber- 
waltung Großbritanniens” (herausgegeben von Niebuhr), 

Hauptfählih Dahlmann war es, der die Aufmerk— 
famfeit und das Intereſſe der deutſchen Conftitutionellen 
von dem franzöfifchen Nachbild wieder zu dem englifchen 
Urbild zurüdlenkte. Seine „Politik“ athmet den Geift- 
der englifhen Freiheit und Berfaffungsmäßigfeit, und 
feine „Geſchichte der englifhen Revolution“, nicht ohne 
abſichtsvolle Seitenblide auf die Zuftände des eigenen 
Baterlandes geſchrieben, gab wenigftens Andeutungen dar- 
über, worin benn eigentlih jene englifche Freiheit, bie 
wir beneiden, und jene Verfaſſung, die wir gern auf 
unfern heimiſchen Boden verpflanzen möchten, ihr Wefen 
und ihre Wurzel habe. 

Inzwilchen führten von anderer Geite her Werfe 
wie Jakob Grimm's „Rechtsalterthümer“, die Quellen- 
forfhungen von Pers u. a., Eichhorn's „Deutſche 
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Rechts- und Staatsgefhichte”, Wait’ „Deutſche Ver— 
fafjungsgefhichte” und was fonft nod) in ähnlicher Rich— 
tung im Bereich der fogenannten germaniftifchen Studien 
geihah, auf eine Bergleihung deutſcher mit englifchen 
Rechts- und Staatseinrihtungen hin, indem daburd auf 
die gemeinfame Duelle bingewiefen wurde, aus welder 
das deutſche, das engliiche, ja im gewiſſer Hinficht auch 
das franzöfifhe Staatsleben urfprünglich hervorgegangen 
ft — auf das altgermaniſche Volksleben. Dieſe 
erhöhte Theilnahme für die urgermanischen Inftitutionen, 
die man, wenn irgendwo, in England nod) in lebendiger 
Kraft und Wirkſamkeit beftehen fah, dieſes — wenn wir 
fo fagen dürfen — Sichſelbſtbeſinnen des deutſchen 
Geiſtes auf fein eigenftes, urfprüngliches, nur leider hier 
durch allerlei frembartiges Bauwerk überbedtes, ja theil- 
weije zerftörtes Bolksleben hat in Deutſchland während 
ver letten zehn Jahre ganz augenfällige Yortjchritte ge- 
macht. Schon die praftiich=politiichen Experimente des 
Jahrs 1848 bezeugten das entjchievene Vorwalten eng- 
liſch- conſtitutioneller Ideen vor den bis dahin zum 
größern Theil gäng und gäbe gewejenen franzöjifchen. 
Das Verlangen nad wirffamerem Schuß ber individuellen 
Freiheit, das Berlangen nad möglichfter Selbftändigfeit 
der communalen und lofalen Bermaltungen, das Verlangen 
nad) ftrengfter Unabhängigkeit ver Gerichte und nach unbe- 
dingtem Uebergewicht der richterlichen Entſcheidung vor dem 
bloßen Berwaltungsermeflen — dies und ähnliches, worin 
die Beziehung auf altgermanifche Einrichtungen nicht zu 
verlennen war, ftand faft überall damals in erfter Linie ver 
- Forderungen, ebenfo wohl bei ver demofratifchen als bei 
der conftitutionellen Partei, 
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Die Entwidelung der Dinge in Frankreih in und 
nad) 1848 trug wefentlih dazu bei, dieſe Wandelung 
ver öffentlihen Meinung in Deutſchland zu vollenden 
und zu befeftigen. Auch die ertremften Radicalen, welche 
bi8 dahin noch immer alles Heil von Paris erwartet 
hatten, fingen an zu begreifen, daß eine Freiheit, bie 
heute durch eine Revolution erobert wird, um morgen 
durch einen Staatsftreich vernichtet zu werben, auf fehr 
ihwaden Füßen fteht, und auch die Leidenfchaftlichiten 
Bertheidiger einer „ſtarken“ d. h. abfoluten Regierungs- 
gewalt wurden bange vor einem Zuſtand ver Dinge, 
ver alle Garantien des Beftandes und alle Hebel ber 
Entwidelung des Stantslebens lediglich in einer einzigen, 
dod immerhin nicht blo8 dem Irrthum, ſondern aud) 
den allgemeinen Los der Sterblichkeit unterworfenen 
Perſönlichkeit concentrirte. 

Sp fam es, daß die gebildete öffentliche Meinung 
in Deutſchland ſich immer lebhafter mit Bergleichungen 
zwifchen dem englifchen und dem franzöſiſchen, oder, im 
weitern Sinn, zwilchen dem germanischen und bem roma- 
niſchen Staatsweſen befchäftigte und ſowol die Symptome 
als die gejchichtlihen Vorausfegungen und Urfachen ber 
frappanten Abweichungen des einen von dem andern 
aufmerkjamer denn je zu ftubiren anfing. Die Willen- 
ihaft bes vergleichenden Staatsrechts und der Geſchichte 
ift ihren Autheil an diefer unftreitig ſehr heilfamen Ent- 
widelungsphaje des politiichen Bewußtſeins unfers Volks 
nicht ſchuldig geblieben. Wenn fie dabei mit bejonberer 
Borliebe fi der Betrachtung des englifchen Staatsweſens 
zugewandt hat, jo kann dies nicht wunder nehmen. 
Die politifhen Inftitutionen Frankreichs, ein planmäßig 
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gegliederter und in allen feinen Theilen gern formu- 
lirter Schematismus, find an fich Leicht erkennbar und 
begreiflih, überdies aber auch gerade uns Deutfchen, da 
in unfere vaterländifhen Zuſtände im Lauf der letten 
Jahrhunderte leider nur zu viel davon übergegangen ift, 
von Haus aus nicht fremd; das englifhe Staatsweſen 
dagegen erfordert ein tiefes und ſchwieriges Studium, 
zumal ſeitdem man zu ber Einficht gefommen ift, daß 
deſſen eigentliche Kraft und Wefenheit nicht blos in dem 
parlamentarifhen Mechanismus, fondern hauptſächlich in 
einem Zufammenwirfen mannichfaltiger Factoren des 
politiichen Lebens, und nicht blos in dem, was gegen- 
wärtig ift, fondern weit mehr noch in ber Art und 
Weife, wie dies geworden ift, zu fuchen fe. Go 
erflärt es fih, daß bie deutſche Publiciftif in jüngfter 
Zeit vorzugsweife auf das Studium des englifchen Staats- 
wejens und feines gefchichtlihen Gewordenſeins ſich ver- 
legt bat. Zu den reifften und nusbarften Früchten 
diefes Studiums rechnen wir die neneften Schriften von 
Gneift, deren erfte: „Adel und Kitterfhaft in Eng- 
land“ den Kernpunkt ber ganzen engliihen Berfaj- 
jungsgefhichte, die eigenthümliche Stellung der bortigen 
Ariftofratie zu den übrigen Klaffen und zum Gemein: 
weſen jharf und Kar herausftellt, und deren zweite, ſehr 
umfänglich angelegte: „Das heutige englifche Verfaflungs- 
und Berwaltungsredyt” das ganze Staatsleben Eng- 
lands, befonders aber einen ebenfo wichtigen als bisher 
nody wenig befannten Theil defjelben, die Berwaltungs- 
verhältniffe, in ihrer ganzen Breite und ebenjo wohl 
nah ihrer geihichtlihen Entwidelung wie nad ihrem 
gegenwärtigen Beitand barzuftellen unternimmt. 
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Wir haben das Dbige vorausfchiden zu müſſen ge= 
glaubt, um den augenblidlihen Stand ber öffentlichen 
Discuſſion und der wiffenfhaftlihen Erörterung in Bezug 
auf das von ung gewählte Thema zu bezeichnen. Das 
Bedürfnig einer gründlichen Bergleihung der politifchen 
Zuftände jener drei großen an der Spige ber heutigen 
Givilifation ftehenden Nationen ift offenbar vorhanden 
und allerjeits gefühlt. Zu der Befriedigung dieſes Be— 
bürfnifjes find mancherlei und zum Theil fehr gelungene 
Anläufe gemacht. Allein diefe Verſuche haben fich bisher 
darauf beichränft, theil8 nur eins jener drei Staatswejen 
in erfter Linie zu ſchildern, mit blos beiläufiger Berück— 
fihtigung der andern, theils einen beftimmten Abjchnitt 
geſchichtlicher Entwidelung zu umfafjen, nicht den ganzen 
Berlauf derjelben 

Für das, was wir bier unternehnten, bürfte fomit 
immerhin nod ein Pla offen, und die Mühe, der wir 
uns unterziehen, feine ganz verlorene fein. Uns nämlich 
fommt es vor allem barauf an, in rafchem Ueberblick 
die epochemachenden Ereigniffe und Berhältniffe in der 
Berfafiungsgefhichte der drei Reiche aufzuzeigen, bie 
zwingenben oder doch veranlafjenden Urfachen der eigen- 
thümlichen Entwidelungsphajfen, welde jedes berfelben 
in Bezug auf fein inneres Staatsleben durdylaufen hat, 
gleihjam die Keim- und Knotenpunfte, wo dieſe Ent- 
widelung bier zu neuen gebeihlihen Bildungen anfegt 
und fid entfaltet, dort ins Stoden geräth, verkünmert 
oder in unnatärliche Formen und Richtungen abgebeugt 
wird. Denn die Erkenntniß dürfen wir wol gegenwärtig 
als eine fichere Errungenſchaft ebenjo wohl unferer jüng- 
ften äußern Kämpfe auf praktiſch-politiſchem Gebiet als 
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der innern Durchbildung und Abklärung der Wiflenfhaft 
vom Staat und von der Gejellihaft für allgemein ver- 
breitet halten: daß ftaatlide und gejellichaftlihe Zuftände 
von irgendwelcher Bedeutung und Dauer, (vollends jo 
tief greifende und grelle Gegenfäge, wie die in dem poli« 
tiſchen Leben jener drei Culturvölker herportretenden) 
nicht von geftern auf heute und von heute auf morgen 
ſich machen oder gar machen laffen, vielmehr ftets das 
Erzeugniß eines langen, inhaltreihen und vielverfchlunge- 
nen geſchichtlichen Procefjes find. 

Man hat wol bisweilen den Ausgangspunkt der fo 
eigenthümlich abweichenden Geftaltung des Staatslebens 
in den drei Reihen Deutihland, England und Franf- 
reich im eine der Gegenwart nicht allzu ferne Zeit 
verlegen zu dürfen geglaubt. Die engliihe Revolution 
um 17. Jahrhundert, die franzöfiiche von 1789 und das 
daraus hervorgegangene Militärregiment des erften Na- 
poleon ſchienen ausreichende Erflärungsgründe für das 
zu bieten, was heutzutage in dem einen und dem andern 
diefer beiden Länder als der Typus des Staatswefend 
ericheint. Was Deutjchland betrifft, jo blieb die ge— 
ihichtlihe Beobachtung des gleihmäßigen Berfalls der 
Bolfsfreiheit nah unten wie der Einheit des Reichs 
nach oben gewöhnlich bei dem Weftfälifchen Frieden 
oder der Reformation ftehen, ftieg höchſtens bis zu dem 
Untergang der Hohenjtaufen hinan. 

Die neuere Gefhichtsforfhung hatrüber dies alles 
ein helleres Licht verbreitet. Bon der gewonnenen all 
gemeinen Erfahrung ausgehend, daß fo gewaltige Ver— 
änderungen, wie wir fie in dem Berfaffungswefen jener 
drei Staaten, ihren gegenwärtigen Zuftand verglichen 
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mit einem weit rückwärts liegenden, offenbar wahrnehmen, 
nur dur früh eingetretene, lange und gleihmäßig fort- 
wirfende Einflüffe hervorgebracht fein fünnen, hat man 
den entferntern Urjachen dieſer Abwandlungen nachgeſpürt, 
und ift fo dahin gefommen, den Urſprung berjelben in 
einer weit ältern Zeit, als man bisher gewohnt war, 
zu ſuchen und zu finden. Bon England zwar galt e8 
Ihon immer als ziemlih ausgemacht, daß deſſen freie 
Berfaflung nicht erſt aus der Revolution von 1688 
fir und fertig hervorgegangen, vielmehr im Lauf ber 
Zeiten allmählich entftanden und durch jenes große Er- 
eigniß nur wiedergeboren und befeftigt worben ſei. In— 
def haben doc erſt neuere Geſchichtswerke über England 
und engliihes DVerfaflungswejen, vor allen Macaulay’s 
trefffiche Einleitung in feine berühmte „History of Eng- 
land“, die Trage nad den erften Anfängen und ben 
eigentlichen Grundlagen des heutigen englifchen Verfaſ— 
ſungsweſens mit Beftimmtheit auf weit rüdwärts liegende 
Entwidelungsftadien, ja zum Theil bis in die angelſäch— 
fifche Zeit zurüdverwiefen. Rüdfihtlih Frankreichs hat 
am entjchiedenften und Überzeugendften neuerdings Tocque- 
ville den Wahn zerftört, als ob erft die Revolution von 
1789 oder das in ihre Erbihaft eingetretene Napoleo- 
nische Regiment das Princip der künftlichen Gentralifation 
des ganzen Staatslebend erfunden, die Unabhängigkeit 
und freie Bewegung des Provincial-e und Lolalgeiftes 
zerftört hätte, und in Deutſchland ift man mehr und 
mehr dahin gelangt, die Anfänge jener verhängnigoollen 
Wendung unferer Gefchichte von der Einheit zur Vielheit 
und innern Spaltung bin immer weiter zurüdzuverlegen 
und den erften entjcheivdenden, nicht wieder zu heilenden 
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Riß in das Anfehen und die Macht deutfchen Kaifer- 
thums mindeftens ſchon in der tragischen Geſchichte Hein— 
rich's IV. zu finden. 

In der That bedarf es aud feiner ungewöhnlichen 
Beobachtungsgabe, um zu erfennen, daß jene bivergirende 
Entwidelung der politifchen Einrichtungen Deutſchlands, 
Englands und Franfreihs, melde, fort und fort fi 
erweiternd, allmählich zır den merkwürdigen Gegenfägen 
geführt hat, die wir heute in dem Staatswefen und dem 
öffentlichen Geift diefer drei Länder wahrnehmen, bereits 
in ben allerfrüheften Zeiten beginnt. 

Bekanntlich haben alle drei Staaten infofern eine 
gemeinfame Wurzel, als fowol der angelſächſiſche und 
der normannifhe Stamm, welche nadeinander dem bri- 
tiihen Staatsweſen den Stempel ihrer Herrſchaft auf: 
brüdten, wie der fränfifche, welcher in dem ehemaligen 
Gallien ein Reich gründete, woraus fpäter das heutige 
Frankreich erwuchs, ihren Urfprung von ben Küften und 
aus den Wäldern Germaniens ableiten. Aber fchon bei 
biefen erſten Anfievelungen germanifher Stämme auf 
neuen Oebieten fehen wir biefelben, hier mehr, dort 
weniger, von ben eigenthimlichen Bedingungen biefer 
Anfiedelungen felbft, von dem Charakter der Bölferfchaf- 
ten, mit denen fie in Beziehung traten, von den Sitten, 
den Einrichtungen, den gejellichaftlihen und religiöfen 
Ideen, die fie vorfanden, berührt und in einen unwill- 
fürlihen Ummandelungsproceß hineingezogen. In einem 
hohen Grab ift dies bei den Franken ber Fall, welche 
unter romanifirten, an geiftiger Bildung, oder wenigftens 
Verfeinerung, ihnen felbft überlegenen Völkerſchaften, auf 
einem überall mit den Spuren römischer Weltherrichaft 
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und Civilifation bedeckten Boden, in vielfachfter Berüh— 
rung mit ber bereit8 mittel8 eines kunſtvollen Organis- 
mus hierarchiſcher Gliederung nad gebietendem Einfluß 
tingenden Kirche ihren anfänglich Kleinen und verhältnif- 
mäßig ſchwachen Militärftaat aufrichteten. Für bie 
politifhe Geftaltung biefes jungen Staats hatte dies 
die wefentlichften Folgen. Das ſtark vorwaltende demo— 
fratifche Element der Gleichheit aller freien Männer, 
welches in den germanifchen Wäldern Tacitus und Cäſar 
vorfanden, mußte jet einer mehr monarchiſch-ariſtokra— 
tischen Drganifation weichen. Inmitten einer ungleid) 
zahlreichern, fremden, von ihr unterbrüdten Bevölkerung 
mußte die fränfifche Militärfolonie eine ftraffere Glie— 
derung annehmen, mußte der Herzog, den man fonft 
nur für den einzelnen Heerzug zu wählen pflegte, fich 
in einen bleibenden, mit umfaſſenden Vollmachten beflei- 
deten König verwandeln, genügte es nicht mehr, wie in 
der alten Heimat, daß eine Schar fampfluftiger Jüng— 
linge (ein Gefolgewejen) freiwillig fich zu einem Aben- 
teuererzug vereinigte, oder daß nad) einem gemeinfamen 
Beſchluß aller freien Männer ein allgemeiner Boltskrieg 
bedachtſam vorbereitet wurde, beburfte es vielmehr eines 
immer fchlagfertigen Heers zur Vertheidigung wie zum 
Angriff, alfo einer feftftehenden Verpflichtung zum Kriegs: 
dienft — ſowol feitens der Maſſe der Waffenfühigen 
gegen beftimmte Führer als feitens biefer gegen ben 
gemeinfamen oberften Kriegsherrn, den König. 

So entftand hier gleihfam von felbft und mit einer 
gewifjen Nothwendigfeit der militärifhe Lehnsſtaat. 
Zwei Richtungen waren in demjelben gemifcht und ftritten 
um den Vorrang — beide dem germanischen Wefen bis 
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dahin fremd, oder doch nur in ſchwachen Anfägen darin 
wahrnehmbar und durch die vorwaltende Hinneigung der 
Germanen zu perjünlicher Freiheit und zur Gleichberech— 
tigung aller Freien niebergehalten und gebunden — bie 
Richtung auf Alleinherrfhaft eines Einzelnen und 
die auf Vielherrſchaft einer Kajte, die monarchiſche 
und die ariftofratiihe. Noch war unentjchieven, weldye 
von beiden im Yauf der Zeit den Vorrang über bie 
andere und das Ausichlag gebende Uebergewicht in dem 
neuen Staatsweſen erringen werbe; gewiß aber war, 
daß die altgermanifhe Berfaffung hier eine Ablenkung 
von ihren urſprünglichen, vorwaltend bemofratiichen 
Grundlagen erfahren habe, von welchen eine Umkehr 
zu ben frühern Zuftänden nicht fo leicht zu erwarten 
ſtand. 1) Denn alle Berhältniffe des neuentitandenen 
Staatöwefens drängten vielmehr auf das Gegentheil, 
auf eine Stärkung und Befeftigung der einen oder andern 
jener beiden Richtungen hin. Der bisherige Herzog 
eined freien germanischen Volksſtamms war durch bie 
Eroberung Galliend und die Beſiegung der frühern Ge— 
bieter dieſes Yandes, ber Römer, zugleid) Herr einer Be- 
völferung geworden, welde durch den Despotismus 
römischen Imperatorenthums die Gewohnheit des Be— 
herrſchtwerdens und des Gehorchens tief in ſich aufge- 
nommen hatte. Chlodwig ſelbſt und ſeine Franken hatten, 
ehe fie Gallien eroberten, längere Zeit als Hülfstruppen 
in römischen Sold geftanden und waren mit den Ein- 
richtungen und dem Geift des römijchen Staats vertraut 
geworden. Um fich ber Unterwürfigfeit der eingeborenen 
Bevölkerung zu verfihern, ſchien es feinen fiherern Weg 
zu geben als: die Ariftofratie geiftlicher und weltlicher 
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Großen, welhe man in Gallien vorfand, und welche 
einen weithinreichenden Einfluß auf vie Maſſe des Volks 
ausübte, der neuen Ordnung der Dinge dadurch zu be- 
freunden, daß man ihr die Stellung, die fie unter ber 
Römerherrſchaft bejefien, als ein Gnadengeſchenk des 
neuen Dberherrn zurüdgab over beftätigte. Zugleich 
war barin das beſte Mittel geboten, um jenen ver- 
letzenden gejellichaftlichen Unterſchied auszugleichen, welchen 
ber angeborene Freiheitöftolz des Franken zwiſchen ihm 
als dem Sieger, und dem Gallier oder Römer als Be- 
fiegten zu machen pflegte, und welcher, wenn er feine 
Milderung erfuhr, der frieblihen Verſchmelzung ver 
Sieger mit den Befiegten zu einem einzigen Volk un— 
überwindliche Hinberniffe entgegenzujegen drohte. Gallier 
und Römer konnten jest dem Franken gleichgeftellt, ja 
über benjelben erhoben werden — durch den Dienft 
des Königs. Der Dienft des Königs warb eine Duelle 
der Auszeichnung, die, immer reichlicher fließend und ſich 
immer weiter ausbreitend, allmählich jene andere Duelle, 
aus welcher bisher allein ver Germane feine Ehre ge- 
ſchöpft hatte — das ftolze Bewußtfein: ein freier Mann 
auf eigenem Grund und Boden zu fein, erft in 
ven Schatten ftellte, zulegt beinahe völlig troden legte. 
Ein Lehnsmann oder Hofbeamter des Königs, ja nur 
der Lehnsmann eines Lehnsmanns des Königs zu fein, 
ward bald das höchſte Ziel des Ehrgeizes nicht blos für 
den Römer und Gallter, fondern aud für den Franken, 
der immer häufiger feine Unabhängigkeit und feinen an- 
geftammten freien Befit daran gab, um nur in jene große 
Gliederung eingereiht zu werben, weldhe, vom König 
anhebend und durch eine lange Reihe höherer und nie- 
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derer Grade fich verzweigend, allein denen, welde baran 
Theil hatten, gefellihaftlihe Ehre und Auszeichnung zu 
verleihen ſchien. Die urgermanifche Sitte des Gefolge: 
weſens, welche nur ein freie und rein perjünliches An- 
bänglichfeitsverhältnig der Kampfsgenoffen an den Führer 
begründete, verfchmolz mit der den Gallo-Romanen ab- 
gelernten Gewöhnung, Macht und Anfehen nad unten 
um ben Preis von Dienftbarfeit und Unterwürfigfeit nad) 
oben zu erfaufen, zu jenem eigenthümlichen Inſtitut des 
Lehnsweſens, welches den Bafallen dauernd, für ein 
ganzes Leben, mit Gut und Blut an die Perfon und 
den Dienft eines Höhern, feines Lehnsherrn, knüpfte — 
ein Inſtitut, das ſich nirgends fonft als in den aus 
germano-romanifchen Elementen entftandenen Staats- 
weſen, in diefen aber auch überall entwicdelte. 

Die Erbihaft der Römerherrſchaft, welche der frän- 
kiſche Eroberer in Gallien angetreten, leiftete. ver Aus- 
bildung dieſes Inſtituts auf manderlei Weife Vorſchub. 
Die Formen und Traditionen einer vielgeglieberten und 
wohl abgetheilten Hof» und Stantsbeamtenfhaft, wie man 
fie in Gallien vorgefunden, boten fid zur leichten 
Uebertragung auf die neue Orbnung ber Dinge bar. 
Das kaiferlihe Domänengut, welches naturgemäß dem 
neuen Herrn biefer Lande zufiel, ftellte demſelben reiche 
Mittel zur Berfügung, um durch Schenkungen oder Be— 
leihungen die Tapferften, Angefehenften over feiner Gunft 
am nächſten Stehenden ſich zu verbinden, und fo alsbald 
eine zahlreihe Bafallenihaft zu gewinnen, Auch vie 
Römiſche Kirche trat bereitwillig in diefes neue Syſtem 
ein, indem fie ihr reiches Gut unter den Schuß und in 
den. Dienft entweder des Königs felbft oder eines feiner 


in Deutichland, England und Frankreich. 333 


Großen ftellte, ihrerfeits aber wiederum Güter und Per- 
fonen Kleiner Freifaflen, die fich nicht felbft zu ſchützen 
vermochten, unter ihren geheiligten Schug nahm. 

So kam es denn, daß die Zahl der wirklich freien 
Männer allmahlih immermehr abnahm, daß bie einen 
ihr vordem freies Befigthum und fich felbft aus eigenem 
Antrieb in den Schuß eines größern Grunbbefigers gaben _ 
und fi zu deſſen Lehnsmann oder Hinterfaffen erklärten, 
andere von einem mächtigern Nachbar gewaltfam aus 
dem freien Befig verbrängt oder dermaßen bedrückt und 
geängftigt wurben, daß fie eine wenn auch abhängige, 
doch geficherte Eriftenz diefer fchuglofen Freiheit vorzogen, 
nod andere endlich, um ſich den immer häufiger wieder- 
fehrenden Berpflichtungen des Kriegspienftes zu entziehen 
und in Ruhe ihren Ader bauen zu können, durch ander- 
weite Leiftungen, die fie dem Anführer verjprachen, fich 
bei dieſem von der perjünlichen ‚Heeresfolge loskauften. 

Mit diefer Umgeftaltung ver Befig- und Stanbes- 
verhältniffe ging natürlich eine Umgeftaltung ver politi- 
ihen Berfaffung Hand in Hand. Wenn vordem alle 
freien Männer in öffentlihen Berfammlungen, unter 
felbftgewählten Leitern der Verhandlungen, die gemein- 
famen Angelegenheiten, namentlich das Rechtſprechen in 
Streitigkeiten over bei Berbrehen wahrgenommen hatten, 
jo wurden jest nicht blos die Leiter dieſer Verſamm— 
lungen vom König ernannt (die Grafen), fondern es 
bildete fih auch neben der ältern demokratiſchen Form 
ber GSelbftverwaltung und ber Rechtsfindung durch bie 
Genofjen eine neue ariftofratiihe aus, welche jene im 
Lauf der Zeiten mehr und mehr überflügelte und ver- 
drängte: eine richterlihe und obrigfeitliche Gewalt der 
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Schutsherren über ihre Schußbefohlenen und Hinterſaſſen 
— bie Borläuferin ber fpätern Patrimonialgerichtöbar- 
feit. Die Bertretung des Volls im ganzen enblih — 
im alten Germanien ebenfalld vorzugsweiſe demokratiſch, 
indem ber Schwerpunkt ver Entſcheidung bei allen wid- 
tigern Angelegenheiten in ver Gefammtheit aller freien 
und wehrhaften Männer lag, — fpiste fich jest immer mehr 
halb ariftofratiich, Halb monarchiſch zu: ftatt des ganzen 
Bolls waren e8 nur die Großen, welchen man fortan 
noch eine wirklich mitberathende Stimme bei bem öffent- 
lihen Angelegenheiten einräumte (die übrigen ließ man 
höchſtens der Form nach ihre Zuftimmung durch Zuruf 
erklären) — unb auch biefe wurden weder regelmäßig 
noch vollftändig verſammelt, fondern der König berief 
gewöhnlich nur in feinen Rath wen es ihm beliebte und 
fo oft es ihm beliebte. 2) 

Ganz anders waren in allen dieſen Beziehungen bie 
Berhältniffe auf der britifchen Inſel geartet, auf wel⸗ 
her, nahezu gleichzeitig mit der fränfifchen Beſitznahme 
Galliend, germaniiche Kraft ein neues Reich gründete. 
Bon allen den Einflüffen, welche im Gallien auf bie 
fränfifhen Stammesvettern der Angelfachfen jo mächtig 
umbilbend eingewirkt hatten, fand fich bier wenig ober 
nichts vor. Bon einer altbegrünbeten und überlegenen 
Cultur, welche vie urfprünglihe Natur der neuen An- 
fiedler hätte verändern können, war auf biefer Inſel 
kaum eine Spur, denn römiſche Macht und römiſche 
Sitte waren hier niemals ſo tief und bleibend wie auf 
dem galliſchen Feſtland eingedrungen; ein römiſches 
Kirchenthum gab es hier nicht, und ſelbſt das Chriften- 
thum fand erft laugſam und fpät feinen Weg zu biejen 
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Geſtaden. Die angelſächſiſchen Abenteuerer felbft, weldye 
Britannien in Beſitz nahmen, kamen unmittelbar von 
den Küften Germaniens, und gehörten einem Stamm an, 
der niemals weber mit den Römern felbft, noch mit 
einem von dieſen beherrichten und civilifirten Volk in 
nähere Berührung gefommen war. Der Kampf, wel- 
hen die Angelfachjen zur Begründung ihrer Herrfchaft in 
Britanıtien zu beftehen hatten, warb nicht gleih dem 
ber Franken mit den Römern gegen eine organifirte 
Macht geführt, bebingte daher aud nicht die Nothwen- 
digkeit einer ähnlichen militärifchen Organifation; es war 
ein wilder Kampf von Stamm gegen Stamm, ein Bolfs- 
krieg, wie ihn bie Germanen auch daheim oft geführt 
hatten. Die befiegten Bretonen verfhmolzgen wol nur 
zum Heinften Theil mit den Siegern; ver bei weiten 
größte Theil warb entweder vernichtet oder nach dem 
Kriegsbrauch der Germanen zu Sklaven gemacht, oder 
vertrieben. Genug, nach beendetem Kampf und voll- 
brachter Eroberung des Landes fand fich diefe angelſäch— 
ſiſche Abenteuererſchar ſehr wahrfcheinlich nahezu in dem- 
ſelben Zuftand politifcher und geſellſchaftlicher Geftaltung 
wieder, in welchem fie ihre alten Site jenfeitS des Meers 
verlaffen Hatte. Ja felbft die alte nationale Untugend 
der Zerfpaltung in einzelne ſich feindlich oder doch fremd 
gegenüberftehende Stämme ftellte ſich auch hier alsbald 
wieder ein, indem diefe Anfievler auf der britifchen Inſel, 
faum als fie das Werf ver Eroberung vollbracht, nicht 
wie die Franken in Gallien Ein Reich, fondern eine 
Mehrheit von Reichen gründeten, welche nicht felten im 
Kampf miteinander lagen. Dies lettere namentlich ift 
ein jprechender Beweis dafür, daß die Aufere Spannung 
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der Berhältniffe hier ungleich geringer als in dem frän- 
kiſchen Reich in Gallien, alfo auch weit weniger Anlaf 
gegeben war, die bemofratifhen Grundlagen ber Ber- 
faffung zu Gunften eines monardhifch= ariftofratifchen Sy— 
ſtems ftreng militärischer Gliederung abzuändern. 

- Allerdings brachte im Lauf der Zeit theild ber 
natürliche Gang ftaatliher und gejellichaftliher Ent- 
widelung, theils das Eindringen fremder Einflüffe, 
theils endlicdy die zwingende Macht äußerer Ereigniſſe 
and in das angelſächſiſche Gemeinweſen allerlei Anjäte 
fowol einer mehr monarchiſchen Concentration als einer 
ariftofratifch=fendalen Gefellihaftsglieverung. Die Ge- 
wöhnung des einen Theils der Bevölkerung an bie 
friedlichen Beſchäftigungen des Aderbaus, der Gewerbe, 
des Handels verjchaffte dem andern Theil, welcher das 
Kriegshandwerk zu feinem regelmäßigen Beruf machte, 
dem Adel und der Ritterſchaft ein Uebergewicht und 
eine Herrichaft über jenen, indem mander freie Dann 
auch hier es vorzog, fi) in den Schuß und Dienft eines 
friegsgeübten und mächtigen Herrn (eines „Hlaford“ 
oder Lords) zu begeben. Das Beifpiel des nahe gelegenen 
Tranfreih wirkte zur Nachfolge lodend herüber — in 
dem Maße, wie ber Verkehr zwifchen beiden Geftaben 
fid) entwidelte — und die Römiſche Kirche brachte, als 
fie auch hier Eingang fand, neben neuen religiöjen 
Ideen auch neue politifhe Anſchauungen mit. Endlich 
aber machten bie feit dem Ende des 8. Jahrhunderts 
fih immer häufiger wiederholenden Raub— und Er- 
oberungszüge der Dänen an die Küften Britanniens eine 
ftarfe militäriſche Organifation nöthig, und leifteten alſo 
gleichfalls der Entwidelung fendaler Einrichtungen Bor- 
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jhub. Die Unterjohungen des einen Stamms durch 
den andern (wennſchon beide derjelben Völferfamilie an- 
gehörten) brachten jevesmal neue Ungleichheiten in den 
Perfonen- und den Befigverhältniffen hervor. ine 
Bereinigung der bis dahin getrennt gewejenen angelfächfi- 
Ihen Reiche oder wenigftens einzelner derfelben zu dem 
Zwed einer Abwehr des gemeinfamen furcdtbaren Fein- 
des mochte eine weitere Folge diefer Einfälle der Dänen 
jein; weil letstere aber in der Kegel fo plöglid und un- 
vorhergejehen erfolgten, daß nur eine raſch bereite lokale 
Kriegsmacht im Stande war, ihnen einigermaßen Wiber- 
ftand zu leiften, jo hatten fie (ähnlich wie die Einfälle 
der Normannen in Franfreid) unter den fpätern Karo— 
lingern) auch noch die andere Wirkung: ein ftarfes und 
unabhängiges Bafallenthum zu jchaffen, welches biswei- 
len die Königsmacht felbft und die Einheit des Staats— 
weſens in Trage ftellte. ?) 

Dei alledem glauben wir dennoch als zweifellos hin- 
ftellen zu Dürfen, daß die Ummanbelung der alten, auf 
einer ausgedehnten Freiheit und Gleichheit aller wirk— 
lichen Volksgenoſſen beruhenden germanifchen Berfaflung 
in eine der perfönlichen und der VBermögensungleichheit, 
der Unterordnung einer Gefellihaftsklaffe unter die andere 
und der Abhängigkeit aller von einem oberften, jchlecht- 
hin gebietenden Willen — daß eine ſolche Ummandelung, 
wie jie in Frankreich, zumal im weftlichen, auf gallo- 
romanischen Boden, fi) jo entſchieden und fo raſch voll- 
z0g, in dem angelfähfiihen Reich an ben britiichen 
Küften nur in ungleih ſchwächern Maß und ungleich 
langjamer vor fi ging. Bis zu der normannifchen 
Eroberung diefes Reichs (im 11. m behaup- 
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tete das urfprünglice germaniſche Princip gegen die 
hereinbrechende Feudalität, wenn nicht das Uebergewicht, 
doch ficher ein fehr flarkes Gegengewicht. Die Grund- 
lage alles Staatswejens, die Verwaltung des Rechts 
und ber Polizei, blieb fortwährend eine worwaltend de— 
mokratiſche oder volfsgenofienfchaftlihe. Zwar verwan- 
delte fi) auch hier die anfangs gewählte Obrigfeit des 
Bezirks allmählich in eine vom König ernannte; aber 
die Bedeutung der Genofjenfchaftsgerichte felbft erhielt - 
fid) faft ungefehmälert, und die Guts- und Herrihafts- 
gerichte, welche fi) daneben ab und zu bildeten, erlang- 
ten bier nie jenen gewaltfamen übergreifenden Einfluß 
auf die Gau- und Gemeindeverfaffung, welcher ihnen 
in Frankreich wahrfcheinlih ſchon ziemlich früh zu Theil 
ward. Die Zahl derer, welche in ein ſolches Abhängig- 
keitsverhältniß zu einem größern Grundbeſitzer traten, 
war überhaupt hier ohne Zweifel eine viel geringere im 
Berhältnif zu denen, die nad) wie vor auf freiem Grund 
und Boden faßen, als drüben. Die allgemeinen Bolfs- 
verjammlungen jhrumpften zwar aud, bier im Lauf ber 
Zeit zuſammen zu ariftofratiihen VBerfammlungen, bei 
denen fih in der Regel nur die großen Grundherren 
und bie füniglihen Beamten — die Grafen und Bice- 
grafen (Sheriffs), gleichjam als Vertreter ihrer Bezirfe —, 
jelten wol noch einfadhe Freifaflen einfanden; allein 
theils war und blieb das Gewicht der angelſächſiſchen 
Landesvertretung — des Witenagemot — gegenüber 
dem Staatsoberhaupt ein viel größeres und feiter be- 
mefjenes als in dem merovingifhen Frankreich und unter 
den Nachfolgern Karls des Großen, theils hatte jelber 
die mehr ariftofratiihe Zufammenfegung diefer Verſamm— 
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lungen bier weniger Bedenkliches, weil die angelfächfifche 
Ariftofratie viel enger mit dem Volk zufammenhing, viel 
‚weniger den Charakter einer herrſchenden und alle andern 
Klaffen unterdrüdenden Kafte an fi trug, als vie weit- 
fränfifhe. Denn die Verwandlung des altgermanifchen, 
auf perjönliher Auszeihnung und Schätzung durch Die 
Bolfsgenofjen oder auf größerm Grundbeſitz ruhenden 
Adels in einen Dienftadel nad) gallo-fränkiſchem Mufter 
ging bei den Angeljachfen jedenfalls nur in viel beſchränk— 
term Umfang vor fih: die Maſſe und ber eigentliche 
Stamm des Adels blieben felbftändig, freie Herren auf 
eigenem Beſitz und in freundlichen Beziehungen zu ben 
fie umwohnenden Heinern Freifallen, welche in ihnen na— 
türlihe Vertreter und Beſchützer, nicht Gebieter und 
Unterdrüder erblidten. Allerdings erhob der Dienft des 
Königs den, welcher in denfelben eintrat, zu dem bevor- 
zugten Rang eines Thane; aber eben diefen Rang (oder 
wenigftend den Anfprud darauf) verlieh aud ein ge- 
wiffer Grundbeſitz, verlieh auch der Befit einer voll 
ftandigen Friegerifhen Waffenrüftung, ja verlieh fogar 
dem einfahen Kaufmann eine breimalige Seefahrt aus 
eigenen Mitteln. *) 

In Deutfhland (oder, wie e8 damals noch hie, 
Germanien), von wo bie beiden neuen Staatsweſen, 
das fränfifche und das angelfächfifche, ausgegangen, war 
inzwiſchen die gefellichaftlihe und politiſche Verfaſſung 
nahezu dieſelbe geblieben, wie fie zur Zeit der Völker— 
wanderung gewejen war. Die einzelnen Stämme und 
Stammesbündnifje lebten nebeneinander hin, bisweilen 
friedlich, bisweilen einander bebrängend, zum Theil in 
einer firengern ober Iofern Abhängigkeit von dem großen 
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Frankenreich im Welten, zum Theil noch völlig frei und 
unberührt davon. An der Spite diefer einzelnen Völ— 
ferichaften ftanden Stammesfürften, Herzöge, auch wol. 
bisweilen Könige genannt, ihnen zunächſt eine Klaſſe 
der Edeln, von höherer perfönlicher Auszeichnung, jedoch 
im übrigen ohne wejentliche politiihe Borzüge, vollends 
ohne irgendwelche eigentlihe Herrſchaftsrechte über die 
freien Männer. 

Daß von dem Frankenreich her aud in dieſe ger- 
manifchen Länder, zumal in bie mit jenem in. näherer 
Berührung ftehenden, Anſätze des dort ſich ausbildenden 
Feudalweſens nad) und nad) eindrangen, ift wohl glaub- 
lich. Indeß mwiderftand doch das ungemifchtere germa- 
niſche Element diefen Einflüffen ziemlich lange, und felbft 
jene germanifchen Lanpftriche, bie unter dem Namen 
Ditfranfen oder Auftrafien als ein integrivender Theil 
des Frankenreichs betrachtet wurden, unterfchieven fich 
von dem eigentlih gallo-romaniſchen Theil (Neuftrien) 
durch ein ftrengeres Befthalten an ven volksthümlichen 
Einrihtungen der urfprünglihen germanifchen Verfaſſung. 
Der Kampf der auftrafiihen Familie Pipin gegen die 
neuftrifhen Hausmeier der merovingifhen Könige — 
ein Kampf, der mit der Entthronung diefer lettern und 
der Einfegung einer neuen Dynaftie an ihrer Statt en- 
dete —, war daher auch Fein bloßer Kampf perfünlichen 
Ehrgeizes, jundern hatte die höhere Bedeutung einer 
Reaction des germanischen Elements in feiner größern 
Reinheit gegen das entartete germano-romanijche, ber 
volfsthümlichen Wriftofratie eine® auf großen eigenen 
Befis und auf bie freie Anhänglichkeit der Volksgenoſſen 
geftügten Gefchleht8 gegen eine nur durch Anmaßung 
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und Misbrauch der königlichen Gewalt ſich behauptende, 
dad Volk mishandelnde, alle Ordnung und alles Hecht 
im Staat verhöhnende Hofbeamtenfchaft, wie fie unter 
den entarteten Merovingern namentlich im weſtlichen 
oder neuftrifchen Theil des Reichs aufgefommen war. °) 

Eine ganz neue Phaje des franfo-galliihen Staats- 
lebens beginnt mit Karl dem Großen. Es ift oftmals 
darüber geftritten worden, welcher Nation, ob ber beut- 
ſchen, ob der franzöfifchen, diefer große Monarch zu 
eigen angehöre; franzöfifche Gejchichtichreiber haben ihn 
für Frankreich, deutfche Haben ihn für Deutſchland in 
Anfprud; genommen. Gewiß ift, daß in feiner Regie— 
rungsweife germanifche und romanifche Elemente fich auf 
das Allermerfwürdigfte vermifchen und durchdringen. Im 
Einem Punkt indeß treffen beide Richtungen feines po— 
litiſchen Syftems zufammen; Ein Ziel verfolgen beibe 
mit der entjchiedenften Eonfequenz: die Nieberhaltung und 
Miederherabdrüdung der unter den ſchwachen Nachkom— 
men Chlodwig's und bei beren jteten Kämpfen unter- 
einander übermäcdtig gewordenen Ariftofratie. Dahin 
zielen die centralifirenden Einrichtungen des großen Kai- 
fers, die ftete Controle, welde er über die Statthalter 
der Provinzen durch Sendgrafen oder Biſchöfe zu üben 
fuchte, fowie die Auflöfung ver alten Stammesherzog- 
thümer in dem germanischen Theil des Reichs, die er, 
foweit möglich, in Marfgraffchaften, als Neichslehne, die 
der Kaiſer vergab und zurüdziehen konnte, verwandelte; 
die Entbietung der großen und Heinen Bafallen zu regel- 
mäßigen Keichsverfammlungen, um in ihnen das ftete 
Gefühl der Zubehörigkeit zu einem Ganzen wad zu er- 
halten und zugleic die Gentralgewalt in einen perjün- 
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lihen Rapport mit den Lofalgewalten zu feten; ber 
Unterthaneneid gegen den Kaifer als den oberſten Lehns— 
herein, den nad) feiner VBorfchrift Die Aftervafallen neben 
und vor dem Eid gegen ihren nächſten Lehnsherrn ſchwö— 
ren mußten; die Sorgfalt, womit Karl das durch Schen- 
fungen ungebührlich verminderte Domänengut der Könige 
durch gute Verwaltung wieder zu einer reichlicher fließen- 
den Machtquelle zu machen beflifien war, jowie bie 
beſſere Einrichtung der Keichszölle; dahin aber auch bie 
von ihm unternommene Kräftigung der alten germanifchen 
Rehtsverfaffung durch Neubelebung der Bolksgerichte, 
ſowie duch Sammlung und VBerbefferung der alten 
Volksrechte, dahin enblih die Wiederherftellung des 
Heerbanns aller freien waffenfühigen Männer an ber 
Stelle des bloßen Gefolgedienftes der Lehnsmänner. 
Schon die Vorgänger Karl's des Großen, namentlich 
der gewaltige Karl Martell, hatten venfelben Gedanken 
verfolgt: eine Fräftige einheitlihe Gewalt auf ftarfen 
nationalen und volfsthümlichen Unterlagen zu begründen. 
Die Berhältniffe waren diefem Vorhaben damals günftig 
gewefen, und waren e8 auch jet wieder. Die Gefahr, 
welche ver fränfifhen Monarchie und dem Chriftenthum 
— zwei Begriffen, bie in den Gemüthern des Volks 
durch die Farolingifche Politik bis zur Ununterfcheivbarfeit 
verſchmolzen — erft von den mohammebanifchen Sara- 
jenen, dann von dem heibnijchen Friefen, Sachſen und 
Normannen drohte, erzeugte in den ſämmtlichen Bevöl— 
ferungen dieſes hriftlich-germanifhen Reichs ein Gefühl 
ver Zufammengehörigfeit und einen Zug der Unterorb- 
nung unter die oberfie Schiemgewalt der Chriftenheit, 
welcher die auseinanderftrebenden und eigenfildhtigen Ten- 
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denzen des Feudalismus menigftens für den Augenblid 
paralnfirte. 

Freilich aber auch nur für den Augenblid! Denn 
das raſche Wiederzerbrödeln des gewaltigen Baus ftaat- 
lich-⸗ nationaler Einheit, den Karl’s des Großen ſtarke 
Hand für lange Dauer aufgerichtet zu haben ſchien, be— 
fundete beutlih, daß nur perſönliche Größe, nicht die 
Natur der Berhältniffe einen vorübergehenden Sieg über 
die wiberftrebenden Elemente davongetragen, und daß 
die auffteigende Bewegung ariftofratifher Sonderung 
und Unbotmäßigkeit noch lange nicht ihren Höhe- und 
Haltpunft erreicht habe. 

Wir überfpringen einen größern Zeitraum und fnüpfen 
den Faden unferer Betrachtung da wieder an, wo wir, 
aus den Trümmern der großen karolingiſchen Monarchie 
ausgeſchieden, zwei felbftändige Reiche auf mehr oder 
minder nationalen Grundlagen geſondert erbliden: ein 
franzöfifhes und ein deutſches. Wir fehen biefe 
beiven Reiche, ein jebes in feiner Weije, nah Erfüllung 
der Bedingungen ringen, welche bie moderne Idee des 
Staats an jeden durch Stammesgemeinichaft oder jonftige 
Berhältniffe verbundenen Compler von Individuen oder 
von Völkerſchaften ftellt. Aber welchen merkwürdigen 
Gegenfag nehmen wir da fogleih wahr! Franfreid 
ftellt fih uns vor der Hand noch als ein bloßes Agglo— 
merat großer und kleiner Herrſchaften dar, die mit bei- 
nahe vollfommener Souveränetät nebeneinander beftehen ; 
das Königthum ift unter den Händen einer Reihe ſchwach— 
finniger, zum Theil jelbft förperlich verwahrlofter Fürften, 
entarteter Nachkommen des gewaltigen Karl, zu einem 
völligen Schattenbild herabgefunfen, das Volk aber liegt 
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darnieber unter dem Drud eines bis zur Außerften Härte 
verſchärften Feudalſyſtems. ©) 

Die Maßregeln Karl's des Großen, welche beſtimmt 
geweſen waren, der Ausbildung dieſes Syſtems einen 
heilſamen Zaum anzulegen, einestheils durch Befeſtigung 
und Ausdehnung der Königsmacht, anderntheils durch 
Wiederbelebung und Beſchützung der allgemeinen Volks— 
freiheit, waren von keiner nachhaltigen Wirkung geweſen. 
Das germaniſche Princip der Gemeinfreiheit und Gleich— 
heit hatte in dem weſtlichen Theil des Frankenreichs 
niemals recht Wurzel geſchlagen, weder in den Sitten, 
noch in den Einrichtungen, und ſeine künſtliche Einfüh— 
rung hielt daher nicht länger Stich als die Gewalt ſelbſt, 
von welcher ſie ausgegangen war. Die wiederholten 
Erbſtreitigkeiten unter den Nachkommen Karl's des Großen, 
welche die weiſen Abſichten ihres großen Vorfahren gänz- 
lich misachteten, gaben wiederholt das Reich allen Greueln 
der Verwüſtung, die Königsgewalt den ärgſten Demü— 
thigungen durch den Uebermuth trotziger Vaſallen preis, 
und ſteigerten Einfluß und Macht dieſer letztern ins 
Ungemeſſene. Nicht blos Güter und Rechte der Krone 
wurden mit verſchwenderiſcher Hand von den um die 
Unterſtützung der großen Vaſallen buhlenden Thronprä- 
tendenten verliehen oder verſchenkt, ſondern, was ſchlim— 
mer war, durch die der Feudalariſtokratie bewilligte Erb— 
lichkeit ihrer Lehen ward dieſelbe faſt gänzlich unabhängig 
von ber oberſtherrlichen Gewalt der Krone geſtellt, wäh— 
rend die leßtere eben dadurch in noch entjchievenere Ab- 
hängigfeit von jener gerieth. 

Wejentlic anders ftand es in biefer Hinfidht in dem 
öftlihen Theil des ehemaligen großen Franfenreihs, dem 
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nun zu nationaler Selbftändigfeit zurüdgefehrten Deutjch- 
land. Weder die Zerfplitterung des Ganzen, nod die 
Unterdrüdung der Volksfreiheit durch eine übermächtige 
Ariftofratie war bier fo weit vorgefchritten wie drüben. 
Die Gauverfaſſung und die fonftigen altherföümmlichen 
volfsthümlichen Einrichtungen beftanden hier noch in ziem— 
lich ungeſchwächter Kraft. Die einheitliche Gewalt über 
das Ganze war zwar auch hier keineswegs unbeftritten, 
allein was ihr gegenüberftand war nicht eine BVielheit 
dynaftifher Feudalherrſchaften, jondern eine Fleine 
Zahl natürlicher Gruppirungen, nämlich) die vier ober 
fünf großen Stämme oder Völkerbünde, in welche 
die Nation zerfiel, jeder mit einem oder einigen hervorra- 
genden Geſchlechtern an ihrer Spite, aus denen die Stam— 
mesherzöge, als die natürlihen Oberhäupter und Ver— 
treter diefer großen Vollsgemeinſchaften, hervorgingen. 
Diejer Zuftand der Dinge in Deutſchland kam offen- 
bar, dem äußern Anfchein nach, der Einheit viel näher 
als jene dreißig ober — in fpäterer Zeit — nahezu jechzig 
verſchiedenen Halb- oder Ganzfouveränetäten, in welde 
Frankreich während bes 9. und 10. Jahrhunderts zerfiel. 
Näher betrachtet freilic war jener erftere Zuftand 
(wie auch der Erfolg bald genug zeigte) der wahren 
und dauernden Begründung einer oberften einheitlichen 
Staatögewalt viel weniger günftig als dieſer letztere. 
Damals allerdings, als nad dem Erlöſchen des faro- 
Iingifhen Stamms in Deutfchland und nad dem Auf: 
geben auch jener letzten Tradition fränkiſcher Oberhoheit, 
welcher der Franke Konrad feine Erhebung auf ben 
erledigten Thron verdankt hatte, das Haupt des mäch— 
tigften und bisher unbotmäßigften deutſchen Stamms, 
15 * * 
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ver Sachſe Heinrich mit ftarfer Hand das GScepter über 
Deutſchland erariff, als er die übrigen Stämme ſammt 
ihren Fürften theils mit Gewalt, theils durch feine Weis- 
heit und Mäßigung, unter dem mitwirkenden Einfluß 
großer nationaler Gefahren von außen, der oberftherrlichen 
Gewalt des deutſchen Königs unterwarf, — da ſchien 
diefes Königthum auf felten Grund gebaut und Deutjc- 
land auf dem beften Weg zu einer compacten einheit- 
lichen Gejtaltung zu fein. Und als dagegen (etwa brei- 
viertel Sahrhundert jpäter) Hugo Capet, ver Heine Graf 
von Paris, die den legten Karolingern entfallene Krone 
des weſtlichen Frankenreichs ſich aufjetste, als er das fühne 
Wagſtück unternahm, von feinem Beſitzthum, der Isle 
de France, aus bie weiten Lande zwifchen ben beiben 
Meeren, den Pyrenäen, dem Jura, den Vogeſen und 
den Ardennen zu beherrihen und die nahezu jechzig 
großen und Kleinen Landesherren, welde dieſes Gebiet 
unter ſich getheilt hatten, und die ſich ſämmtlich fo ſou— 
verän bünften wie er, und zum nicht geringen Theil 
reicher und mächtiger waren als er, feiner Oberhoheit 
zu unterwerfen, da fonnte ein ſolches Unternehmen recht 
wohl für chimäriſch gelten; und wer damals hätte vor— 
ausjagen wollen, daß diefe Maſſe ungleichartiger, aus- 
einanberftrebender, weder durch ein gemeinjames politi- 
ſches Band, noch felbft durch Sitte, Sprade oder 
Blutsverwandtfhaft zur einer Cinheit verbundener und 
aufeinander angewiefener Bölfer und Ländergruppen einft- 
mals das am ſtärkſten centralifirte Reich und die am 
meilten gleihförmige Nationalität in Europa bilden 
würde, ber hätte wahrhaftig ein guter Prophet fein 
müſſen. 
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Und doch waren noch nicht zwei Jahrhunderte jeit 
jenem Zeitpunft verfloffen, als man bereits Frankreich 
im vollen Zug nad) den Zielen eimer flarfen einheitlichen 
Drganifation erblidte, Deutjchland dagegen von ben 
hoffnungsoollen Anfängen einer foldhen jo weit zurüd- 
geworfen, daß jelbft das nody weniger geübte Auge 
damaliger Gefchichtichreiber den drohenden Verfall der 
deutihen Königsmacht mit ziemlicher Sicherheit voraus- 
ſah. Mit Heinrih’8 IV. Fall iſt jener ftoe Bau, den 
Heinrich I. errichtet, in feinen tiefften Grundfeſten er- 
Ihüttert, während ber Zeitgenoffe Heinrich's IV. und 
Heinrich's V., Ludwig VI. (der Dide) von Frankreich, 
das jcheinbar jo hHoffnungslofe und abenteuerliche Be— 
ginnen feines Ahnherrn Hugo Capet bereits jo weit 
gelungen fieht, daß nicht blos bie widerjpenftigen Va— 
fallen fidy der oberftrichterlichen Gewalt des Königs, als 
des geborenen Beſchützers der Armen und Unterdrüdten, 
freiwillig oder unfreiwillig unterworfen haben, ſondern 
daß auch in den Völkern jelbit ſich bereits ein jo leb- 
haftes Gemeingefühl ankündigt, daß, als Heinrich V. 
von Deutſchland den franzöjiichen König mit Krieg be- 
droht, aus allen Theilen des Landes, von den Geſtaden 
der Rhöne und der Loire wie von denen der Seine, 
fampfluftige Scharen herbeieilen und ſich um das gemein- 
fame Banner Frankreichs, die Oriflamme, fammeln! 

Die Urfahen dieſer jo überrafchenden Wendung in 
der politifchen Entwidelung der beiven Länder find zum 
Theil allerdings von jener Art, welde man im gewöhn- 
lichen Leben zufällige zu nennen pflegt. Die Capetinger 
hatten das große Glüd, daß eine Reihe langer und 
weber durch Unmündigkeit noch durch Ausfterben des 
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Mannsftamms unterbrochener Regierungen eine ftetige. 
und ungeftörte Tradition einerfeitS des Herrſchens, an- 
beverfeits des Gehorchens erzeugte. In Deutichland fand 
leider das gerade Gegentheil davon ftatt. Otto II. ward 
nur achtundzwanzig, Otto IH. gar nur zweiundzwanzig 
Jahre alt, und mit dem letztern erlofc, ſchon in der vierten 
Generation die Dynaftie ver Sachſen. Nicht anders ging 
es mit der fränfifhen Dynaſtie. Heinrich III., nächſt 
Heinrich I. und Otto I. vielleicht der Fräftigfte Herrfcher 
Deutſchlands, mußte ſchon im jechsundbreißigften Jahr 
fein thaten- und planreihes Leben enden; die lange 
Unmündigkeit Heinrich's IV. warb eine wefentliche Urſache 
ber Zerrüttung, in melde das Reich unter biefem 
Raifer fiel, und faum daß Heinrih V. einigermaßen 
das Anjehen des Kaiſerthums, welchem er felber durch 
jeine Erhebung gegen jeinen Bater die ſchwerſte Wunde 
gejhlagen, wiederherzuftellen begonnen hatte, fo ri 
mit feinem Tod abermal® der Faden der Erbfolge 
entzwei. 

Allein das eigentlich Ausſchlag gebende Moment für 
die ſo raſche Wiederkräftigung der bis zur Ohnmacht 
geſchwächten monarchiſchen Gewalt in Frankreich, wie 
für das ebenſo raſche Zurückſinken des ſcheinbar eritarf- 
ten deutſchen Königthums in Schwäche und Abhängigkeit 
von der Fürſtenariſtokratie lag nicht in den Menſchen, 
ſondern in den Dingen, oder doch weit mehr in dieſen 
als in jenen. Zwar will uns jene geſchichtliche Prä— 
deſtinationstheorie gar zu materialiſtiſch erſcheinen, welche 
den ganzen Bildungsgang eines Volks aus geographiſchen 
und geologiſchen Vorausſetzungen erklären zu können 
meint und aus den äußern Formationsverhältniſſen 
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Frankreichs deſſen politifhe Concentration, aus der Un- 
gleihförmigfeit der Erboberflähe in Deutſchland und 
ber Trennung von Nord und Süd durch einen in ber 
Mitte hinftreichenden Höhenzug die politifche Zerriffenheit 
unſers Baterlands und fpeciell den Gegenjat von Norb- 
und Süddeutſchland wie eine Naturnothwenbigfeit zu 
bebuciren ſucht. Man kann zugeben, daß der Ausbeh- 
nung Frankreichs nad allen Seiten natürliche Grenzen 
geftedt find durch die Arbennen, die Vogefen, den Jura, 
die Pyrenäen und die zwei Meere; aber nicht ebenfo 
leicht ift einzufehen, was bie innerhalb diefer Grenzen 
wohnenden Völkerſchaften hätte zwingen jollen, ſich zu 
einen einzigen Staatsweſen zu vereinigen, wenn nicht 
andere nöthigende Urſachen hier im Spiel, gewefen wären. 
Italien erſcheint durd das ringsumher flutende Meer 
und die Alpenfette noch mehr in ſich abgeſchloſſen als 
Frankreich, und doch hat es zu feiner Zeit eine politifche 
Einheit gebildet, außer wenn es durch militärifche Gewalt 
zufammengefchweißt war. Griechenland, oder wenigftens 
der Peloponnes, hat ähnliche geographiſche Berhältniffe, 
und war doch felbft in den Zeiten feiner Fräftigften Ent- 
widelung immer eine Vielheit, die ſich nur fchwer einem 
gemeinfamen Band fügte. England und Schottland, durch 
bie gleiche infularifche Lage aufeinander angewiefen und 
durch Fein wejentliches Naturhinderniß getrennt, haben bis 
vor dritthalb hundert Jahren abgefonderte Keiche gebil- 
det und find erft jeit hundertfunfzig Jahren wirklich 
zu Einem Staat verbunden. In Deutfchland haben fi 
lange Zeit Franken und Sachſen gegenübergeftanden, 
die durch Feine geologiſche Scheidewand getrennt waren, 
dann Hohenftaufen und Welfen und wieder ein ander 
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mal Baiern und Defterreicher, die einen wie die andern 
nicht nach Nord und Süd, fondern nad Oft und Weft 
voneinander geſchieden. In Frankreich ſelbſt hat jene 
angebliche geographiiche Nöthigung des Zufammenhaltens 
nicht verhindert, daß mehr als vier Yahrhunderte Yang 
der Süden — Aquitanien, Zonloufe, die Provence — 
faum dem Namen nach zu dem franzöfifchen Reich ge- 
hörte und nur mit Mühe endlich — halb durch Gewalt, 
halb durch Schlauheit — ihm einverleibt warb, nicht 
verhindert, daß Lothringen bis ins vorige Jahrhundert 
eine ungewiſſe Meitteljtellung zwiſchen Frankreich und 
Deutichland einnahm, nicht verhindert, daß der Süden 
und Norden Yahrhunderte lang ſich fremd, faft feindlich 
gegenüberftanden, ja in mander Beziehung fi) noch 
jett gegenüberftehen. Auch dafür, daß gerade vom 
Norden aus Franfreih zwei mal unterworfen und be- 
herrſcht ward, liegt der Erflärungsgrund in andern als 
in den geologiſch-hydrographiſchen Berhältniffen des 
Seinebedens. Die erfte Eroberung Galliens erfolgte 
von dorther aus der ganz einfachen Urfache, weil dort, 
und dort allein, ein leichter, durch Fein Naturhindernif 
unterbrodhener Zufammenhang zwiſchen den vorgefchobenen 
Scharen Chlodwig's und der vorläufig in ihren alten 
Wohnfigen zurüdgebliebenen Mafje des Frankenftamms 
ftattfand. Die zweite, unter ven Gapetingern, fand bie 
politifche Initiative des Nordens ſchon als eine Tradition 
vor und hatte daran eine weſentliche Stütze ihres Ge— 
lingens. Dazu fam wahrjcheinlich noch ein befonderer 
Umftand. Gerade hier im Nordweſten hatte, in wieder: 
holten Kämpfen mit den durch die Seinemündungen 
eindringenden Normannen, ſich eine ftarfe und compacte 
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Territorialmadt, die ber Grafen von Paris und 
Herzöge von. Francien, ausgebildet, die, als eine Art von 
Vormauer oder Markgrafihaft des Reichs gegen dieſe 
gefährlichiten Feinde, die wilden Geeräuber des Nordens 
(an deren Abwehr die oberfte Keichsgewalt ſelbſt längſt 
verzweifelt) ein hervorragendes Anfehen weithin auch 
in den fernern Hinterlanden genoß. 

Jedenfalls waren Motive diefer und ähnlicher Art 
in der damaligen Zeit weit wirfjamer als ein wermeint- 
licher concentriſcher Zug des Verkehrs, welchem manche 
Geſchichtſchreiber einen ſo weſentlichen Einfluß auf die 
Geſtaltung der politiſchen Geſchichte Frankreichs zuſchrei— 
ben. Denn abgeſehen davon, daß der Verkehr damals 
überhaupt noch viel zu kleine Dimenſionen hatte, um in 
ſo große Entfernungen hin, wie von der untern Seine 
bis zum Fuß der Pyrenäen oder des Jura, eine An— 
ziehungskraft zu üben, beſteht auch in der That ein 
natürlicher Zug des Verkehrs aus ganz Frankreich nach 
jenem nordweſtlichen Punkt nicht, da jedes der andern 
großen Stromgebiete Frankreichs für Schiffahrt und 
Handel wichtiger iſt als gerade das der Seine. Wenn 
gleichwol Paris der Mittelpunkt des Landes auch in 
vielen Beziehungen des materiellen Lebens geworden iſt, 
ſo hat ſicherlich nicht der commereielle Verkehr der po— 
litiſchen Centraliſation, ſondern dieſe jenem die Wege 
dorthin gebahnt und angewieſen. 

Laſſen wir alſo jene geographiſche Hypotheſe auf ſich 
beruhen! Um ſo mehr, als es uns an näherliegenden 
und überzeugendern Entſcheidungsgründen für die Wieder— 
vereinigung des eine Zeit lang zerſtückelten Frankreich, 
wie andererſeits für das Auseinanderfallen des ſcheinbar 
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weit einheitlicher oder doch weit gleichförmiger angelegten 
Deutihland keineswegs fehlt. 

Gerade dasjenige, wodurch Deutſchland der Einheit 
näher ſchien als Frankreich, hinderte dort Die wirkliche 
Einigung, und gerade je näher bier die Gefahr des 
Auseinanderfallend war, deſto natürlicher erfolgte ein 
Rückſchlag Dagegen. Die Abfonderung der deutſchen 
Devölferungen in große Stammesbündniffe gewährte 
den einzelnen Bolfsgenofjen eine Befriedigung, welde fie 
die Bereinigung zu einem noch größern Ganzen weder 
vermiffen noch erfehnen ließ. Auch war ihnen die Tra— 
bition einer ſolchen Einheit fo gut wie fremd, denn felbit 
dem großen farolingifchen Reich hatten die biescheinifchen 
Stämme immer nur wiberftrebend und gezwungen an- 
gehört. 

Drüben dagegen, wo jchon zwei mal, erft unter ber 
Römerherrſchaft, dann wieder unter Karl dem Großen, 
die Zufammenfafjung aller Theile zu einem großen Ge— 
ſammtreich planmäßig durchgeführt gewefen war, mußte 
wohl diefe Tradition, wenn aud) eine Zeit lang verwifcht, 
früher oder fpäter von neuem aufleben. Die Schranfen, 
welche die einzelnen Bevölkerungen bes weftlihen Fran— 
fenreich8 voneinander ſchieden, waren größtentheils nur 
politifhe, jelten natürliche. Poitiers, Touloufe, Ponthieu, 
Anjou, Vermandois u. f. w. bezeichneten weit mehr be- 
ftimmte Abgrenzungen dynaſtiſcher Herrfchaftögebiete, als 
Einigungen des Volks nad Stammverwandtichaft, Sprache 
oder Zufammenbehörigfeit. Der Schwabe oder Sache 
mochte fi) als Glied einer großen Völkergenoſſenſchaft 
fühlen: der Unterthan eines Grafen von Bigorre oder 
eines Bicomte von Turenne fand fih nur durch ein 
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perjönliches Abhängigfeitsverhältnif zu dem Herrn des Lan- 
des an biefes Land gebunden und von feinen Nachbarn, mit 
benen er einft ein größeres Ganzes gebilbet, abgeſchnitten. 
Die Empfindungen, welche fo in ven durch eine rein 
dynaſtiſche Abjonderungspolitif auseinandergeriffenen DBe- 
völferungen erregt wurden, erhielten noch eine wejentliche 
Berftärfung durch die innern Zuftände diefer Territorien 
jelbft. In den großen deutfchen Stammesherzogthümern 
war die Macht des Herzogs ihrem Urſprung nad eine 
volfsthümliche, ihrem Gebrauh nah in der Regel 
eine gemäßigte, — bie Seigneurien, in welche Frankreich 
zerfiel, hatten faft nur ven Charakter ausgedehnter Guts- 
herrlichfeiten, deren Befiter ſich als Gebieter, ihre 
Schutbefohlenen als Unterthanen betrachteten. 

In Deutihland gewährte die noch in ziemlicher Gel-. 
tung beftehende Gau- und Gemeindeverfaffung dem ein- 
zelnen Schu vor Willfür; in Franfreih waren dieſe 
Inftitutionen ſchon längft faft bis auf die legte Spur 
zerftört oder unwirkſam gemadt. An die Stelle ver 
Gaugerichte waren die Hofgeridhte, an die Stelle der 
Urtheilsfindung durch freie Genofjen war die Entſcheidung 
buch Grund- ober Yandesherren getreten. 

Hier nun war der Punft, wo die franzöfifchen Könige 
aus dem Haufe Gapet, zum Theil ſchon die erften Nach— 
folger Hugo’s, entjchievener und planmäßiger bie fpä- 
tern von Ludwig VI. an, bie Hebel ihrer Machtentwide- 
lung mit ebenjo viel Geſchick als Erfolg einfegten. Sie 
erklärten fih zu geborenen Wächtern des Rechts und 
Beihügern der Unterbrüdten. Und fie bewiefen fofort 
durch die That, daß es ihnen mit diefer Erklärung Ernft 
fei. Sie fingen damit an, in den Gebieten ihrer un- 
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mittelbaren Bafallen eine ftrenge Controle über die Hand- 
habung des Rechts und die Behandlung ber Unterthanen 
zu üben. Als ihnen dies gelungen, verſuchten fie das 
Gleiche auch in jenen Gebieten, welche nur noch in mit- 
telbarem oder eigentlih faft in gar feinem Zufammen- 
bang mehr mit dem fogenannten Reich fanden. Die 
ftolgen Seigneurs, welde Tängft nur noch dem Namen 
nach fi) als Bafallen der ſchwachen Karolinger bekannt 
und eben darum Fein Bedenken getragen hatten, dieſes 
wejenlofe Verhältniß auch auf Hugo Capet und feine 
Nachkommen übergehen zu laffen, belächelten wol anfangs 
eine Prätenfion, welche durch Feinerlei ausreichende Macht- 
mittel unterftätt ſchien. Aber bald wurden fie inne, 
eine wie gefährlihe Waffe gegen fie das von ihnen fo 
gering geachtete neue Königthum ſchon in ber bloßen 
Idee oberftrichterliher Gewalt beſitze. Wo immer es 
‚einen Streit zwifchen ben ZTerritorialherren und ihren 
Bafallen, den Bürgerjchaften ihrer Städte, oder einem 
Biſchof, einer Abtei, einem Klofter gab, da riefen vie 
wirklich oder vermeintlid in ihrem Recht Verkürzten den 
Shut der Herzöge von Francien, als der Rechtsnach— 
folger der Karolinger, an, und dieſe letztern verfehlten 
nicht, fich der verlegten Unterthanen gegen bie Ungered)- 
tigkeit und Willfür ihrer Gebieter anzunehmen, zunächſt 
durch Dazmwilchentreten mit ihrer oberftherrlichen Autorität, 
wenn nöthig auch wohl mit Waffengewalt. In beharr: 
licher Verfolgung dieſes Wegs gelangten die Capetinger 
allmählich dahin, von bloßen „Erften unter ihresgleichen “, 
was fie eigentlich nur geweſen waren, ſich zu einer wirk- 
lichen Dberhoheit über die andern Seigneurs zu erheben 
und der eine Zeit lang in ben Hintergrund gebrängten 
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Idee einer rechtlichen und ftaatlichen Gemeinſamkeit aller 
auf dem Gebiet des einftigen Farolingifchen Reichs (weft. 
lihen Antheils) lebenden Bevölkerungen von neuem that- 
ſächliche Geltung zu verfchaffen. 

Während fo aus Kleinen Anfängen und mit faft 
unſcheinbaren Mitteln die Capetinger in Frankreich lang- 
fam aber ftetig und ficher ein monarchiſch georbnetes 
Staatsweſen und eine ftarfe Königsgewalt gründeten, 
ſehen wir in Deutfchland die gewaltigften und beharr- 
lichſten Anläufe nach dem gleichen Ziel hin, trog man- 
her glänzenden Erfolge im einzelnen, doch immer wieber, 
bevor fie feiten Fuß zu faflen vermögen, nad ihrem 
Ausgangspunkt hin zurüdgeworfen, und jo eine Sifyphus- 
arbeit unternommen, deren Bergeblichkeit nicht Tange 
zweifelhaft bleiben kann. Die äußern Berhältniffe Deutfch- 
lands find es nicht, welche biefen Planen einer feftern 
Einigung entgegenftehen, denn weder an nationalen Ge- 
fahren, nod an nationalen Unternehmungen ift Mangel, 
und diefe find, nad allen geſchichtlichen Erfahrungen, 
einer ber wirffamften Hebel feftern Zuſammenſchließens 
der Bevölferungen aneinander. Bon Oſten drohten bie 
Slaven, von Norden die Normannen; von Welten her 
wagten bie Karolinger mit lester Kraft einen Angriff auf 
Lothringen, und gegen die furditbaren Schwärme ber 
Ungarn mußte wiederholt mitten im Herzen Deutichlands 
die Entſcheidungsſchlacht gefchlagen werden. Auch jener 
Bortheil, den Frankreich durch feine längern und unge: 
ftörtern Regierungen vor Deutfchland voraus hatte, 
Ichten mehr denn aufgewogen zu werben Durch die per- 
fönlichen Vorzüge der beutfchen Herrjcher, welchen bie 
Eapetinger in dem ganzen Zeitraum zwiſchen Hugo und 
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Ludwig VI. nicht entfernt etwas Gleiches entgegenzufeen 
hatten. 

Denn während die nächſten Abkömmlinge Hugo’s 
bis auf Philipp I., und felbft diefen nicht ausgenommen, 
durch geiftige Mittelmäßigfeit, Mangel an Thatkraft und 
leivende Hingebung an die Vormundſchaft der Geiſtlich— 
feit beinahe den jpätern Karolingern glihen, durften von 
den Konraden, Heinvihen und Ottonen Deutſchlands 
ſich mande gar wohl ven Pipins und Karl Meartells, 
einzelne faft einem Karl dem Großen nicht unebenbürtig 
zur Seite ftellen. Dennody arbeiteten diefe fo energifchen, 
fo Eugen und fo patriotiſchen Fürften vergeblid daran, 
dem deutſchen Staatöwefen fefte und dauernde Grund- 
lagen innerer Einheit und äußerer Macht zu geben; für 
die trägen und ſchwächlichen Capetinger dagegen über- 
nahmen die Berhältniffe felbft diefe Mühe, und ein ge- 
ringes Maß rechtzeitig angewenbeter Klugheit wucherte 
ihnen mehr al8 den trefflichiten unferer Herricher ein 
nod) fo großes Aufgebot von Tapferkeit, Staatskunft 
und Willensftärke. 

Fürwahr, e8 muß in der urfprünglichen Anlage 
des beutfchen Staatswejens etwas fein, was das Wert 
einer einheitlihen Organifation befjelben unendlich er- 
Schwert! Auch dürfte es nicht fchwer fallen, dieſes 
Etwas zu entdeden. In dem deutſchen Charakter an 
fi, wie er fi von früh an gezeigt, wie ſchon Tacitus 
ihn erkannt und gejchildert, lag wenig oder nichts von 
jenen Eigenjchaften, welche man ftaatenbildende nennen 
fönnte. Die vorherrſchende Neigung des Germanen war 
das Einzelleben auf feinem Gut und in der Mitte feiner 
Familie; höchſtens daß er fich mit feinen Gutsnachbarn 
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zu einer Gemeinfchaft zuſammenſchloß, daß mehrere foldhe 
Gemeinden eine Art politifher Einheit, einen Gau bil- 
beten, daß wiederum eine Anzahl von Gauen zu Stäm— 
men, eine Anzahl von Stämmen zu Stammesbündniffen 
fi einigte. Aeußere Gefahren oder der Drang gemein- 
famer Unternehmungen hatten. ſolche größere Einigungen 
hervorgebracht; für die innern Verhältniſſe des Gemein- 
weſens blieben aber immerfort jene engern Sreife des 
Zufammenlebens, der Gau und die Gemeinde, ver Punkt, 
von wo alles ausging, worauf alles zurüdfem. Jene 
Borliebe für auszeichnende Theilnahme an einem größern, 
hierarchiſch geglieverten Ganzen, wie fie der Gallier 
theils jhon von Haus aus in weit höherm Grad befaß, 
theil® von den Römern durd lange Gewohnheit des 
Zujammenlebens angenommen hatte, war dem Germanen 
von Natur beinahe völlig fremd. Stolz auf feine Un- 
abhängigfeit, mochte der Germane wol im Kreife feiner 
Genoſſen Auszeihnung, Vorrang, ſelbſt eine gewiſſe 
Führerſchaft andern einräumen oder jelber anſprechen — 
als Folge perſönlicher Vorzüge, oder aud wol eines 
gewiſſen erblihen Anrechts — aber nur in freier An- 
erfennung und nicht al8 bleibendes, auf Zwang beruhendes 
Berhältniß. Sogar die obrigfeitlihe Gewalt verlieh bei 
den Germanen weit mehr Pflichten als Rechte, und war 
in ihrem Urfprung wie in ihrem Gebraud) fortwährend 
an die Zuftimmung der Gefammtheit gebunden. 

In Gallien war der urfprünglihe Zufammenhang 
ber eingeborenen Bevölkerung durdy die römische Eroberung 
vielfach unterbrochen und zerftört worden. Mitten hinein 
zwijchen die galliichen Elemente hatten fich allerlei Ein- 
wanberer aus andern Theilen des großen römischen Reichs 
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gedrängt, Beamte, von Kom aus dahin gejhidt, Geift- 
liche, von der gemeinfamen Kirche beftellt, auch mancherlei 
freie Anfievler aus andern Provinzen des ungeheuern 
Reichs. Dieſe buntgemifchte Bevölkerung ward durch 
ein vielgegliedertes, planmäßig organiſirtes Verwaltungs⸗ 
und Beherrſchungsſyſtem von einem Mittelpunlt aus um— 
ſpannt und ebenjo wohl im Zufammenhang unter fich 
wie in gleihmäßiger Abhängigkeit von Rom erhalten. 
So hatte fih dort an der Stelle der natürlichen, natio- 
nalen Einheit eine fünftlihe, an der Stelle des Gefühle 
der Stammesverwandtichaft das Gefühl einer ftaatlihen 
Zufammengehörigfeit gebildet, und dieſer Zug ftaatliher 
oder jagen wir befjer abminiftrativer Einheit hat Die 
franzöfiihe Nation ſeitdem niemals wieder verlaffen, ift 
vielmehr die bleibende Grundlage ihres Staatsweſens 
— troß mannichfahen Wechjeld der äußern Formen 
deſſelben — durch alle Jahrhunderte hindurch geweſen, 
und iſt es noch. 

Gerade dieſer Zug ſtaatlicher Einheit fehlte aber, 
wie ſchon geſagt, dem eingeborenen Charakter der Ger— 
manen, und war ihm ebenſo wenig durch den Einfluß 
äußerer Verhältniſſe beigebracht worden. Die organiſa— 
toriſchen Verſuche Karl's des Großen hatten hier viel 
weniger als in dem weſtlichen Theil ſeines Reichs blei— 
bende Spuren hinterlaſſen. Und wenn in dem letztern 
die früh angewöhnte Neigung der romaniſirten Bevöl— 
kerung zur Uniformität und Centraliſation ſtärker dann 
wieder erwachte, als der ſtete Zufluß germaniſcher Ele— 
mente, welcher dieſelbe nicht hatte aufkommen laſſen, mit 
der Lostrennung Deutſchlands von Frankreich aufhörte, 
ſo verſchwand dagegen in Deutſchland mit eben dieſer 
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Trennung auch ber Jette ſchwache Einfluß, welchen allen- 
falls der Zufammenhang mit dem karolingiſchen Reid) 
und deſſen romanischen Traditionen auf den germanifchen 
Geift hätte üben können. | 

Während aljo die franzöfifhen Könige der dritten 
Diymaftie an dem Sinn ihres Volks für ftaatlihe Ein- 
heit und Ordnung den wirkjamften Bundesgenofjen ihrer 
monarchiſchen Betrebungen erhielten, hatten unſere ſäch— 
ſiſchen und fränkiſchen Könige den Mangel dieſes Sinns 
in ber deutſchen Nation ſchwer zu empfinden. In Frank— 
reich mußten die lofalen Gewalten (die aud) dort eine 
Zeit lang die Herrfchaft erlangt hatten) je länger je 
mehr dem allgemeinen Zug bes öffentlichen Geiftes nad) 
Einfügung in ein einheitlih geordnetes Staatsweſen 
weichen; in Deutichland, wo die Neigung für das Lofale 
überwog, war eine Richtung, welche dieſer Neigung 
ſchmeichelte, entſchieden im Vortheil. Eine ſolche Rich— 
tung aber war das Feudalſyſtem. Das Feudalſyſtem 
war entſtanden unter dem Einfluß einer eigenthümlichen 
Miſchung germaniſcher und romaniſcher Elemente, indem 
die urſprüngliche Selbſtregierung der Germanen in klei— 
nen Iofalen Kreifen durch das hinzutretende romanijche 
Princip des Regierens von oben herab in eine Bielheit 
ariftofratiicher Sondergewalten, die aber in einer mo— 
narchiſchen Spige gipfelten, umgewandelt worden war. 
Eben diejes romanische Princip führte nun in Frankreich, 
wo es allmählich wieder in voller Stärke hervortrat, 
dazu, die einzelnen Lofalgewalten mehr und mehr 
einer oberftrichterlihen Gewalt unterzuorvnen und 
zulegt darin fo gut wie gänzlich aufgehen zu laſſen. 
In Deutſchland dagegen gewann bad Feudalſyſtem, 
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nachdem es einmal hier Wurzel geſchlagen, an dem, 
“ freilich eigentlich demofratifchen, allmählich aber degene— 
rirten Lofalgeift des Volks eine breite Unterlage für 
feinen Widerftand gegen das monardifd) » einheitliche 
Princip. Und fo erbliden wir ben eigenthämlichiten 
Mechfel und Umſchlag der Verhältnifje in dieſen beiden 
Ländern. Das Feudalſyſtem, welches in Frankreich zu 
einer Zeit in Blüte ftand, wo es in Deutſchland noch 
durch den mächtigern Trieb des germanifchen Charakters 
nad Freiheit und Gelbftregierung theils in feiner Aus— 
breitung gehemmt, theils in feiner Praris gemilvert 
ward, erlangte fpäter gerade in Deutjchland eine größere 
Intenfität und Dauer, indem es das alte Unabhängig- 
feitsgefühl im Volk erftidte, das Auffommen einer ſtarken 
monarchiſchen Gewalt aber — des einzigen Gegengewichts 
gegen feine Ausartungen — verhinderte, während in 
Frankreich die Zuſpitzung des Staatswefend in eine 
allmächtige und abjolute Centralgewalt fih mit wach— 
fender Schnelligkeit entwidelte, allerdings ebenfalls auf 
Koften der individuellen Freiheit, aber wenigftens mit 
dem Vorzug einer fFräftigen einheitlihen Drganifation 
des Ganzen. 

Die großen Schwierigkeiten der Lage, womit das 
entftehende Königthum in Deutſchland zu kämpfen hatte, 
verrathen ſich in der unfichern, mwechjelnden, herumtappen- 
den Politif beinahe ſämmtlicher Herrſcher aus den beiden 
erften Dynaftien. Heinrich I. begnügte fih noch damit, 
ein Bolfs- oder Stammesfönig im germanischen Einn 
zu fein; er verſchmähte die päpftlihe Weihe und ftütte 
ſich nur auf die Anhänglichfeit feiner Sachſen und. ver 
mit dieſen verbündeten Franken, welche beide ihn zum 
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König gewählt hatten; er zwang zwar bie andern Stämme 
zur Anerkennung feiner Oberhoheit, aber eigentlich mehr 
nur zum BZwed einer geficherten Heeresfolge gegen bie 
äußern Feinde, als in ber Abficht einer tiefer greifenden 
Umgeftaltung aud der innern ftaatlihen Berhältniffe. 
Sein Sohn Otto I. Ienfte von dem rein germanifchen 
Standpunkt feines Vaters ab und in die Bahnen Karl’s 
des Großen zurüd: er ließ fih vom Papſt mweihen und 
proclamirte damit das deutſche Königthum als die Yort- 
feßung und den Erben der chriſtlich-germaniſchen Herr- 
ſchaft des großen Kaiſers. Er verfuchte gleich ihm bie 
deutſchen Herzogthümer zu bloßen Reichsämtern herab- 
zubrüden, und vergab foldhe, um fie in fefter Hand zu 
halten, an Verwandte und Befreundete. Er vermehrte 
das Anfehen und den Güterbefig der. hohen Geiftlichkeit, 
um an ihr ein Gegengewicht gegen bie weltlichen Großen 
zu gewinnen. Er wollte mit Einem Wort wirklich über 
Deutfhland regieren, wie feinerzeit Karl der Große 
über fein ganzes weites Reich, nicht, wie fein Vater 
Heinrih, blos ein Herzog oder Kriegsanführer der 
vereinten deutſchen Stämme fein. | 
Konrad II. nahm in einer Beziehung dieſe Politik 
Otto's I. wieder auf, indem er bie großen Reichsämter 
in feine Familie zu bringen und fo mit ver Reichsgewalt 
zu verfchmelzen trachtete; aber er betrat auch noch einen 
zweiten Weg zur Befeftigung dieſer letztern: er juchte 
als Gegengewicht gegen den hohen Adel des Reichs den 
niedern oder mittelbaren Adel zu ftärfen und zugleich 
fefter an das Kaiſerthum zu knüpfen. Heinrich III. end- 
lich, genöthigt, die von feinem Vater eingezogenen Reichs— 
Iehen wieder herauszugeben und zu verleihen, glaubte 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. X. 16 
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die Macht der großen Lehnsträger für das Kaiſerthum 
unſchädlich machen zu können, wenn er fie an folche 
vergäbe, die von Haus aus weniger begütert wären, 
und wenn er darüber wachte, daß nicht der Grundjat 
der Erblichkeit diefer Lehen Wurzel jchlüge. 

Alle diefe Beftrebungen befunden den feften Willen 
und Wunſch der ſächſiſchen und fränfifchen Kaifer, na- 
mentlich der thatfräftigern unter ihnen, vie königliche 
Gewalt zu erweitern und zu befeftigen (und mas war 
wol natürlicher als ein folches Beftreben?), aber fie be— 
finden auch den abfoluten Mangel eines durch die Ber- 
hältnifje jelbft ihnen vorgezeichneten fihern und leicht zu 
findenden Wegs zur Erreichung diefes Ziels. Daher 
fommt es, daß nicht einer dieſer Herrfcher mit allen 
feinen Berfuhen es dahin bringt, feinem Nachfolger 
einen geficherten Erfolg und einen feften Ausgangspunft 
für weitergehende Beftrebungen auf demſelben Weg zu 
binterlaffen, fondern daß jever neue Inhaber der Krone 
gleihfam mieder von friſchem anfangen muf. 

Ein Umftand war dabei von ganz befonderm Ge— 
widht. Die Capetinger ftügten fih, als fie daran gingen, 
ihre Gewalt über ganz Frankreich auszubehnen, auf die 
fefte Grundlage eines zweifellofen eigenen Länderbefites, 
eines Länderbeſitzes, welcher zwar im Verhältniß zu dem 
Ganzen, das fie mit Hülfe veffelben ſich unterwerfen 
wollten, gering erfcheinen mochte, im Berhältniß zu den 
andern Territorien aber, mit deren Befitern fie ben 
Kampf um die Oberherrfchaft aufnahmen, immerhin be- 
deutend genug war. Mit diefen materiellen Madtmitteln 
ausgerüftet, mochten fie um fo erfolgreicher und mit 
verboppeltem Nachdruck die iveellen Waffen monardhifcher 
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Tradition und lebendigen Rechtsbedürfniſſes gegen ihre 
Nahbarn und Rivalen in Bewegung fegen. Indem fie 
ſodann ihren urfprünglichen Beſitz erweiterten — bald 
durch Heirath, Kauf oder Eroberung, bald durch Ein- 
ziehung verfallener Keichslehen — gelang es ihnen, alle 
bie verjchiedenen Territorien, welche erft noch jelbftändig 
neben bem ihrigen, wenn aud in einer gewiffen Ab- 
hängigfeit von ihrer Oberhoheit, forteriftirten, allmählich 
eins nad) dem andern ihrem eigenen Stammland der— 
geftalt einzuverleiben und zu affimiliren, daß zulegt alle 
zufammen nicht mehr ein bloßes Reich, d. h. einen Com- 
pler von Territorien mit einer oberften Centralregierung, 
fondern einen wirfliden Staat bildeten, deſſen Theile 
nur noch die Beveutung von Provinzen hatten und von 
welchem fie nicht blos Beherrfcher, fondern wirkliche Yan 
besherren und Territorialeigenthlimer waren. 

Ganz anders lag die Sache in Deutfchland. Keiner 
ber deutſchen Könige aus dem ſaliſchen oder fächfifchen 
Haus befaß eine Hausmadht in dem Sinn wie Hugo 
Capet und feine Familie ihr Herzogthum Francien. 
Oder wenn fie ja eine ſolche hatten, jo war biejelbe 
doch viel zu Flein, um jo mächtig widerftrebende Elemente, 
wie bie verfchiedenen deutſchen Stämme und ihre Herzöge, 
damit zu bewältigen. Mit der bloßen Hälfe ihrer Lehns— 
und Dienftmannen hätten weder die Konrade, noch ſelbſt 
Heinrich I. und fein großer Sohn die freiheitsftolzen 
Baiern und Schwaben oder bie vielen einzelnen wiber- 
fpenftigen Großen zu unterwerfen vermodt. Die herzog- 
lihe Macht aber, die fie dazu befähigte, war immer nur 
eine entlehnte, auf dem guten Willen und der Anhäng- 
Iichteit des Volks und vor allem der Großen ruhende, 
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nicht eine Hausmacht im wahren Sinn des Worts. 7) 
Auch das Königthum der Capetinger war anfünglid ein 
Wahlkönigthum — aber e8 war dies doc, eigentlidy nur 
der Form nad), und auch diefe Form verfhwand ſchon 
in der fünften, fechften Generation fo gänzlih, daß Phi- 
lipp Auguft nit mehr für nöthig fand, feinen Sohn 
bei feinen Lebzeiten ji zum Nachfolger wählen zu laſſen, 
vielmehr der lettere nad) des Vaters Tod kraft eigenen 
Erbrechts den Thron beſtieg. Dies kam fo, weil e8 
jo fommen mußte. Die materiellen Macdtmittel der 
Herzöge von Francien fiherten ihnen die Erblichkeit; das 
Königthum ward gleihfam nur als ein Zubehör jenes 
Territorialbefiges betrachtet, e8 war auch anfangs, mit 
diefem verglichen, nur ein nebenfähliches, und als es 
jpäter eine felbjteigene, überrafchend ſchnell wachſende 
Bedeutung gewann, ba war feine Unabtrennbarkeit von 
dem Haus und dem Befisthum, dem es früher angehängt 
worden war, bereits eine vollendete Thatſache. 

In Deutſchland verewigte der Mangel eines eigenen 
Machtbeſitzes bei der regierenden Yamilie die Wahlform, 
und verhinderte die Erblichfeit der Krone, und bie man— 
gelnde Erblichkeit der Reichsgewalt machte es wiederum 
den Inhabern derſelben unmöglich, fi eine ftarfe Haus- 
macht, als materielle Unterlage zur Befeftigung und Er- 
weiterung ihrer Herrfchaft, zuerwerben. Eiferſüchtig wachten 
die Großen des Reichs darüber, daß nicht der Oberherr 
des Ganzen zugleich durch Territorialbejig mächtig werde, 
und duldeten daher nicht einmal, daß der erwählte Kaifer 
ein oder gar mehrere Herzogthümer in feiner Hand be- 
halte. Und ebenfo eiferfüchtig widerftrebten fie den Ver— 
ſuchen einer förmlihen Erblihmahung der Krone in 
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‚einem beftimmten Haus, wie fie namentlich Heinrich II. 
wiederholt unternahm — und gegen diefen Widerftand 
ließen ſich derartige Verſuche ohne den Rückhalt eines 
bebeutenden eigenen Länderbeſitzes nicht durchführen. 
Später — von Rudolf von Habsburg an — bemerken 
wir allerdings ein beharrlices und auch vom Erfolg 
gefröntes Bemühen der herrfchenden Dynaftien, ſich mit 
Hülfe der Reichsgewalt eine ftarfe Hausmacht zu fchaffen 
und mit Hülfe der lettern wiederum die Kaiferfrone in 
ihrem Haus bleibend zu machen. Aber wir bemerken 
auch bald, wie hier die Reichsgewalt aus einem Zwed 
zu einem bloßen Mittel geworden ift, und wie deren In— 
haber viel weniger für das Keich als für das Intereſſe 
ihres Haufes arbeiten. Bedürfte e8 noch einer Beftätt- 
gung diefer traurigen Wahrheit, jo wäre fie barin zu 
finden, daß die vordem gegen jeve Bildung einer Haus- 
macht in den Händen des oberften Herren über Dentjch- 
land fo eiferfüchtigen Fürften ihren Widerſtand und ihre 
Bedenken gegen derartige Beftrebungen von eben jener 
Zeit an mehr und mehr aufzugeben ſcheinen, ein Zeichen, 
daß fie die eigentliche Kraft und Bedeutung der Reichs— 
gewalt bereit als fo gut wie erlofchen betrachten. 
Sp mufte Deutſchland zu jahrhundertelangem Scha- 
den die verhängnigoolle Erfahrung für alle Zeiten machen, 
daß eine ftarfe Gentralgewalt nit möglih ift ohne 
Erblichkeit der Krone, diefe aber nicht ohne einen ftarfen 
Rückhalt felbfteigenen Länderbefites in der Hand des 
Trägers derſelben. 
Einer der größten Bortheile, den die franzöfiichen 
Könige der dritten Dynaftie aus den Umftand zogen, 
daß fie erft große Landesherren Fraft eigenen Rechts, 
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und dann erſt Könige geworben waren, beftand in ber 
Einfachheit, Klarheit und, wenn wir fo jagen dürfen, 
handgreiflihen Sicherheit der von ihnen verfolgten Po— 
litik. Ihr Herzugthum Francten war der feite Punft, 
von wo fie bei allen ihren Operationen ausgingen und 
- worauf fie jederzeit zurüdfamen; ihre wandelloſe Parole 
hieß: allmählihe Verſchluckung bes ganzen übrigen Frank— 
reich, Unterwerfung aller im Umfang des Reichs vor— 
handenen Gewalten unter ihre — und zwar unter ihre 
landesherrliche, territoriale, nicht blos ideale Gewalt. 
Auf diefen ganz beftimmten Zweck concentrirten fie all 
ihre Kraft, alle ihre Machtmittel, all ihren Ehrgeiz; 
was außerhalb dieſes Wegs lag, war für fie nicht ba, 
was benjelben freuzte, warb mit unerbittliher Conſequenz 
von ihnen entweder vernichtet oder auf Die Seite geſchoben. 

Dem deutihen Königthum dagegen gab der Mangel 
einer berartigen beftimmten, durch die natürliche Yage der 
Verhältniſſe ſelbſt vorgezeichneten Politif von vornherein 
etwas Unficheres, bald Ueberſchweifendes, bald Zaghaftes, 
ſowol in den Zweden als in den Mitteln. Sie wußten _ 
nicht, wo und wie fie diejen vielgeftaltigen Reichskörper 
fajjen und fejthalten, was fie mit diefer der Idee nad) 
jo erhabenen und fo ungemeffenen, in der Wirklichkeit 
jo förperlofen und fehattenhaften Reichsgewalt anfangen 
jolten. Durch die hohen Vorftellungen, die fid) damit 
(eben weil e8 eine fo vorwiegend ideale und fo wenig 
greif- und meßbare Größe war) nur zu leicht verbanden, 
wurden bie deutſchen Könige zu weitausgreifenden Unter- 
nehmungen verführt, zu deren Durchſetzung ihnen dann 
gewöhnlih der Nachdruck verfagte, wurden fie in Con— 
fliete verwidelt, bei denen fie den fürzern zogen, und 
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Das eine wie das andere untergrub vollends ihre Gtel- 
lung, indem es ihr moralifches Anfehen — die einzige 
Stüße ihrer Macht — verringerte. 

Wir brauchen kaum zu fagen, daß wir hierbei vor- 
zugsmeije an die Kämpfe der deutjhen Könige mit dem 
Papftthbum denken. Auch die Capetinger hatten ſolche 
Kämpfe zu beftehen. Allein fie nahmen frühzeitig eine 
fefte und Klare Pofition gegenüber der römifchen Curie 
ein, und die römifhe Curie refpectirte dieſe Pofition, 
eben weil fie klar und in ben Berhältniffen felbft be- 
gründet war. Die Könige von Frankreich liehen ber 
Kirche ihren Arm zur Vertreibung oder DVertilgung ber 
Ketzer, zumal wenn ſich ein politifches Intereſſe ihrer 
Krone damit verbinden Tief. Wie feinerzeit Chlodwig 
gegen die arianifhen Gothen, fo ließ fih Philipp Auguft 
zu einem Kreuzzug gegen die Albigenfer und deren Be— 
Ihüger, den mächtigen Grafen von Touloufe, gern be- 
reit finden, und das Gelingen dieſes Unternehmens 
breitete die Herrfchaft des orthodoxen Glaubens, aber 
zugleih aud die des capetingifhen Königthums, über 
den Süden Franfreihs aus. Die Könige von Frankreid) 
mifchten ſich wenig oder gar nicht in die Angelegenheiten 
des Papftthbums in Italien, und hielten fih von dem 
bevenflihen Wagniß fern, die Ansprüche der Karvlinger 
auf eine Schughoheit über die gefammte chriftliche Kirche 
wieder aufzufriihen — dafür verlangten fie aber auch, 
daß das Papftthum fih nicht in die Angelegenheiten 
ihrer Länder mifche, und fie hatten dabei faft immer 
bie Beiftimmung ber weltlihen Großen für fi, welche 
die gleihen Prätenfionen der Kirche in Bezug auf ihre 
eigenen Territorien fürdten mußten. Mit ihrer Hülfe 
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fette Yudwig IX. den Uebergriffen Roms die fogenaunte 
Pragmatiihe Sanction entgegen, und ber Name des 
„Heiligen“, den man ihm beilegte, erjchien mit dieſem 
feften Wiperftand gegen die päpftlihen Anmaßungen ebenfo 
wenig unverträglich als jpäter der Titel der „Allerrift- 
lichſten Monarchen‘, weldhen die Könige von Frankreich 
führten. Die franzöſiſchen Bifhöfe, wenn auch mit Gütern 
und Einkünften freigebig ausgeftattet, hatten ſich doch nie— 
mals fo wie die deutſchen zu felbftändigen Yandesherren 
und Ebenbürtigen der weltlichen Barone emporgefhwungen: 
vielmehr waren fie von den legtern häufig bevrüdt und 
daher fort und fort genöthigt, bei dem Königthum Schu 
zu juchen, die von biefem geichaffene Rechtsordnung zu 
begünftigen und fich felbft ihr einzuorbnen. ®) 

- So trug in Franfreid) alles dazu bei, das Gebiet 
des Staats gegen das ber Kirche abzugrenzen und, ohne 
das geziemende Anfehen der lettern zu jchmälern, doch 
Eingriffe der ausländifhen Kirchengewalt in die innern 
Angelegenheiten des Landes und in den Bereich Iandes- 
herrlicher Autorität entjchieden fern zu halten. 

In Deutſchland brachten die ganz anders gearteten 
Berhältniffe auch eine wejentlih andere Stellung des 
Königthums gegenüber Rom zuwege. Auf der einen 
Seite hieß das Bedürfniß idealer Machtmittel, bei dem 
Mangel ausreichender materieller Stügen ihrer Herrfchaft, 
die deutſchen Könige nach dem moraliſchen Beiftand tradı- 
ten, den eine engere Annäherung an Rom ihnen für die 
Befeftigung ihrer Gewalt im Reich zu bieten fchien. 
Auf der andern Seite verführte fie der ideale Nimbus, der 
das erwählte Oberhaupt der mächtigen und gefürchteten 
deutſchen Nation umgab, zu der GSelbfttäufhung, als 
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ob es ihnen zuftehe und für fie eine nicht zu ſchwere 
Aufgabe fei, die Idee eines hriftlichen Weltreichs, die 
Erbſchaft Karl's des Großen, wieder aufzunehmen. Go 
ftürzten fie fi in ein Unternehmen, welches ganz dazu 
angethan war, die beutfche Bolitif vollends von ber 
gerade ihr jo nothwendigen Sammlung und Beſchränkung 
auf fefte, einfache Ziele weit abzulenken, die Kräfte und 
die Aufmerkjamfeit der Reichsgewalt zu zerfplittern, bie 
Inhaber derfelben ihrem eigentlichen Beruf, der Be— 
feftigung und Erhaltung der Rechtsordnung in Deutfch- 
land, mehr oder minder abwendig zu machen, endlich 
aber der Kirche fortwährenden Anlaß zu Einmifhungen 
in bie innern Händel des Reichs, den widerfpenftigen 
Vaſallen einen allezeit bereiten Rüdhalt ihrer Unbot— 
mäßigfeit in dem Bündniß mit Rom zu gewähren. 
Welches Glück wäre es gewefen, wenn der große Sohn 
Heinrich's I. jener Verſuchung ebenfo ftandhaft wie fein 
darin weiferer Vater widerftanden hätte! Denn aud) 
die glänzendften Erfolge Otto's I. in Italien wogen bie 
Rachtheile nicht auf, welche die Verſtrickung feiner min- 
der glücklichen Nachfolger in die italienifhen Wirren für 
dieſe felbft und für das deutſche Königthum herbeiführte, 
und wenn Heinrich II. ſich rühmen durfte, über bie 
päpftlihe Tiara verfügt und an eine Reform der Römifchen 
Kirche Hand angelegt zu haben, fo rächte ſich das Papft- 
thum dafür um fo empfindlicher an feinem Sohn, und 
ſchlug in deſſen Perfon dem monardifhen Princip in 
Deutſchland unbeilbare Wunden. Der Tag von Ford: 
heim (13. März 1077), wo deutſche Fürften im Beifein 
eines päpftlihen Legaten und unter befräftigender Zuftim- 
mung des PBapftes ?) beichloffen, „daß bie Fünigliche 
16 ** 
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Gewalt über Deutihland Hinfort feinem mehr durd) 
Erbrecht (wie bisher die Gewohnheit gewejen) zu— 
fallen, jondern der Sohn des Königs, auch wenn er 
völlig würdig der Nachfolge fei, doch nur durch freie 
Wahl, nicht Fraft einer Erbfolgeorvnung, König werben 
jollte; falls aber der Sohn des Königs nicht wilrbig 
wäre, oder das Volk ihn nit haben wollte, fo 
folle es dem Volk freiftehen, zum König zu 
wählen wen e8 wolle“ — biefe für Deutjchland 
fo ſchmach⸗- und verhängnißvollen Iden des März be- 
fiegelten die Niederlage der Monarchie und der National- 
einheit, ven Triumph des ariftofratifchen Sonberinterefjes, 
die Einmifchung einer fremden Gewalt in deutſche An- 
gelegenheiten! | 

So eigenthümlich verſchieden waren die zufammen- 
wirkenden Factoren der politiihen Entwidelung Frank— 
reih8 und Deutſchlands zu der Zeit, wo ſich in beiden 
Ländern ein eigentlihes Staatswefen auszubilden begann! 
Kann e8 wunder nehmen, wenn biefe Entwidelung felbft 
fih in den allermerfwärdigften Gegenfägen bewegt, wenn 
die Kluft, welche die öffentlichen Zuftände Deutfchlands 
von denen Frankreichs jcheidet, von Jahrhundert zu 
Jahrhundert, ja beinahe von einer Regierung zur andern 
in faft geometrifchen Proportionen ſich erweitert? 

Es jet uns vergönnt, wenigftens einige der frappan- 
teften Momente diefer Divergenz kurz zu marliren. 

In Frankreich ift unter Philipp Auguft, alfo um 
den Wendepunft des 12. und 13. Jahrhunderts, die 
ibeelle mie die materielle Grundlage der Königsgewalt 
bereit8 dermaßen befeftigt, daß dieſer König nicht mehr 
für nöthig findet, die bisher noch beobachtete leere Form 
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der Zuftimmung der Vaſallen bei einem Thronwechſel 
zu beobachten, vielmehr die Krone Frankreichs feinem 
Sohn kraft eigenen erblichen Rechts hinterläßt (1226)! 
Nahezu um diefelbe Zeit (1254) erliſcht in Deutjchland 
die lette jener Dynaftien, welde, als DVertreterinnen 
ganzer Stämme, dem Kaiſerthum wenigitens das Gewicht 
diefer großen Volksgenoſſenſchaften zugebracht hatten, und 
es beginnt — als endlich überhaupt wieder ein georbneter 
Zuftand hergeftellt ift — eine ganz neue Geftaltung der 
Berhältniffe, bei welcher die Faiferliche Gewalt nur nod) 
als das Mlittel für Schaffung einer vom: Reid, felbft 
möglichſt unabhängigen Hausmacht der Kaifer erjcheint! 

Während Ludwig IX. in Frankreich die Rechtsordnung 
im Innern befeftigt und dadurch ebenfo ſehr die Macht 
und das Anfehen des Königthums wie die Wohlfahrt 
des Volks und die allgemeine Sicherheit fürdert, herricht 
in Deutjchland, infolge des traurigen Interregnums, 
beinahe ein Bierteljahrhundert lang eine faft vollfonmene 
Auflöfung aller Bande des Geſetzes und der Orbnung, 
ein Krieg aller gegen alle — das fefjellofe Fauſt- und 
Gewaltreht des Stärfern über den Schwäcern. Und 
während berjelbe franzöſiſche König durch die Pragmatiſche 
Sanction fowol den nationalen Klerus als die weltliche 
Macht gegen Uebergriffe Roms ficher ftellt und damit den 
Grund zu jener ſcharfen Abgrenzung ber beiberfeitigen 
Rechtsgebiete legt, wie fie feitdem unter der Yorm ber 
jogenannten Gallikaniſchen Kirche mehr und mehr in den 
Vordergrund tritt, wird in Deutfchland die Oberherrlich— 
feit des Papſtthums über das Kaiferthum, melde fich 
ſchon jo verhängnigvoll bethätigt hatte, auch grundſätzlich 
anerkannt durch die Huldigungsbotichaft Rudolf's L, worin 
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biefer alle Berleihungen früherer Kaifer an die römiſche 
Gurte beftätigt und fih in allem als den gehorfamen 
Sohn ber Kirche bekennt! 

Wieder zwei Regierungen fpäter — und wir jehen 
in Frankreich jene ftolzen Barone, welde einft den König 
jelbft nur als den Erften unter ihnen und ſich als ihm 
ebenbürtig — als feine Pairs — betrachtet hatten, wenig- 
ftens der Rechtsidee nad) ſchon jo weit unter die Hoheit 
der Krone herabgebrüdt, daß Philipp der Schöne wagen 
darf, die Würde eines Pairs von Frankreich als eine 
Gunft und Auszeihnung von feiten des Königthums zu 
verjchenfen und mitten hinein unter die Beſitzer großer 
Herrihaften eine Titelpairie mit dem gleichen Rang zu 
ftellen. Und dies gefchieht nur etwa ein halbes Jahr— 
hundert früher, als in Deutjchland Karl IV. in dem 
berühmten Reichsgeſetz der Goldenen Bulle die faft un- 
beſchränkte Selbjtherrlichkeit der Kurfürften, als der „Säu— 
len des Reichs“, fürmlicd anerkennt und die werthvollſten 
Hoheitsrechte der Krone mit ihnen theilt! 

Karl VII. von Franfreid) fonnte — um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts — das hier und da laut werdende 
Berlangen nad Wievereinberufung ber feit lange aufer 
Uebung gelommenen allgemeinen Stände des Reichs mit 
der Berufung auf die „Zufriedenheit des Volks“ nieder- 
Schlagen — und in ber That war durch eine wohl ein- 
gerichtete adminiftrative und militäriſche Drganifation, 
zu deren Unterhaltung ber Staatsgewalt ftets bereite 
Gelomittel zu Gebote ftanden, für die innere wie für 
die äußere Sicherheit des Landes ausreichend gejorgt. 
In Deutichland Dagegen trat um diefelbe Zeit unter der 
langen Fraftlofen Regierung Friedrich's IL ein folcher 
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Zuftand der Redhtsunficherheit im Innern und der Ohn— 
macht nad) außen ein, daß endlich fogar jene, welche 
durch planmäfige Schwächung ver Faiferlichen Gewalt 
am meiften zu biefem DBerfall der ftaatlihen Ordnung 
im Reich beigetragen hatten, für nöthig fanden, auf 
Abhülfe der maßloſen Misftände zu denken. Die Ne- 
formpläne, mit denen beinahe achtzig Jahre lang die deut— 
Then Reichsſtände bald einzeln bald im ganzen ſich trugen 
— von- dem Kurfürftenverein von 1446 an bis zu dem 
„Reichsregiment”, deffen Begründung noch mitten in ben 
erjten Stürmen der Kirchenreformation betrieben ward — 
find ein redendes Zeugniß einerfeit8 der ſchon damals ſo 
weit vorgejchrittenen Serbrödelung des Reichs, anderer- 
feit8 des durchaus particulariftiihen Geiftes, welder 
felbft die beſſern unter den Fürften der Einzelftaaten 
beherrſchte. Denn das Höchfte, wozu man fi) in jenen 
Planen erhob, war die Bildung einer föderativen Ge— 
walt im Reich, innerhalb deren dem gefeßlihen Ober: 
haupt bes Reichs, dem Kaifer, eine nur formell leitende 
oder vermittelnde Stellung eingeräumt werben follte! 

Und felbft dieſe Verſuche jcheiterten an dem Wider- 
willen einzelner Stände, ſich irgendeiner feften gemein- 
famen Anordnung zu unterwerfen! Um wieviel mehr 
natürlich jene, welde aus den breitern Schichten des 
Volks, aus Kitter- und Bauernfchaft, fih im Gefolge 
ber großen religiöfen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
and Licht hervorwagten! 10) 

Die Reformation felbft vollendete auf politifchem 
Gebiet die Schwähung des nationalen Einheitsbandes 
und die Befeftigung und Erweiterung der territorialen 
Sonverbildungen. Und fo rafch vollzog ſich, namentlich) 
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infolge des unfeligen Dreißigjährigen Kriegs und bes 
noch unfeligern Weitfälifchen Friedens, diefe Auflöfung 
des Reichs, daß ſchon im Wendepunkt des 17. und 18. 
Jahrhunderts dasjenige factiſch eingetreten war, was 
Friedrich der Große ein paar Jahrzehnde fpäter in einen: 
diplomatiſchen Actenftüf in den Worten formulirte: 
„Deutihland eine Kepublif von Fürften, mit einem 
gewählten Oberhaupt an der Spitze.“ 

Das war ziemlid) genau um dieſelbe Zeit, wo in 
Frankreich Ludwig XIV. das vielberufene Wort ſprach: 
„L'etat, c'est moi!“ und wo er dieſes Wort zur Wahr- 
heit machte durch einen Abfolutismus ohne Beiſpiel und 
eine Concentrirung aller Macht, alles Glanzes, aller 
Initiative der Bewegung bes Staatslebens in feiner 
Perfon und feinen Umgebungen, wie fie feit den Zeiten 
des römischen Imperatorenthums nicht erlebt worden war. 

Interefiant ift e8 zu beobachten, wie in Franfreich, 
wo ein feiter Ausgangspunkt und Rüdhalt für Ausbildung 
einer ftarfen einheitlichen Staatsgewalt von vornherein 
gegeben war, alle Elemente des ſich entwidelnden Volks— 
lebens und alle Ereigniffe der Geſchichte wie mit un— 
wiberftehlicher Gewalt in diefe Richtung hineingezogen 
werben und dazu dienen müſſen, dieſelbe zu verſtärken, 
in Deutichland dagegen, wo es an einem foldyen fichern 
Halt und einem ſolchen natürlihen Zug fehlt, auch Die 
ſcheinbar günftigften Gelegenheiten zur Begründung einer 
befjern Ordnung der Dinge ungenugt vorübergehen, ſich 
wohl gar in ihr Gegentheil verfehren. 

Der große und wohlarrondirte Privatbefig der Ca— 
petinger ficherte denſelben, wie wir gejehen, die Erblich- 
feit der von ihnen angenommenen föniglihen Würde und 
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machte die Wahl des jebesmaligen Thronfolgers zu einer 
bloßen Form, deren fie bald ganz entrathen Fonnten. 
Ein glüdliher Zufall wollte, daß, als ver Haupt— 
zweig der Capetinger mit Ludwig X. ausftarb, ber 
nächſtberechtigte Erbfolger in weiblicher Linie ein aus- 
wärtiger Regent, der König von England, war. Wäre 
es ein einheimifcher Großer gewefen, jo würden zweifels- 
ohne Erbftreitigfeiten, wielleiht eine Theilung des Reichs 
die Folge geweien fein. So aber erklärten die Großen 
jelbft einmüthig den Bruder Ludwig's, Philipp von 
Balois, für den legitimen Nachfolger und fehloffen durch 
ein fürmliches Reichsgeſetz (die Lex salica) die meibliche 
Linie für immer von der Thronfolge aus. 

Dagegen blieb in den Familien der übrigen Großen 
bie weibliche Erbfolge neben der männlichen in Geltung. 
Diefes Herfommen — nad unferm deutſchen Lehnsrecht 
eine feltene Ausnahme, nach unferm Fürftenrecht eine 
völlige Anomalie — erflärt fi wol daraus, daß in dem 
neuen franzöfiihen Staat die urfprünglihe Bedeutung 
der Fürftenthümer, Graffchaften und Baronien — als 
Keichsämter, was fie im Farolingifchen Reich geweſen 
waren — fi) mit dem Berfallen dieſes Ießtern verloren 
hatte und fie faft nur noch die Natur großer Gütercom- 
plere mit gewifjen Herrſchaftsrechten an fi) trugen. Wäre 
der Charakter von Reichslehen ftreng feftgehalten worden, 
fo hätten die Könige zwar dieſe Herrfchaften beim Er- 
löſchen des Mannsftamms ihrer Befiger einziehen können, 
hätten fie aber aud wieder im Weg der Belehnung 
weggeben müfjen, wie dies die deutſchen Kaifer rücjicht- 
lich der Herzogthümer und Graffchaften mußten. Wie 
jett die Sache lag, waren freilich die eigentlichen Heim— 
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fälle bei diefen großen Herrjchaften feltener; dagegen 
fand die herrfchende Dynaftie vielfach Gelegenheit, durch 
Heirath, Kauf, Einziehung wegen Felonie u. dgl. ſolche 
an ſich zu bringen, und, einmal dies gejchehen, brauchte 
fie diefelben nicht wieder herauszugeben, konnte fie viel- 
mehr als vollen Allodialbefig mit ihrem eigenen Kron— 
oder Hausgut verſchmelzen. Schon Ludwig VII. verfuchte 
auf folhem Weg die Erwerbung Aquitaniens, bie ihm 
aber fehl fchlug, weil er die Erbtochter des letzten Be— 
herrſchers wieder verftieß, die nun einen Plantagenet 
heirathete; einem Enkelſohn Philipp Auguſt's glüdte dies 
beſſer; aud Philipp der Schöne vermehrte durch Kauf 
und Heirath feinen Länderbefit, und Ludwig XI. erbte 
von feiner Mutter die Schöne Provence, 

Eine reihe Duelle, wenn nicht materieller Machtver- 
mehrung, doch der faum weniger wichtigen Steigerung 
des Anfehens und der Gewalt der Krone ward für die 
franzöfifhen Könige das römische Recht mit feinen Grund- 
ſätzen abfoluter Herrfhaft und imperatoriiher Würde. 
Auch nad) Deutichland fand dieſes Necht feinen Weg, 
aber erft zu einer Zeit, wo das monardifche Princip 
bereit aus der Spite des Ganzen, dem Kaiſerthum, 
bheruntergerüdt war in bie ariftofratifche Mittelregion der. 
Landeshoheiten, und feine wachjende Geltung hatte daher 
bier nur den Erfolg, dieſe lettern in ihrem Machtgebraud) 
zu kräftigen und den Keim des Abfolutismus in die 
einzelnen Landesverfaſſungen zu pflanzen. 17) 

Die religiöfen Kämpfe des 16. Jahrhunderts fanden 
Frankreich bereits fo feſt monarchiſch geeint, daß fie zwar 
wohl politiihen Parteien Anlag oder Vorwand eines 
Angriffs auf die herrſchende Gewalt darbieten, nicht 
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aber bie Einheit des Reichs und der Nation in Frage 
ſtellen konnten. Es mochte einen Augenblid zweifelhaft 
fein, ob der Katholicismus oder der Proteftantismus 
bie Fünftige Staatsreligion Frankreichs fein würde; daß 
aber Frankreich nur eine bereditigte Staatskirche, wie 
nur eine reelle Staatsgewalt haben und fefthalten werbe, 
war mit Sicherheit — trot aller Wirren und Kämpfe 
des Augenblid® — vorauszufehen. In Deutſchland traf 
der religiöfe Aufſchwung die Nation ſchon zerbrödelt, 
die Reihsgewalt fo gut wie ohnmächtig — unter dieſen 
Umftänden war die firchliche Abfonderung die natürliche 
Folge der politifhen, und die politifche wiederum mußte 
mit jener zugleich fich ermeitern. 

So überwiegend war in Frankreich ber nationale 
Einheitäfinn des Volfs vor allen, felbft den hinter Ge— 
wiſſensſerupeln fi) verfchanzenden politifchen Abſonderungs⸗ 
tendenzen, daß, al8 bie Guifen unter dem Vorwand der 
Sicherung des orthodoren Glaubens Heinrid) von Bour- 
bon von der Thronfolge auszufchließen fuchten und ſich 
zu den Ende mit dem echttatholifhen König von Spanien 
verbündeten, die Nation zu Heinrich fand, ber zwar 
von Haus aus ein Keber feinem Glauben nah, aber 
der legitime und eingeborene Thronfolger war. Den 
deutſchen Fürften dagegen machte e8 feinen Scrupel, 
einen fremden Monarchen — den fpanifhen Karl — 
als Kaifer zu berufen, von dem fie doch wußten, daß 
er ebenfo wenig bie nationalen Intereffen wie die Frei— 
heit ver Gewiffen fonderlich achten werbe. 

Die Entwidelung des Städtemefens und bes bürger- 
lihen Geiftes erfolgte in Frankreich und in Deutjchland 
unter weſentlich verfchievdenen Umſtänden, aber ebenfalls 
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fo, daß fie dort die monarchiſche Einheit ftärlen Half, 
bier dagegen eines ſolchen heilſamen Einfluffes verluftig 
ging. In Frankreich erhob ſich das Städtewefen (zum 
größern Theil ſchon aus ber Römerzeit überlommen ) 
früher als in Deutfchland zu einer allgemeinen und be- 
langreihen Macht. Ebenſo nahm dort von früh an die 
communale Bewegung einen mehr demofratifhen Charakter 
an. Schon bie erften Capetinger benutten diefe Bewegung 
im Intereſſe ihrer Macht gegen die widerfpenftigen Ba- 
rone. Auch im fpätern Verlauf der franzöfifchen Ge— 
fhichte haben mehr als ein mal die Communen mit 
ihrem wohlgeihulten Fußvolf dem Königthum die Nitter- 
und Reiſigenſcharen des auffäffigen Adels niederwerfen 
helfen; mehr als ein mal hat Paris in den Kämpfen 
zwifchen der monardifchen und der ariftofratifchen Gewalt 
zu Gunften der erftern den Ausfchlag gegeben. Schon 
das Borhandenfein einer einzigen großen Hauptftabt war 
ein wichtiges Moment zur Bildung eines feften Schwer- 
punft8 für das ganze Staatsweſen. In Deutichland, 
wo die Dynaftien wecjelten und die NReichsgewalt an 
fein beftimmtes Territorium geknüpft war, konnte eine 
einzige Hauptſtadt für das ganze Reich nicht auffommen: 
bier mußte der Verkehr feine Mittelpunkte theils in ben 
Freien Städten, theils in den Hauptſtädten ber einzelnen 
Territorien ſuchen. Wien, Jahrhunderte lang ber blei- 
bende Sig der deutfchen Kaifer, war doch weit mehr bie 
Hauptitadt Defterreih8 als Deutſchlands. Damit ging 
abermals ein wichtiger Factor der Centralifation ver- 
loren. Niemand wird wünſchen, daß wir eine Hauptftabt 
befäßen, die glei Paris das ganze politifche, gefell- 
Ihaftlihe, wiſſenſchaftliche und literariſche Leben ver 
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Nation abforbirte und allen andern Orten nur die zwei— 
deutige Ehre der Bewunderung und Nahahmung beffen, 
was dort gethan, gejagt, gejchaffen oder geändert würde, 
übrig ließe. Aber für die politifche Einigung Deutfch- 
lands wäre das Vorhandenſein einer großen tonangeben- 
den Hauptftadt — unbeſchadet der nöthigen Selbftändig- 
feit der andern Lanbestbeile und der andern Städte — 
ein unſchätzbarer Vortheil geweien, und der Mangel 
einer ſolchen ift als feine der geringften Urjachen des 
Scheitern aller Verſuche einer feitern Einigung, in der 
neuern wie in der ältern Zeit, zu betrachten. 72) 

Aber aud die Vortheile, welche das monarchiſche 
und einheitliche Brincip in Deutfchland von der Entwidelung 
eined vielgeftaltigen und über das ganze Reich vertheilten 
Stäbtelebens hätte ziehen können, gingen bemjelben ver- 
Ioren, zum Theil duch die Ungunft der Verhältniſſe, 
zum größern Theil durch das Verfchulden der natürlichen 
Bertreter jenes Princips felbft, der Kaifer, — ober 
fagen wir beffer durch die falſche Stellung, worin dieſe 
felbft fid) nach dem ganzen Verlauf des deutſchen Staat$- 
weſens befanden. Die erften Aeußerungen eines kraftvoll 
emporftrebenden und feine Beftimmung: mit dem Saifer- 
thum für die Einheit des Reichs gegen den Particularis- 
mus des hohen Adels zufammenzuftehen, wohl erfennenden 
Bürgerthums zeigen fih in Deutichland ſchon unter 
Heinrich IV., hauptſächlich bei deſſen Kämpfen mit feinem 
eigenen, von Fürften- und Papftthum gegen ihn aufgehetten 
Sohn Heinrih. Damals war der Kaifer entjchloflen, 
den von ben großen Rheinſtädten ihm angebotenen be- 
waffneten Beiftand zu benugen, und hatte ſchon, mit 
Hülfe eines ftarfen Aufgebots ftäbtifcher Truppen, das 
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Heer der Fürften in die äußerſte Bedrängniß verſetzt, 
als ihn unglüdlicherweife ein allzu früher Tod ereilte. 13) 
Die hohenftaufifchen Kaifer waren dem rafch aufblühenden 
Städtethum abhold gefinnt, weil fie in Italien mit den 
freien lombardiſchen Städten ſchwere Kämpfe — für ihr 
Privatintereffe, nicht für das Reich — zu beftehen hatten, 
und Friedrich IL. ging fo weit, zu Gunſten der Fürften 
und Herren den Städten fowol die Einigungen unter 
fih als die Aufnahme von Hinterfaffen des Adels als 
Pfahlbürger in die ftädtifchen Genoſſenſchaften zu unter- 
fagen. 1?) Das hohenſtaufiſche Kaiferthun Konnte über- 
haupt an der Ausbildung eines Fraftwollen Städteweſens 
feine Freude haben, denn ihm lag ſchon bie Befeftigung 
der Iandesherrlihen Sondermacht des eigenen Haufes 
mehr am Herzen als die Stärfung der einheitlichen Ge- 
walt über Deutſchland, die Städte aber firebten aus 
jeder territorialen Abhängigkeit hinaus nach unmittelbarer 
Unterordnung unter das Reid). 

Nod weit weniger konnten dies natürlich die Habs— 
burger und die Yuremburger, bei denen das Intereſſe 
am Reich vor dem an ber eigenen Hausmacht vollends 
in den Hintergrund trat, und jo fahen fi) die Städte 
gerade in der Zeit ihrer bedeutendſten Machtentfaltung 
(vom 13. bi8 ins 15. Jahrhundert) von den berufenen 
Bertretern der Keichseinheit völlig im Stich gelaffen 
und auf die eigenen Kräfte angewiefen. Was Wunder, 
wenn fie auch ihrerfeitö fi wenig oder nicht ums Neid) 
fümmerten und eine Sonderpolitif verfolgten, die zwar 
den deutfchen Namen weithin geehrt und gefürchtet machte, 
dem beutfchen Verkehr alle befannten Länder und Meere 
erſchloß, aber doch, weil fie den Anſchluß an ein großes 
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nationale8 Ganze verjhmähte, weder dieſem dauernde 
Frucht brachte, noch auch fich felbft auf die Länge auf 
ihrer Höhe zu erhalten vermochte. So hat Deutſchland, 
trogßdem daß die glorreichfte Partie in der Gefchichte 
modernen Städtewefend ihm angehört, dennody von die— 
fer gewaltigen Bewegung viel weniger als andere Länder, 
ja kaum irgendeinen erheblichen Nuten für feine politifche 
Kräftigung und Confolivation im Ganzen gezogen! Die 
endliche Einreihung der Städte als eines felbftändig 
beredtigten Elements in die deutihe Reichsverfaſſung 
durch Zuziehung derjelben zu den Reichdtagen (feit 1487) 
fam für eine kräftige einheitliche Ausbildung viel zu fpät. 

Diefes „Zu ſpät“ fpielt überhaupt in der Gejchichte 
Deutfchlands eine verhängnißvolle Rolle. Zum Beweis 
deſſen fei nur noch an ein Ereignif erinnert, welches zu 
anderer Zeit und unter andern Berhältniffen leicht der 
ganzen politifhen Entwidelung dieſes Landes eine günfti- 
gere Wendung. hätte geben können. Woran vergeblich, 
zwei Raiferdynaftien ihre Kraft und ihre Staatsfunft 
erichöpft hatten, das gelang endlich der dritten: bie Zer- 
Ihlagung der großen Herzogthümer in kleine politische 
Körper. Der Sturz des Welfen Heinrich's des Löwen 
und bie Zertheilung feines ungeheuern Länverbefites 
unter eine Anzahl Keiner weltlicher und geiftlicher Herren 
war ber erfte Triumph einer neuen ftaatlihen Ordnung 
über das alte Syftem der großen Stammesgruppirungen. 
Dieſes Syftem war, wie wir gefehen, feinerzeit ein 
Haupthindernig für die Einigung der ganzen Nation 
und bie Begründung einer ftarfen Centralgewalt gewejen. 
Jetzt war diejes Hinderniß gefallen, und was früher un- 
möglid gemwejen, fchien nunmehr möglich geworben zu 
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fein. Aber e8 war zu fpät. Die Ausbildung der lan- 
desfürftlihen Gewalt auf Koften der Neichseinheit Hatte 
Ihon zu große Fortſchritte fowol in den Verhältniſſen 
und Einrichtungen als in den Gefinnungen und Ideen 
der Nation gemadit. In die Brefche, welche durch die 
Zerfplitterung der Herzogsmacht in dem Bollwerk der 
Adelsherrſchaft und des Particularismns entftand, traten 
fofort eine ganze Reihe neuer ariftofratifcher Sonder— 
bildungen hinein, die einer kraftvollen nationalen Reiche- 
regierung nicht weniger im Weg waren als jene. Ya 
fogar nod mehr, weil gleichzeitig mit dem Zerfall der 
alten nationalen Bolfsabtheilungen auch ein anderes 
Stüd altgermanifhen Lebens vollends unterging — die 
freie Gemeinde= und Gauverfaffung, und auf den Trüm- 
mern beider eine Yeubalität ſich ausbreitete, weldye ebenjo 
der Freiheit nach unten wie der Einheit nach oben fein» 
ih und hinderlich war. 

Doch e8 wird Zeit, daß wir unfere Blide endlich 
von den Gegenfägen in der politifchen Geſchichte Frank— 
reichs und Deutſchlands hinwegwenden, um aud das dritte 
Staatsweſen, das englijche, in den Kreis dieſer ver— 
gleihenden Betrachtungen wieder hereinzuziehen. 

Wir verliefen England in den erften Anfängen feiner 
Ausbildung, im Stadium faft noch unvermifchter germa= 
nifher Zuftände. Diefe Zuftände erlitten aud) dann nod) 
feine wejentlihe Abänderung, als die erften angelfächli- 
fhen Eroberer und Anbauer des englifchen Bodens mit 
einer neuen friegerifhen Einwanderung, ebenfalls von den 
Küften Germaniens her, den Dänen, wieverholte harte 
Kämpfe zu beftehen hatten. Beide Völkerſchaften ver- 
ſchmolzen zu einer, und die politiiche und gefellichaftliche 
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Berfaffung des Mifchvolfs blieb nahezu diefelbe, wie fie 
zuvor bei den Angelfachfen geweſen war. Die Berhält: 
nifje des Lehnsſyſtems entwidelten fich jett wahrſcheinlich 
in flärferm Maß; doch behauptete fich immerfort neben 
ihnen das urfprüngliche Element altgermanifcher Freiheit 
in unvertilgbarer Kraft und Lebensfähigkeit. 

Um fo fchroffer contraftirte mit diefen Zuftänden, 
wie fie von der Mitte des 5. bis nad der Mitte des 
11. Jahrhunderts, alfo mehr als ſechshundert Jahre Iang, 
beitanden hatten, die neue Drbnung ber Dinge, melche 
mit der normännifchen Eroberung Englands (im Jahr 
1066) an deren Gtelle trat. Aehnlich mie einft vie 
Franken unter Chlodwig nach Gallien, kamen die Nor- 
mannen unter Wilhelm dem Eroberer nady England als 
eine feftgejchlofjene, ftreng militäriſch organifirte Krieger- 
ſchar. Die Natur des Landes, das fie eroberten, und 
bes Volks, welches fie erft zu befiegen und dann unter 
der ihm aufgebrungenen Herrfchaft zu erhalten hatten, 
verlangte fogar eine noch ftraffere und noch andauerndere 
militärifche Organifation, befonders aber eine unbedingte 
einheitliche Leitung de8 Ganzen. Man hatte es hier 
nicht, wie die Franken in Gallien, mit einer größtentheils 
entneroten und ſchon an Untermwürfigfeit gewöhnten Be— 
völferung zu thun, welche nur ihren Herrn wedjlelte, 
fondern mit einem freiheitsftolzen Fräftigen Volk von dem 
gleihen kernhaften Stamm wie die Eroberer felbft. Aud) 
fonnte man nicht, wie jene vorgefchobene Vorhut des 
großen fränfifhen Stamms, im Nothfall fo leicht auf 
Zuzug und Hülfe von den rückwärts wohnenden Stam- 
mesgenoflen rechnen, denn die Heine normännifche Colonie, 
welche England in Befig nahm, war von ihrem Haupt- 
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ftamm drüben auf dem Feftland durch ein unwirthliches, 
bei den damaligen Mitteln der Schiffahrt einen großen 
Theil des Jahrs hindurch vft kaum befahrbares Meer 
gefhieden. Sie mußte daher die Bürgfchaften der Er- 
haltung ihrer Herrſchaft hauptſächlich in fich felbft, in 
ihrer friegerifchen Tapferfeit und in einer ftraff militärifchen 
Drganifation finden. 

Die Normannen hatten bei ihrem langen Aufenthalt 
in dem nörblihen Frankreich (das fie erft erobert, dann 
mit Bewilligung der legten Könige aus dem farolingifchen 
Haus als deren Lehnsmänner in Befis genommen) das 
dort herrſchende Lehnsſyſtem kennen ‚gelernt und bei fich 
eingeführt. Die vorherrichend Friegerifche, zu inmmer neuen 
Heeres- und Abenteuererzügen geneigte Natur dieſes 
Stamms, vielleiht aud die Erfahrung, welche die Nor- 
mannenherzöge in Frankreich in Betreff ver Gefahren, 
die ein zu großer Macht- und Länderbefig der einzelnen 
Bafallen dem oberften Landesherrn bereite, zu machen 
Gelegenheit gehabt hatten, bewirkte, daß ber Führer der 
Normannenihar, welche fih in England feftjegte, bei 
ver Einrichtung feines neuen Staats auf eine fireng- 
monarchiſche Zufpigung deſſelben und auf eine wirffame 
Zügelung unbotmäßiger Bafallen weit planmäßiger Be- 
dacht nahm, als dies bei der Gründung des fränfifchen 
Reichs nothwendig und wol aud möglich gewejen war. 
Wilhelm fah das von ihm und feinen Diannen eroberte 
Land als fein Eigentum an, deffen Bertheilung ihm 
kraft feiner oberftlehnsherrlihen Gewalt allein zuftehe. 
Er zertheilte naffelbe in eine große Anzahl (etwa 60000) 
jogenannte SKriegslehen, d. h. Landſtücke, deren jebes 
eben ausreichte, einem Krieger die zu feiner Unterhaltung 
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und Ausrüftung erforderlihen Mittel zu liefern. Wenn 
er einzelnen feiner Barone mehrere dergleichen Land ſtücke 
zu geben für gut fand, fo that er dies body, ſoviel 
möglih, in einer folhen Weile, daß daraus nicht fo 
leicht ähnliche geſchloſſene Gütercomplere entftehen konnten 
wie in Frankreich, welde der Centralgewalt hätten ge- 
fährlid) werden mögen. Für die Krone behielt er eine 
ziemliche Anzahl von Xitterlehen als Domäne zurüd, 
eine andere jehr bedeutende verwendete er zur Yusitattung 
der Kirche, ſodaß diefe beiden Arten von Grundbefig 
zufammen ben der weltlichen Bajallen ungefähr aufwogen. 

Die Handhabung des Rechts und die Verwaltung des 
Gemeinweſens waren von den angelfähjifchen Königen, 
namentlich dem edelften und weifeften berfelben, Eduard 
dem Befenner, in einer Weije geordnet worden, daß die 
Sicherung der Freiheit der einzelnen und der Gleichheit 
aller vor dem Geſetz mit den Bedingungen einheitlicher 
Ordnung und oberftherrliher Gewalt der Krone möglichft 
Hand in Hand ging und für die Ausbildung eines 
Syſtems ariftofratifcher Bevorrehtungen und Bedrückungen 
wenig Raum blieb. Wilhelm, die Bortheile diefer Ein- 
rihtung für die Zwede der von ihm gegründeten Staats- 
ordnung mit richtigem Blick erfennend, behielt dieſelbe 
im wejentlihen bei, nur daß deren Anwendung in der 
Praris jetzt mehr im Intereſſe monarchiſcher Einheits- 
gemalt, wie früher mehr im Intereſſe der Volksfreiheit, 
ftattfand. Die Gerichtsbarkeit ward durch vom König 
beftellte Sheriffs verwaltet, welche nicht zugleich Inhaber 
großer Lehen, fondern wirklihe, bezahlte und leicht ab- 
ſetzbare Beamte waren. Eben viefe Sheriff befehligten 
die Landwehr der Grafſchaft, die nur innerhalb ver 
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Grenzen derſelben verwendet ward, ſodaß der Waf- 
fendienft feine unerträgfihe Laft für den Oemein- 
freien, wohl aber ein wichtiges Mittel allgemeiner Wehr- 
haftigfeit und thatkräftiger Theilnahme aller am Gemein- 
weſen ward. 15) 

Dur ſolche und ähnliche Einrichtungen wurde das 
Auffommen ähnlicher Zuftände verhindert, wie fie in 
Frankreich ebenfo wohl zum Nachtheil der Einheit bes 
Reichs und der Autorität der Krone wie der allgemeinen 
Freiheit und Gleichheit fid) entwickelt hatten; auf ſolchen 
Grundlagen entftand in dem normannifhen England 
eine ftreng monardifche, in ihren Aeußerungen bisweilen 
fogar despotiſche Staatsgewalt, welche die demokratischen 
Formen, die fie vorgefunden, zu ihren Gunften benutzte, 
das arijtofratifhe Element zwar infoweit beftehen Tief 
und ſchützte, als es ein nothwendiges und nützliches 
Glied des militärifchen Lehnsſtaats war, e8 aber auch 
in biefer Umgrenzung mit ficherer Hand und unnachſich— 
tiger Strenge fefthielt. 

Unter den erften Nachfolgern Wilhelm’s blieb dieſer 
Zuftand der Dinge ziemlich unverändert. Allmählich 
aber traten PVerhältniffe ein, melde die Berechnungen, 
worauf Wilhelm fein politifches Syſtem gebaut hatte, 
zu Schanden machten. 

Es ift allezeit ein faſt unfehlbarer Anlaß zur 
Schwähung der monarchiſchen Gewalt auf Koften der 
ariftofratifchen gewefen, wenn der Monarch durch Strei- 
tigfeiten in feinem Privat- oder Yamilienintereffe ge- 
nöthigt ward, die Hülfe feiner Vaſallen in Anfpruch zu 
nehmen, wie e8 andererfeits Fein wirffamere® Mittel für 
die Stärkung der monachifhen Gewalt gibt, als einen 
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Kampf nad) außen zur Abwehr von Gefahren, welde 
der ganzen Nation drohen. Jener zuerjt angebentete 
Hal trat ein bei den normänniſchen Königen Englands, 
als fie mit ihren in der Normandie zurüdgebliebenen 
Stammesvettern in Erb- und Befigitreitigfeiten geriethen. 

Aehnliche Vorgänge hatten einjt in Frankreich unter 
den Nahlommen Karls des Großen zu dem Empor- 
kommen einer übermächtigen Vaſallenſchaft, zur Schwächung 
der Monarchie, zugleich aber auch zur Unterbrüdung der 
Bolfsfreiheit geführt. In England war der Verlauf der 
Dinge nicht ganz der gleiche. Zwar wurden aud) bie 
engliihen Könige zu manchen und wichtigen Zugeftänd- 
niffen genöthigt, und das ebenfall® zunächſt von ihren 
Baronen, als den einzigen, weldhe es wagen burften, 
ihnen mit foldyen Forderungen gegenüberzutveten. Aber, 
während in Frankreich die Beſchränkung der königlichen 
Gewalt Lediglich der Ariftofratie zugute fam, und biefe 
nicht blos unabhängiger nad) oben, jondern zugleid) 
despotifcher nach unten machte, ſehen wir in England 
die größere Freiheit, melde die Ariftofratie für ſich, 
ihre Berfonen und ihr Eigenthum dem Despotismus 
der Könige abringt, zugleich ben weitern Schichten des 
Volks, den Afterpafallen der großen Barone und den 
Treifaffen zugute kommen. 

Es verlohnt wohl, den Urſachen diefer eigenthümlichen 
Erſcheinung, weldhe dem ganzen engliſchen Staatswejen 
fogleih von Haus aus eine von dem feftländifchen wejent- 
lich) abweichende Phufiognomie aufprägt, etwas tiefer 
nachzufpüren. Das Streben nad Freiheit und das Ge- 
fühl für Gleichheit und Gerechtigkeit war durch eine 
vielhundertjährige Hebung in dem angelfähfiihen Stamm 
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(welder, wenn auch unterbrüdt, doch immer, als das 
zahlreihfte Element der Bevölkerung, einen beachtens- 
werthen Factor des Staatsweſens bildete) zu feſt ge- 
wurzelt, als daß es durch die Eroberung jo leicht hätte 
fünnen gänzlid unterdbrüdt werben. Die bejchränftern 
Befisverhältnifje ver großen Mehrzahl der normännifchen 
Lehnsmannen ftellten dieſelben fo ziemlid auf eine Stufe 
mit jenen einfachen Freifaffen, welde den Kern ber 
angeljähfiihen Geſellſchaft ausmachten. Die Einrichtung 
der Rechtsverwaltung, wie ſie aus der angelſächſiſchen 
in die normänniſche Zeit hinübergenommen worden war, 
hatte das Aufkommen einer drückenden Guts- und Grund— 
herrlichkeit verhindert und dadurch der Ariſtokratie eine 
unbefangenere Stellung zu den übrigen Klaſſen des Volks 
bewahrt, eine Stellung, die einerſeits dem Misbrauch, 
andererſeits der Beargwöhnung und Anfeindung viel 
weniger ausgeſetzt war als die ihrer Standesgenoſſen 
auf dem Feſtland. 

So geſchah es, daß die Ariſtokratie in England, 
unähnlich der franzöſiſchen, nicht für ſich allein und 
zum Nachtheil der übrigen Klaſſen, ſondern zugleich 
in Vertretung dieſer und zum gemeinſamen Vortheil des 
ganzen Volks die Königsmacht beſchränkte, daß anderer— 
ſeits in den Fällen, wo jene etwa einmal anders zu 
handeln ſich gelüſten ließ, das Königthum ſelbſt darauf 
bedacht war, auch die übrigen Stände an den dem Adel 
gemachten Zugeſtändniſſen mit zu betheiligen. Was in 
Frankreich höchſtens als eine vereinzelte und ohne nach— 
haltige Folgen bleibende Erſcheinung vorkommt, die 
Erſtreckung der den großen Vaſallen gewährten Rechte 
und Freiheiten auch auf deren Aftervaſallen und Hinter— 
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jaffen 16), das wiederholt fid in England als eine feft- 
ftehende Kegel. Der Freibrief Heinrich's II., die Oxforder 
Artikel König Stephan’s, die Beftätigung diefer Bewilli- 
gungen durch Heinrich II., enblih die Magna charta 
König Johann's, dieſe breitefte Grundlage des ganzen 
engliihen Verfaſſungsweſens — alle diefe und ähnliche 
Ücte einer freiwilligen oder erzwungenen Beichränfung 
der föniglihen Gewalt enthalten neben werthoollen 
Sicherheiten für den Adel gegen Eingriffe des König- 
thums in feine Rechte und in fein Eigenthum ebenfo 
werthvolle Bürgfchaften für die perfönliche Freiheit, das 
Eigenthum, den Erwerb und Verkehr aller Klaffen und 
aller einzelnen im Volk. 17) 

Dafür jehen wir aber aud in England das merf- 
würdige Schaufpiel, daß zur Erfämpfung folder, allen 
zugute kommender Zugeſtändniſſe von dem Despotismus 
der Herrfcher, fowie zur Sicherung der ſchon erfämpften 
(fo oft fie durch die Zreulofigfeit wortbrüdiger Fürften 
aufs neue in Frage geftellt find) nicht blos der niedere 
Adel mit dem hohen, die Grafihaftsritter mit den Ba— 
ronen, fondern auch mit beiden die Geiftlichfeit und bie 
größern Städte, namentlich das ſchon damals mächtige 
London, fi) zu einem Bund einigen, an welchem bie 
von dem Despotismus fo gern gebraudhte Waffe des 
Herrihens duch Theilen wirkungslos abprallt. Als die 
Barone den König Johann um Zugeftändniffe bebräng- 
ten, rief diefer die Nitter gegen fie zu Hülfe. Aber die 
Ritter machten gemeinfhaftlihe Sache mit den Baronen 
und die Bürgerfchaft Londons ſchloß fi ihnen an. Und 
als der König, nachdem er bereits die Magna charta 
gegeben, treuloferweife fih von dem Papſt eine Los— 
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fprehung von feinem verpfändeten Wort zu verfhaffen 
wußte, da war die Geiftlichkeit patriotifc genug, ihre 
Pflihten als Engländer höher zu achten als den Gehor- 
ſam gegen ihren geiftlihen Dbern — fie verfagte der 
päpftlihen Bulle die Bekanntmachung! 

Schon eine ſolche Gemeinfamfeit der Beftrebungen 
aller Volksklaſſen für Herftellung eines gerechten und 
gegen Willfür gefchügten öffentlichen Rechtszuſtands 
mußte die Erfolge dieſer Beſtrebungen weſentlich er— 
leichtern und ſicher ſtellen. Aber es traten auch noch 
äußere Verhältniſſe hinzu, welche die dadurch angebahnte 
Entwickelung der politiſchen Verhältniſſe Englands be— 
ſchleunigten. Sonderbarerweiſe mußte es gerade das 
Wechſelverhältniß Englands und Frankreichs ſein, was 
für die Ausbildung und Befeſtigung der ſo ganz 
entgegengeſetzten politiſchen Richtungen der beiden Länder 
die ausſchlaggebende Entſcheidung herbeiführte. Jener 
Philipp Auguſt von Frankreich, den wir als den erſten 
Begründer einer ſowol innerlich befeſtigten als äußerlich 
erweiterten Königsgewalt haben kennen lernen, verdankte 
dieſe Vortheile hauptſächlich dem ſiegreichen Ausgang 
ſeines Streits mit dem engliſchen König Johann. Und 
der engliihe König Johann war darum genöthigt, den 
Forterungen der Barone, Ritter und Bürger feines 
Landes feinen ftarren Willen zu beugen, weil er zu dem 
Kampf mit Philipp Auguft ihres Beiftands beburfte, 
König Johann hatte feinen Neffen, den Sohn feines 
ältern Bruders, heimtückiſch ermorden lafjen. Als Her- 
zöge der Normandie waren bie Könige von England 
Bafallen der Könige von Franfreih. In dieſer Eigen- 
ſchaft ward Johann von Philipp Auguft vor ein Gericht 
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der Pairs oder der Großen des Reichs berufen umd, 
da er ſich nicht ftellte, feiner ſämmtlichen Lehen in Frank— 
reich verluftig erflärt. Diefe Lehen, weit größer als 
ber ganze bisherige unmittelbare Yanderbefig der Könige 
von Frankreich, wuchjen jest dieſem Ießtern zu und ver- 
lieben mit einem mal dem Königthum das zweifelloſeſte 
Uebergewicht einer nunmehr nicht blos einzelnen Bafallen, 
fondern allen zufammen überlegenen Hausmadt. Johann 
Dagegen, des Rückhalts feiner franzöfifchen Länder be- 
vaubt und ganz auf die Unterftügung feiner engliichen 
Unterthanen angewiefen, hatte dem einmüthigen An- 
drängen diefer auf Zugeftändniffe nichts entgegenzufegen 
als eine Berichlagenheit, die, je öfter fie ihr Wort brach, 
um fo ficherer ihr Ziel verfehlte, und nur zu verichärften 
Forderungen und neuen erzwungenen Zugeſtändniſſen 
Anlaß gab. 

Sp warb ein und daffelbe Ereignii für Frankreich 
das Signal zu dem Sieg des Abjolutismus über bie 
Ariftofratie, eines Abjolutismus, welcher aber in feiner 
weitern Entwidelung aud die Volksfreiheit verfchlang, 
für England der Ausgangspunkt einer verfaffungsmäßigen 
Geftaltung des Staatswejens, wobei Königthum, Adel 
und Bürgertum ein jedes feine rechte Stelle und fein 
dem Ganzen zuträglihes Maß von Macht und Freiheit 
erhielt. 

Noch eme andere wichtige Folge knüpfte fih für 
England an den Berluft der normännifhen Befigungen 
auf dem Feltland — einen Verluſt, weldyer nit ſowol 
bie Nation als die Dynaftie betraf. Bis dahin hatten 
die Normannen fih immer nody mehr oder weniger als 
Tremdlinge, als Eroberer und Herren gegenüber ber 
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angelfächfifchen Bevölkerung gefühlt. Jetzt, abgejchnitten 
für immer von ihren Stammesgenoffen auf dem Yeftland, 
‚lernten fie fi ausſchließlich als Angehörige des Inſel— 
reichs betraditen, und verfchmolzen mit den früher von 
ihnen unterdrüdten und verachteten Angelfachfen zu einer 
einzigen und unauflösbaren Gemeinſchaft. Von jet 
an gab es wirklich eine englifhe Nation. 19) 

Das angelfähfifche Element, der Zahl nach meit 
überwiegend, erhielt nunmehr allmählich über das nor- 
männifche (welches nicht mehr durch äußern Zuzug von 
Frankreich her verftärft wurde) wieder das Uebergewicht 
— in ähnlicher Weife, wie feinerzeit in Frankreich das 
gallo-romanifche über das fränkische nad) der Abtrennung 
Deutihlands von Franfreid). 

- Den letten Ausſchlag zu der jo entjchiedenen Diver- 
genz in ben politifchen Einrichtungen und dem öffentlichen 
Geift der beiden Pänder gab ver lange und blutige 
Krieg, den die englifchen Könige aus dem Haus Anjou 
mit den franzöfifhen Königen aus dem Haus Valois 
um die Krone Frankreichs führten. Diefer Krieg, von 
jener Seite ebenfall® wieder im dynaſtiſchen Sinn unter- 
nommen, vollendete die Abhängigkeit der englifchen 
Könige von dem guten Willen ihres Adels und ihrer 
Bürgerfchaften, welche beide fchen feit der Mitte des 
13. Yahrhunderts (bald nad) der Negierung des Königs 
Johann) eine gemeinfame, geregelte Vertretung in einem 
Parlament erhalten hatten. Im Lauf biefes Kriegs 
wurde das Parlament binnen funfzig Jahren fiebzig mal 
einberufen, wurde Die Magna charta zwanzig mal neu- 
beichworen! Und meil ferner der Krieg jenfeits bes 
Meeres meift mit Solbtruppen geführt wurde, erhielt 
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das Bürgerthum, als hauptfächlicher Inhaber und Re— 
präfentant der Geldmacht, ein entjchievenes Uebergewicht 
über den DBertreter des perſönlichen Waffenwerfs, ven 
Adel, daher noch nicht achtzig Jahre nad) der erftmaligen 
Berufung des Parlaments vergangen waren, als bereits 
das Unterhaus, die Vertretung der Städte und Frei- 
jaffen, zum eigentlihen Schwerpunkt des Staatswefens 
geworden war. 

In Frankreich nahmen die Dinge einen gerade ent- 
gegengefegten Verlauf. Dort war der Krieg ein natio- 
naler, von den Königen zur Aufrechthaltung der durch 
ein Landesgeſetz feitgeftellten Erbfolge, zur Vertheidigung 
des von den Engländern befetten Gebiets, zur Abwehr 
und Vergeltung der Leiden, weldhe die fremde Eroberung 
und Brandſchatzung über das Land brachte, geführter. 
Den franzöfiihen Königen warb e8 daher leicht, im 
Namen des gefährbeten Nationalinterefjes Zugeftänpniffe 
und Opfer aller Art von den verſchiedenen Ständen des 
Volks zu fordern und zu erlangen. Alle Stände fcharten 
ſich um das wiederhergeftellte nationale Königthum und 
halfen mit Gut und Blut das Land von den fremden 
Eindringlingen ſäubern. Der Adel vergaß die Kränkung 
feiner Vorrechte, die Städte die Vorenthaltung der von 
ihnen geforderten Freiheiten, und ſelbſt jene abtrünnigen 
Großen, die, wie der Herzog von Burgund, aus Eifer- 
jucht gegen die Valois fich dem Nationalfeind angejchloffen 
hatten, wurben durch den allgemeinen Unwillen oder 
dur eigene Scham zum Gehorfam gegen den ange- 
ftammten Monarchen zurüdgebradht. 

Nichts bezeichnet befjer dieſen jo ganz verfchiebenen 
Einfluß, welden der engliſch-franzöſiſche Erbfolgekrieg 
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auf die öffentlichen Zuftände des einen und des andern 
ber beiden Länder Aufßerte, als folgende Thatſache. 
Der Krieg wurbe von beiden Seiten zum größern Theil 
mit Soldtruppen geführt. Die Kriegsfteuer trat daher 
jest an bie Stelle ber Kriegsdienfte in Natur, melde 
bisher der Lehnsadel den Königen geleiftet hatte. Diefe 
durchgreifende Veränderung in den Militärjuftemen beider 
Länder führte in England zur Befeftigung und Aus- 
bildung der parlamentarifchen Verfaſſung, in Frankreich 
zur Vollendung der abjoluten Königsmacht. Dort ging, 
wie wir bereit8 gejehen, das politifhe Schwergewicht 
dadurch allmählich auf das Unterhaus oder die Bertre- 
tung der Mittelflaffen über. In Frankreich Dagegen 
willigten die Stände darein, daß die Krone nicht nur 
allein das Recht haben follte, Truppen zu halten (ba 
fie bisher diefes Recht immer noch mit den großen Va— 
fallen getheilt hatte), fondern daß ihr aud geftattet 
fei, zu dieſem Zweck eine allgemeine Auflage fowol 
von ben Unterthanen der Vafallen wie von ihren eigenen 
zu erheben, eine Auflage, die feiner beſondern Bewilli— 
gung für den einzelnen Fall bebürfen follte. 

So Hatte das Königthum ein ftetS bereites, nicht 
von dem guten Willen der Stände abhängiges Mittel 
bes Gebrauchs und der Erweiterung feiner Macht erlangt. 
Es fonnte von jett an ſich der Stände, zu denen die 
früheren Könige bisweilen doch ihre Zuflucht hatten neh- 
men müſſen, gänzlich entlevigen, und es that dies aud). 
Karl VII berief feine allgemeinen Stände mehr, und als 
einzelne Stimmen daran zu erinnern wagten, brachte er 
dieſelben durch die nicht grundlofe Erwiderung zum Schwei- 
gen: „Das Volk fei zufrieden und verlange nicht danach.“ 
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Auf jolhen Grundlagen warb ſodann der Bau bes 
Abjolutismus in Frankreich durch die ſchlaue Politik 
Ludwig’ XL fo feft gefügt, daß alle politifchen Bewe— 
gungen der folgenden Jahrhunderte, ftatt ihn zu erfchüt- 
tern, nur dazu biegten, ihn noch mehr zu befeftigen. 
Aus den Kämpfen der Ligue wie aus benen ber Fronde 
ging das abjolute Königthum nur immer ftärfer und 
unumſchränkter hervor, und wenn die gewaltige Staats- 
ummwälung bes vorigen Jahrhunderts auf eine Furze 
Zeit den Träger der Macht veränderte, indem fie bie 
oberfte Gewalt im Staat von dem König auf das Volk 
übertrug, fo verminderte fie doch keineswegs, jondern 
fteigerte eher die Stärke diefer Gewalt felbft und den 
Charakter des Regiments, die Concentration aller Be— 
fugnifjfe in einem einzigen Bunft, die Unterdrückung aller 
provinzialen und Lofalen Freiheiten, die politifche und ge— 
ſellſchaftliche Nullität aller Theile des Landes außer dem 
einen Paris. Das erfte Kaiferthum trat ſodann dieſe 
Erbſchaft der Revolution in ihrem vollen Umfang an 
und bildete biejelbe noch weiter aus. Die folgenden 
Regierungen änderten daran wenig oder nichts, und bie 
neuefte Wiederholung des Napoleonifhen Syſtems ift in 
der gleichen Richtung bis zu einem Punkt fortgegangen, 
wo eine Steigerung kaum noch denkbar ſcheint. 

In dem Inſelreich jenſeits des Kanals ſehen wir 
inzwiſchen die gerade entgegengeſetzte Richtung des ge— 
ſammten Staatsweſens, das parlamentariſch beſchränkte 
Königthum und eine ausgedehnte Selbſtregierung des 
Volks in lokalen und provinzialen Angelegenheiten, beinahe 
mit der gleichen Sicherheit und Stetigkeit ihre Bahn 
der Entwickelung verfolgen. Zwar ſcheint unter den 
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Tubors, nad) dem Ende jener furchtbaren innern Kämpfe, 
welche den Adel decimirt hatten, das Syſtem bes unum- 
ſchränkten Königthums auch hier wieder Fuß faflen zu 
wollen. Heinrich VII. und Elifabeth dürfen e8 wagen, 
Acte der Selbftherrlichfeit und ſogar der Eigenmädhtigfeit 
zu begehen, die man einem Johann und einem Eduard II. 
nicht hätte hingehen laſſen. Aber viefe Abweichungen 
von dem Weg conftitutionellen Staatslebens waren weder 
größer noch von mehr dauernder Natur oder von nach— 
haltigerm Einfluß auf das Ganze als jene Empörungen 
des Adels oder jene Widerjeglichfeiten der Städte, welche 
in Frankreich nod) von Zeit zu Seit, mitten hinein zwi- 
chen ftreng despotiſche Kegierungen, die Unumſchränktheit 
des Königthums von neuem in Frage zu ſtellen fchienen. 
Sogar nod dem vollendeten Abjolutismus Ludwig's XIV. 
ging unmittelbar vorher eine der allgemeinften und ge- 
fahrorohendften Verſchwörungen des Adels, die Fronde, 
ähnlich wie in England dem letzten Abſchluß der parla- 
mentarifchen Inſtitutionen das auf völlige Vernichtung 
diefer Inftitutionen gerichtete Regiment der Stuarts. 
Daß England dieſen glüdlichern Verlauf feiner 
Staatsentwidelung — im Vergleich zu Frankreich — zu 
einem nicht geringen Theil der Gunft feiner infularifchen 
Tage verdankt, wollen wir jo wenig in Abrede ftellen, als 
daß der Abfolutismus in Frankreich belangreiche Ele- 
mente feiner Stärfe und Dauer aus den äußern Er- 
oberungen gezogen hat, zu denen bie continentale Rage 
des Landes Anreiz und Öelegenheit bot und durch die 
er den Friegerifchen und ruhmsdurſtigen Geift des Volks 
beitah. Die Könige Frankreich feit Franz J. verdank— 
ten ihre Erfolge im Innern wejentlih mit ihren 
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glücdlihen Waffenthaten oder den Siegen ihrer Diplo— 
matie nach außen, und die Stuarts hätten ungeftrafter 
ihren despotifhen Launen huldigen dürfen, wenn nicht 
die injularifhe Lage des Landes ihren weichlichen 
Neigungen Borfhub geleiftet und fie verführt hätte, 
einer ruhmlofen Schwäche gegenüber dem Ausland 
zu huldigen, wenn fie jtatt deſſen durch unvermeid— 
lihe Reibungen mit Nacbarftaaten genöthigt oder 
doch angereist worden wären, eine Politik des Ehr— 
geize8 und der Ruhmſucht anzunehmen und durd) eine 
impofante Machtſtellung Englands die Nation für den 
innern Drud ſchadlos zu halten. 19) Indeß würden 
Doc ohne die vorausgegangenen tief greifenden Umgejtal- 
tungen fowol in den Sitten und Anfchauungen als aud) 
in den politiihen und focialen Einrichtungen der beiden 
Nationen jene rein äußerlichen Momente eine fo große 
Wichtigkeit niemals erlangt haben. 

Trotz feiner infularifchen Tage, welche die Ausbildung 
einer regelmäßigen ftarfen Militärmacht, dieſes gefähr- 
lichſten Werkzeugs in den Händen eines eigenmächtigen 
und gewilfenlofen Herrfchers, dort nicht hatte auflommen 
lafien, befand fih England dennoch zwei mal im Lauf 
des 17. Jahrhunderts in der höchſten Gefahr, feine 
freien Inſtitutionen der planmäßigen Ausbreitung und 
Befeftigung eines durchaus abſolutiſtiſchen Syſtems unter- 
liegen zu fehen, und ohne die altgemohnte Anhänglichkeit 
des Volks an dieſe Freiheiten und ben tiefgewurzelten 
Haß aller Klaffen gegen das feftländifche, insbeſondere 
das franzöfifche Princip despotiſcher Regierungsallgewalt 
hätten möglicherweife fowol Karl I. als Jakob IL ihre 
Abfihten durchgeſetzt. Denn eben dieje gejhügte und 
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von den Kämpfen des Feſtlandes abgezogene Tage Eng: 
lands hatte aud die Bevölkerung , frühzeitig zu den 
Künften und Gewerben des Friedens hingeführt und 
einer Störung diefer Beihäftigungen durch Aufftand und 
Bürgerkrieg abgeneigt gemacht. 2°) Anvererfeit8 war in 
Tranfreih nicht jo jehr der Abjolutismus von den durch 
die Lage des Landes dargebotenen Anreizungen zum 
Kriegführen und Erobern groß gezogen und geftärft, als 
er jelbft vielmehr erjt die Neigung, diefen Anreizungen 
zu folgen, in dem Volk erwedte und immer von neuem 
rege machte: — Zeuge defjen das deutſche Keich, welches 
bei ganz ähnlichen geographifchen Verhältniffen und troß 
der vielen Kriege, die e8 mit feinen Nachbarn noth- 
gedrungen führen mußte, dennoch dadurch nicht einmal 
zu einer monardhifchen, gejchweige denn zu einer abjoluten 
Kegierungsform hingeführt warb. 

Der wefentlihfte Theil unferer Aufgabe ift gelöft, 
fofern uns nämlich in dem Obigen gelungen ift nachzu— 
weiſen, durch welche gejchichtliche Urfachen die fo ab— 
weichende Ausbildung des Staatsweſens in den drei 
Reichen Deutſchland, England und Frankreich) bedingt 
war. Noch bleibt uns aber eine zweite nicht minder 
intereffante Reihe von Betrachtungen übrig, indem wir 
es unternehmen, in rafcher Meberfiht wenigftens bie 
Hauptformen zu bezeichnen, in denen dieſe fo verſchieden— 
artigen Staatsbildungen in ben gedachten drei Rändern 
fih ausprägten und gleihfam Fryftallifirten. 

Und hier fei wieder an einen Sag erinnert, ben wir 
ſchon im Eingang biefer Abhandlung berührten, und ver 
als eine ebenfo wichtige wie feſtbegründete Errungen- 
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ſchaft jowol der fortgefchrittenen Geſchichtsforſchung ver 
Neuzeit wie ihrer Erfahrungen auf praktiſch-politiſchem 
Gebiet angefehen werben darf: an ben Gab, daß bie 
Eigenthümlichkeit und der Werth eines Staatsweſens 
nicht blos, ja nicht einmal vorwiegend in bem, was 
man gemeinhin als die Verfaſſung des Staats betrachtet, 
d. 5. in den Formen ber Regierung und der Vertretung, 
vielmehr ebenfo fehr, ja faft noch mehr in den Einrich— 
tungen ber Berwaltung, ber Rechtspflege, genug über- 
haupt in der Art und Weife beruht, wie das Volksleben 
nad) feinen individuellen und Iofalen Beziehungen von 
den Mächten bes Staats berührt und beeinflußt wird. 

Bon diefem Gefihtspunft ausgehend erbliden wir in 
dem Staatsweſen jener drei großen Reiche ſchon früh 
tiefe, grundſätzliche Verſchiedenheiten, bie, fort und fort 
ſchroffer ſich ausbildend, ihre Bedeutung und ihren Ein- 
fluß felbft dann nicht verlieren, wenn einmal, vorüber- 
gehend oder auch länger andauernd, bie äußern Berfaf- 
jungsformen des einen Landes fi) mit denen des andern 
ins Gleihmaß zu fegen ſcheinen. E8 wäre eine grobe 
Täuſchung, anzunehmen, das engliiche Staatsleben unter 
den Stuart8 fei dem franzöfifchen unter Ludwig XIV. gleich 
oder aud nur ähnlich gewefen, obſchon nicht zu leugnen 
ift, daß eine Zeit lang eine gewiffe Uebereinftimmung 
nicht blos ber Negierungsmarimen, ſondern auch ber 
Regierungspraris in beiden andern beftand. Und es 
wäre nicht weniger unrihtig, wenn man aus ber Ein- 
führung conftitutioneller Formen 1815 in Frankreich und 
bald darauf in Deutjchland fchliegen wollte, damit jeien 
diefe beiden Länder ihrem innerften Wefen nad) dem eng— 
liſchen Vorbild angenähert worden. 
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Ein furzer Einblid in das eigentliche Getriebe des 
Staatölebens der drei Länder, wie es fich infolge ber 
eigenthümlichen politifchen Entmwidelung eines jeden der— 
jelben geftaltet hat, wird zeigen, wie tief gewurzelt bie 
innerften Gegenſätze derſelben find — viel zu tief, als 
daß fie mit einem bloßen Wechfel des Syftems oder gar 
nur der äußern Formen in ber Spiße des Staats aus— 
geglichen, ja nur weſentlich abgeſchwächt werben fünnten. 

Wir beginnen mit demjenigen Land, wo die Aus- 
prägung des politifchen Grundgedankens der Negierung 
in den Formen der Berfaffung und Berwaltung am 
planmäßigften vor fih gegangen ift und darum am 
frappanteften hervortritt. 

Das Prineip monardifcher Sentralifation, wel— 
ches in Frankreich mindeſtens ſeit dem franzöſiſch-engliſchen 
Erbfolgekrieg (14. bis 15. Jahrhundert) das entſchiedene 
Uebergewicht erlangt hatte, ging ſeit dieſer Zeit immer 
ſyſtematiſcher darauf aus, in alle Zweige des Gtaats- 
lebens einzubringen, alles mit feinem Geift zu erfüllen 
und mit feinen Organen zu umfpannen. Natürlich) 
gelang ihm dies nur nad) und nad; auch gelang es 
bi8 zur Revolution von 1789 niemals fo vollftändig, 
daß nicht mitten unter ben planmäßig ausgebildeten 
Formen einer centralifirten Berwaltung immer nod) 
mande von ganz entgegengejegtem Charakter, Reſte der 
ehemaligen feudalen oder provinzialen Gelbftändigfeit, 
fortbeftanden hätten, oder daß nicht die ſcheinbar ſchranken— 
Ioje Allgewalt des perfönlihen Regierens hier und dort 
auf einen Widerftand geflogen wäre, weldhen gänzlich 
unbeachtet zu laſſen fie mit Recht Bedenken tragen 
mochte. Aber ebenfo gewiß ift, daß, wie das Princip 
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jelbft, jo aud die Formen feiner Verwirflihung ſchon 
in ziemlich früher Zeit entſchieden hervortreten und zu— 
gleich mit jenem ſich unaufhaltſam ftetig ausbreiten, be= 
feftigen, mit allen Zuftänden des Staats und der Ge- 
ſellſchaft verwachſen. 

Anfänglich zwar ſchien die Politik der franzöſiſchen 
Könige nur auf das gemäßigte Ziel einer ſolchen politi— 
ſchen Einheit, wie der moderne Begriff des Staats und 
das Bedürfniß ſtaatlicher Ordnung ſie erheiſcht, gerichtet. 
Von dieſem Standpunkt aus erſtrebten ſie namentlich die 
Gleichförmigkeit der Rechtspflege nach feſten und gemein— 
ſamen oberſten Grundſätzen, ſowie die Allgemeingültigkeit 
der von der Centralgewalt erlaſſenen Geſetze für ſämmt— 
liche Theile des Reichs. Jenes erſte erreichten ſie durch 
ſtrenge Controle der Einzel- und Privatgerichte, durch 
beharrliche Geltendmachung des Grundſatzes, daß von 
jeder Gerichtsſtelle im Reich an das oberſte Gericht des 
Königs appellirt werden könne, endlich durch die allge— 
meine Einführung der römiſchen Rechtsprincipien, welche 
beſonders für den formellen Gang der Rechtspflege von 
durchgreifendſten und den Abſichten des Königthums 
förderlichſtem Einfluß waren. Was das andere betrifft, 
nämlich die allgemeine Geltung der vom König aus— 
gehenden Anordnungen, ſo ſchien es dafür kein beſſeres 
Mittel zu geben als die Zuziehung der Inhaber jener 
Theilſtaaten, aus denen das Reich damals beſtand, der 
großen Barone oder Seigneurs, bei allen wichtigen 
Acten der Geſetzgebung. Es lag nahe, daß, wer ſelbſt 
bei dem Zuftanbefommen eines Gefeges mitgewirkt Hatte, 
fid) auch demfelben unterwerfen und deſſen Gültigkeit im 
Bereich feiner Herrfchaft anerkennen mußte. In ber 
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Praris erweiterte fih dann dieſer Grundſatz bald dahin, 
daß aud die Nichterfchienenen oder Nichtzuftimmenden 
dennoch für verpflichtet gehalten wurden, einem vom 
König unter Beirath der Barone (der fogenannten Curia 
regis) beſchloſſenen Geſetz Gehorſam zu leiften. 

Soweit war in ben Beftrebungen ber franzöfifchen 
Könige und in den von ihnen getroffenen Einrichtungen 
nichts, was über das Ziel nothwendiger Einheit des 
Staats und über die Madtftellung eines gemäßigten, 
conftitutionellen Königthums hinausgegangen wäre. Ganz 
Aehnliches finden wir in England, in Deutſchland, ja 
wol allerwärts, Allein der eigenthümliche, in dem ge— 
ſchichtlichen Vorbedingungen, wie wir fie früher bes wei— 
tern gefchilvdert, begründete Zug des franzöfifchen Staats- 
weſens auf äußerfte Zufpigung der monarchiſchen Gewalt 
und ihrer Regierungsbefugniffe blieb dabei nicht ftehen. 
Nicht zufrieden, das wirklich Gemeinfame, was noth- 
wendig Sache der Gentralgewalt im Staat fein muß, 
diefer vindicirt zu haben, fam man je mehr und mehr 
dahin, auch dasjenige für biefelbe zu beanfprucdhen, was 
fügliher und natürlicher außerhalb des Bereichs ihres 
unmittelbaren ingreifens hätte bleiben mögen. Daß 
man den Particularismus brach, der, in der Geftalt 
dynaſtiſcher und patrimonialer Eigenherrfchaft, der noth- 
wenbdigen und nüsßlichen Einheit des Ganzen wiberftrebte, 
darin that man nur, was man thun mußte, und was in 
feinem wohlgeorbneten Staat ungethan bleiben darf; 
daß man aber im meitern Fortgang auch jede Befonder- 
heit und Selbftänpigfeit Iofalen Lebens zu unterbrüden 
und über alle Theile des Staats eine Uniformität zu 
verbreiten fuchte, durch welche allmählih Paris ber 
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alleinige Lebenspunkt des Reichs, alles übrige nur eine 
todte Maſchine ward, die lediglich von dort aus Anftoß 
und Leitung empfing, das ift eine Eigenthümlichkeit des 
franzöfiichen Staatsweſens, die fih nirgends fonft in 
Europa in fo ausgeprägter und confequenter Weiſe wie- 
berfindet. Gegen die Willkür und Oewaltthätigfeit, 
welche unter dem Einfluß faft fonveräner Machtvoll⸗ 
fommenbeit in Kleinen und großen feudalen Herrjchaften 
geübt ward, machten die erjten Könige aus dem cape- 
tingifhen Haus mit Recht die allgemeinen und ewigen 
Geſetze der Gerechtigkeit und der Unterordnung unter 
die Einheit eines größern Gemeinwefens geltend; allein 
bie fpätern, zu ftarfem und gefihertem Machtbeſitz ge- 
langt, fühlten durch eben biefe allgemeinen und gleid)- 
bleibenden Normen ihr eigenes fouveränes Belieben be— 
engt, und gingen nun ihrerjeit8 Darauf aus, diefe Schranken 
erft hier und da zu lodern und zu durchbrechen, zuletzt 
gänzlich niederzureißen, ſodaß am Ende nichts übrig 
blieb als die unumſchränkte, durch keine äußere Feſſel 
gebundene Allmacht des oberſten Willens, das unbedingte 
„Tel est notre plaisir!“ des Monarchen. 

Es verlohnt der Mühe zu beobachten, wie das Kö— 
nigthum in Frankreich eine Schranke ſeiner Macht nach 
der andern beſeitigte, bis es endlich bei dieſem letzten 
Ziel einer abſoluten Schrankenloſigkeit anlangte. 21) 

Wie leicht es mit dem ſtändiſchen Widerſtand fertig 
wurde, haben wir ſchon in dem frühern Theil unſerer 
Betrachtungen geſehen. Die Bedeutung der allgemeinen 
Stände hörte auf, ſeitdem das Königthum in ber taille 
oder Kriegsfteuer, die ihm ein für allemal bewilligt 
worben war, ein Mittel erlangt hatte, die zur Führung 
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der Regierung nöthigen Gelder ohne neue ſtändiſche 
Bewilligungen zu befchaffen. Die Staatskunft der Könige 
wußte diefe Finanzquelle immer ergiebiger zu machen, 
ihr immer neue Zuflüffe zu verfchaffen, indem ber einmal 
zur Geltung gefommene Grundſatz der Erhebung von 
Steuern im bloßen Verordnungsweg feine analoge An- 
wendung leicht auch auf andere und wieder andere 
Steuerobjecte fand. Man beobachtete dabei die Vorſicht, 
möglichſt immer folhe neue Laften zu erdenfen, welche 
nicht die obern Stände, Adel und Geiftlichkeit, fondern 
nur den britten Stand trafen, und war dann fidher, auf 
feinen Widerſtand von Gewicht zu ftoßen. 

Zwar beftanden in mehreren Provinzen noch Pro— 
vinzialftände fort, allein ihr Einfluß konnte, gegenüber der 
das ganze Reich vertretenden Gentralgewalt, der Natur 
ver Sache nach Fein entſcheidender fein. 

Länger und fchwieriger war ber Kampf des nad) 
Unumſchränktheit ftrebenden Königthums mit der Unab- 
hängigfeit der richterlihen Gewalten. 

Der alte Rath des Königs, die Curia regis, ber 
aus den angejehenften Baronen und den höchſten Hof- 
und Staatsbeamten zuſammengeſetzt war und zugleich 
als oberfter Gerichtshof des Reichs und als höchſtes 
Drgan der allgemeinen Geſetzgebung fungirte, Tpaltete 
fi) im Lauf der Zeiten in zwei voneinander verjchiedene 
Körperichaften. Das eigentlich gouvernementale Element 
— die Beforgung der laufenden Staatsgejhäfte im Weg 
der Gefebgebung und der Berwaltung — zog ſich in 
den fogenannten Staatsrath des Königs (Conseil 
du roi) zurüd, der aus Hof- und Staatsbeamten oder 
andern vom König ausdrücklich dazu berufenen Perfonen 
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beftand, Der andere, feiner Zuſammenſetzung nad) mehr 

jelbftändige Theil — die Berfammlung weltlicher und 
geiſtlicher Großen — beſchäftigte fih von da an nur 
nod mit richterlichen Sunctionen. Ihm verblieb ver alte 
Name des Parlaments, womit man ehemals das 
Ganze, die berathende Berfammlung um den König, 
bezeichnet hatte. Da die meiften ver Yandesherren, über 
welche die Könige erft nah und nad) die volle Sou— 
veränetät erlangten, ebenfalls ihre großen Rathsverſam— 
lungen (Curia dueis) hatten, jo gab es nad Auflöjung 
diefer kleinern Herrfchaften in dem Königreid eine Menge 
Provinzialparlamente. Doch behauptete natürlich das 
Parlament von Paris eine hervorragende Stellung als 
oberfter Gerichtshof Des ganzen Reihe. In der Zu- 
jammenfegung dieſer Parlamente trat allmählid eine 
weitere Aenderung ein, al8 mit dem allgemeinen Auflom- 
men bes römischen Rechts die nicht rechtsgelehrten Bei— 
figer entweder ganz ausfchienen oder doch in den Hinter: 
grund traten, dagegen die Zuziehung rechtskundiger Män- 
ner ſich nöthig machte, die nit immer durch Geburt 
und DBefig den urfprüngliden Parlamentsmitglievern 
ebenbürtig waren. 

Immerhin blieben die Parlamente als Depofitare des 
Rechts in feiner Allgemeingültigfeit und feiner der könig— 
lihen Gewalt Schranken ſetzenden Autorität gewichtige, 
nicht fo leicht auf die Seite zu ſchiebende Körperjchaften. 
Sie ſprachen zugleich die wichtige Befugnif an, die vom 
König allein oder mit bloßer Zuftimmung feines Staats- 
raths erlaffenen allgemeinen Anordnungen ihrer Prüfung 
zu unterwerfen und denſelben nöthigenfalls durch Nicht- 
einregiftrirung die verbindende Kraft von Gefegen zu 
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verjagen, aljo gewiffermaßen in die Stelle der aufer 
Thätigfeit geſetzten allgemeinen Stände einzutreten. | 

Bis auf die Revolution herab ift e8 den Königen 
Brankreihs,” jelbft einem Ludwig XIV., nicht gelungen, 
dieſe Schranfe ihrer Macht gänzlic zu bejeitigen; fie 
mußten fih damit begnügen, viefelbe im einzelnen Fall 
wirkungslos zu machen. Das befannte Mittel, deſſen 
man fi zu diefem Zwed bediente, waren bie Lits de 
justice, feierlihe Sigungen, bei denen der König jelbft 
mit einem gewiffen Pomp im Parlament erichien und 
die Einregiftrirung der von der Berfammlung zurüd- 
gewiefenen Geſetze förmlich) anbefahl. Es war das ber 
Staatsftreih oder die Detroyirung zu einem regelmäßi- 
gen Erpediens des Regierens erhoben — gewiß ein 
bezeichnender Zug für das franzöfiihe Staatsweſen! 
Schon jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts kommen 
folde Lits de justice vor, nicht felten verbunden mit 
allerhand Gewaltthätigfeiten gegen die Parlamente in 
corpore oder deren einzelne Mitglieder, wenn dieſe Kör- 
perichaften in ihrem Wiverftand gegen den fouveränen 
Willen zu beharren wagten. 

Ein anderes, minder birectes, aber noch wirffameres 
Mittel zur Untergrabung der Unabhängigkeit der Gerichte 
(wirkſamer ſchon deshalb, weil es mit weniger Eclat, 
ftiller und zugleich ftetiger feinen Einfluß äußerte) beftand 
in der allmählichen Uebertragung ber wichtigſten Entjchei- 
dungen von den Parlamenten und den fonftigen Gerichtd- 
böfen auf ſolche Behörden, welche unmittelbar von ber 
Stantögewalt eingefetst waren und nad) deren Anmweifungen 
verführen. Dahin gehörten die aufßerordentlichen Ge— 
richtscommiffionen oder Prevotalhöfe, die Specialgerichte 
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für befondere Angelegenheiten (Handelsgerichte, Steuer- 
behörden mit eigener Gerichtsbarkeit u. dgl.), vor allem 
aber die immer weiter ausgedehnte Anwendung des 
fogenannten Evocationsrechts, d. h. des Rechts, kraft 
deſſen der König jede Rechtsſache dem Tribunal, vor 
dem ſie anhängig war, entziehen und ſeiner eigenen 
Entſcheidung im Staatsrath unterſtellen konnte. Dieſes 
Recht ward namentlich ſeit dem 17. Jahrhundert von 
den Königen und ihren Miniſtern auf das Entſchiedenſte 
behauptet. In dem Jahrhundert, welches der Revolution 
unmittelbar voranging, findet ſich faſt in allen Verord⸗ 
nungen, welche irgendeine neue Regierungsmaßregel an— 
kündigen, der ausdrückliche Zuſatz, daß alle Streitigkeiten, 
welche in Bezug auf die Ausführung einer ſolchen Maß- 
vegel entjtehen, und alle Widerſprüche, welche dagegen 
erhoben werben könnten, lediglich vor die Föniglichen 
Intendanten (Berwaltungsbeamten) und in letzter Inſtanz 
vor den Staatsrath zu bringen feien, und daß fein Ge- 
richtshof ſich unterfangen folle, eine ſolche Sache vor 
ſein Forum zu ziehen. 

Auf dieſe Weiſe bildete ſich allmählich im franzöſiſchen 
Staatsleben die feſtſtehende Praxis aus, daß, wo immer 
in einer Rechtsſache ein öffentliches Intereſſe mit in 
Frage komme oder es ſich um Auslegung oder Be— 
urtheilung eines Acts der Verwaltung handle, nicht bie 
gewöhnlichen Gerichte, fonvdern der Staatsrath allein 
zu entjcheiven habe, mit andern Worten, es entjtand das 
feinem Urſprung und feinem Charafter nach durch und 
durch franzöfifche Inftitut der Adminiftrativjuftiz. 

Man kann fi denken, melde ungeheuern Mact- 
befugniffe durch dieſes alles in dem Staatsrath, als dem 
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oberften Drgan der auf den Trümmern aller andern 
Gewalten im Staat errichteten Regierungsallgewalt, 
concentrirt wurden. Der Stantsrath war zugleich höchfter 
Gerichtshof, denn er hatte das Recht, die Entſcheidungen 
aller ordentlichen Gerichtshöfe zu caffiren, und höchſtes 
Berwaltungstribunal, denn von ihm reflortirten alle 
Specialgerihte. Er übte unter der Autorität des Königs 
die ganze geſetzgebende Gewalt, denn er berieth die Ge— 
jege, regelte und vertheilte die Abgaben. Er entwarf 
die allgemeinen Berwaltungsnormen, nadı denen ſich alle 
Kegierungsbehörden zu richten hatten, entſchied alle wich- 
tigern Angelegenheiten ſelbſt, und überwachte ſämmtliche 
Berwaltungsftellen im ganzen Reich. Bon ihm ging 
alles aus und zu ihm fam alles zurüd, denn er hatte 
in allen Dingen entweder die Vnitiative zu ergreifen 
oder das lette entjcheidende Wort zu ſprechen. 

Und doch war diefer jo allmächtige Staatsrath nur 
das willenlofe Echo der königlichen Selbſt- und Allein- 
herrlichkeit, nur ein devoter Rathgeber, der feine Mei- 
nung fagte, ſich aber in ftillfhweigender Unterthänigfeit 
befchied, fo oft e8 dem Gebieter gefiel, von dieſer Mei- 
nung feinen Gebraud) zu maden und nach höchſteigenem 
Gutbefinden anders zu entſcheiden! 

Bon dem Staatörath ging der Impuls durch eine 
Anzahl von Intendanten auf die einzelnen Provinzen 
über, und verzweigte fid) dort in eine Maſſe von Unter- 
behörden, welche letztern in ben meilten Fällen ihrer 
Thätigkeit an die Einholung von Inftructionen entweder 
jeitend ber Intendanten oder gar direct von Paris ge- 
bunden waren. Kaum irgendetwas im ganzen Bereich 
des Volks- und Stantslebens blieb von der. Funftmäßig 
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geglieverten Bewegung biefer Verwaltungsmafchine aus: 
geſchloſſen, oder konnte von ftatten gehen, ohne von 
Regierungs wegen anbefohlen, geregelt ober genehm 
gehalten zu fein. Alle öffentlichen Auflagen, nicht blos 
die unmittelbaren des Staats, ſondern auch die Lofalen 
und communalen, wurden vom Staatsrath feitgefett 
und von einem Heer höherer und niederer Beamten, 
an ihrer Spite der Generalcontroleur, vertheilt, ein- 
gefammelt und dem Staatsſchatz zugeführt. 

Die Aushebung von Mannjhaften für die Miliz 
(das Borfpiel der Eonfeription) ging den nämlichen Weg. 
Der Staatsrath fette die Anzahl der Auszuhebenden und 
den Antheil, den jede Provinz dazu liefern follte, feft; 
der Intendant vertheilte dieſes Contingent auf bie ein- 
zelnen Gemeinden, und feine Unterbeamten vollzogen das 
Geſchäft ver Aushebung, beftimmten die Falle gänzlicher 
Befreiung oder zeitweiliger Beurlaubung, und lieferten 
die wirklich eingezogenen Mannfchaften an die Militär- 
behörbe ab. 

Die öffentlihen Arbeiten, wie Chauffee- und andere 
Bauten, felbft ein Theil der Vicinalmege wurden vom 
Staat aus gebaut nad einem vom Staatsrath feitge- 
ftellten Plan, durch Ingenieure des Staats, unter ber 
Dberaufficht einer befondern Behörde, des Corps des 
ponts et chauss&es, und unter der unmittelbaren Leitung 
des Intendanten. 

Zwar gab es dafür, wie für das Milizwefen, wie 
für die Erhebung und Bertheilung der Abgaben, von 
alters her felbftändige lokale Behörden; allein ihre Wirf- 
ſamkeit war längft durch die überall hin verzweigten 
Drgane der allmächtigen Bureaufratie lahm gelegt wor- 
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den, und fie beitanden höchſtens dem Namen nad fort. 
Es gab auch in vielen Provinzen noch Gouverneure, 
Männer von Rang und Befig, gewöhnlich Mitglieder 
alter Dynaſtengeſchlechter, dem Namen nah Stellver- 
treter des Königs, allein ohne reelle Macht, denn dieſe 
lag in den Händen des Intendanten. 

Der Intendant war auch ver Chef ver Tandespolizei, 
die durch eine wohlorganifirte Gensdarmerie verjehen 
ward. Zwar konnten die Lofalgerichte für ihren Bereich 
Polizeigefege erlaflen; allein ver Stantsrath, eiferfüchtig 
auf fein Princip der Uniformität, pflegte jehr häufig 
folhe zu caffiren und an ihrer Stelle andere von ſich 
aus zu erlaflen. 

Sogar das Armenweſen, das in den meiften Stanten 
von früh an und bis auf die neuefte Zeit ganz ober 
wenigftens zum größern Theil der Iofalen und commu- 
nalen Verwaltung überlaffen worden ift, war in Yranf- 
reich ſchon im vorigen Jahrhundert in den Händen bes 
Staats centralifirt. Was uns heute al8 eine Eigen- 
thümlichteit des franzöfiihen Staatsweſens auffällt, daß 
nämlich der größte Theil der für bie Interftügung ber 
Armen beftimmten Auflagen ven Umweg durch bie Gene- 
ralkaſſe des Staats zurüd in die Departements und von 
da in bie einzelnen Gemeinden macht, das finden wir 
Schon damals im wejentlihen auf dem gleichen Fuß ein- 
gerichtet. Der Staatsrath beftimmte jährlih, weldye 
Summen aus der Staatsfaffe an bie einzelnen Provinzen 
für ihr Armenmwefen vertheilt werben follten. 

Aber nicht blos in den Aufern Formen, aud in dem 
Geift und in den Sitten der Hegierenden wie der Re— 
gierten findet ſich bereits in dem alten vorrevolutionären 
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Frankreich jener Zug nad) einer möglichſt abfoluten Een: 
tralifation ausgeprägt, den man fäljchlicherweife bisweilen 
für eine Ausgeburt der Revolution oder der aus ihr 
hervorgegangenen Staatsordnungen gehalten hat. Schon 
damals bemerken wir auf feiten der Regierenden biefelbe 
fih in alles miſchende Vielgeſchäftigkeit, denſelben Drang, 
alles, aud das Kleinfte und Fernſte, von Paris aus zu 
fennen, zu beaufſichtigen, zu birigiren, diefelbe Prätention, 
nad allen Seiten hin die allwiffende und allweife Bor: 
fehung zu fpielen — bei den Negierten aber viejelbe 
blinde Unterwürfigfeit unter die Anordnungen der Cen— 
tralgewalt, dieſelbe Unfelbftändigfeit im Anrufen der 
Staatshülfe bei allen möglichen Angelegenheiten des 
öffentlichen und felbft des Privatlebens wie heutzutage! 

Die eigentliche Lofalverwaltung, welche zugleich die 
Rechtspflege und die Polizei in ſich ſchloß, war anfäng- 
lich in Frankreih wie in allen Feudalftaaten des Mittel- 
alters auf dem Lande in den Händen der großen Grund- 
befiger, in den Stäbten in den Händen von Obrigfeiten 
gewefen, die entweder nad) Wahl und im Auftrag der 
Gemeinden, oder kraft eigenen Rechts und durch Gelbft- 
ergänzung regierten. Was die Theilnahme der übrigen 
Gemeindegenoſſen betrifft, fo ſcheint diefe in Frankreich 
meift früher als anderwärts verloren gegangen zu fein, 
wenn nicht ſchon vor, doch mit der überhanpnehmenven 
Herrschaft des römiſchen Rechts. Einen entfcheidenden 
politifhen Einfluß (wie etwa in England) hat viefelbe 
dort nie geäußert. 

Bon den erwähnten beiden Arten Iofaler Verwaltung 
und Rechtspflege nun ſcheint die der Städte zuerft — 
wenigftens in vielen Theilen des Landes — der centra- 
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lifirenden Tendenz des Königthums unterlegen zu haben. 
Schon Ludwig XI. begann die Unterbrüdung der Muni- 
cipalfreiheiten, weil der bemofratifche Geift, der fich darin 
kundthat, ihm Furcht einflößte. Im 16. Jahrhundert 
wurde vielen Städten mit Hülfe der Grundſätze des 
römiſchen und kanoniſchen Rechts die Gerichtsbarkeit 
planmäßig entzogen. Die baillis und sen&chaux, fönig- 
lihe Beamte, erhielten die Aufficht über die Wahlen 
und über die Amtsführung der ftäbtifchen Behörden. 
Eine Verordnung von 1566 nahm den Magiftraten vie 
Civilgerichtsbarfeit, eine von 1579 die Criminalgerichts= 
barkeit. Auch die Polizei ging allmählih an bie könig— 
Iihen Beamten über, zulett ſogar die Finanzverwaltung. 
Eine Reihe von Drdonnanzen, ſämmtlich aus dem 16. 
oder dem Anfang des 17. Jahrhunderts, übertrug bie 
Prüfung und Reviſion der ſtädtiſchen Rechnungen den 
königlichen Behörden, unterjagte den Städten das Aus- 
ſchreiben von Umlagen ohne beſondere königliche Bewilli- 
gung, beſchränkte ihr ſelbſtändiges Verfügungsrecht in 
Verwendung der ſtädtiſchen Einkünfte, ja betraute endlich 
ſogar beſondere Beamte mit der Vertheilung der ſtädtiſchen 
Laſten. 

Inzwiſchen hatten doch manche Städte, beſonders die 
größern, noch immer ein gewiſſes Recht der Selbſtver— 
waltung, wenigſtens was die eigene Wahl ihrer Magi— 
ſtrate betraf, ſich zu erhalten gewußt. Unter Ludwig XIV. 
ging auch dieſes Recht faſt ohne Ausnahme verloren. 
Dieſer König errichtete 1692 neben den gewöhnlichen 
Magiſtraten eine Menge anderer ſtädtiſcher Aemter, deren 
Inhaber für Geld das lebenslängliche Recht erkauften, 
ihre Mitbürger zu regieren. Es war das weniger eine 
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politiihe als eine Finanzmaßregel, wie daraus erhellt, 
dag man den Städten das Recht ber eigenen Wahl ihrer 
Beamten, wenn fie e8 wollten, für Geld zuridgab, nad) 
gemachtem Gefhäft aber e8 ihnen von neuem nahm, und 
die Stellen wieder an PBrivatperfonen verkaufte. Sieben 
mal binnen achtzig Jahren wurde auf folhe Weife den 
Städten das Wahlrecht genommen, wiedergegeben und 
abermald genommen — immer zum Bortheil des Fiscus 
— eine empörende Frivolität, welche aber beweift, wohin 
es bereit8 damals mit den Rechten und Freiheiten ber 
Städte gekommen war. 

Die Verwaltung bes Rechts und der Polizei auf dem 
Lande blieb der Form nad) den großen Grundherren bis 
zur Revolution von 1789 erhalten, in ihrer Handhabung 
(was nur zu billigen) buch die Controle königlicher 
Beamten wefentlih eingeengt. Im übrigen hatten biefe 
Patrimonialgerichtsherren fhon im 18. Jahrhundert mit 
den Angelegenheiten der Gemeinden, weldhe ihrer Guts— 
herrlichfeit unterlagen, gar nichts zu thun. Weber bie 
Berwaltung des Gemeindevermögens noch die Erhaltung 
der Kirchen und Schulen, noch die Eintreibung ber Ab⸗ 
gaben ging fie etwas an oder wurde von ihren Beamten 
und in ihrem Auftrag beforgt. Für alles dies gab es 
befondere Behörden, welche theil® der königliche Intendant 
beftellte, theils die Gemeinde felbft wählte, welche aber 
fammtlid unter Auffiht und Leitung der Centralgewalt 
handelten. 

Der Einfluß dieſer Ertödtung aller und jeder lokalen 
Selbſtverwaltung auf den Nationalgeiſt äußerte ſich neben 
jener ſchon berührten Unſelbſtändigkeit der einzelnen haupt- 
fachlich in zweierlei Erfcheinungen, welche beive für bie 
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politifche Entwidelung Frankreichs von den verhängniß— 
vollften Folgen gewejen find. Auf dem Lande entjtand 
dadurch eine Trennung der großen Grunbbefiter von den 
fleinen, weldhe ben Adel dem Volk entfrembete, bie 
Bauern aber in Roheit und Stumpffinn verfinfen Tief. 
Der Adel, feines natürlichen Einfluffes auf feine Hinter: 
faffen durch die Dazwiſchenkunft der Staatsbehörden 
beraubt, 309 ſich entweder gänzlid von feinen Befigungen 
zurüd und ging, wenn er fonnte, an ben Hof, ober, 
wenn er auf feinen Schlöffern blieb, kümmerte er ſich 
doch wenig um feine Ummohner und betrachtete fein 
Berhältnif zu denſelben nur aus dem finanziellen Ge— 
fihtspunft der Vortheile, welche er von ihnen z0g. Die 
einzige Perfon von etwas höherer Bildung, die noch als 
ein zu ihnen gehöriger mit ben Bauern verfehrte und 
fi jo weit möglich ihrer annahm, war ber Geiftliche — 
was Wunder, wenn ber Elerifale Einfluß auf dem Lande 
in Frankreich ein fo mächtiger warb und bis heute blieb! 

In den Städten fand eine ähnliche Sonderung der 
Klaffen ftatt. Wer immer konnte, ftrebte zu einer excluſiven, 
privilegirten Stellung hinan, wozu namentlid, die vielen 
für Geld käuflichen unmittelbaren und mittelbaren Stants- 
bebienungen zahlreiche Gelegenheiten boten. 2?) Die 
Leidenschaft, fich über die andern emporzufhwingen und 
an dem Machtbefig, den Ehrenauszeichnungen oder aud) 
nur den materiellen Bortheilen der Staatsbeamtenfchaft 
theilzunehmen, ward zu einer wahren Nationalkrankheit 
ber Sranzofen. 23) 

Welche Hebel dadurch der Despotismus gewann, um 
auf die Gemüther ver Menfhen zu wirfen, wie vielfache 
Beranlaffungen anbererfeit8 den von jener privilegirten 
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Hierarchie ausgefchloffenen Klaffen durch dieſe Ausjchlie- 
fung zum Haß gegen alles, was an einer ſolchen Be— 
vorzugung theilhatte oder theilzuhaben ſchien — aljo 
zunächft gegen den Abel, dann aber auch gegen bie 
fogenannte „Bourgeoiſie“ — gegeben wurde, barüber 
bevarf es angefichts der verhängnißvollen Erfahrungen, 
welche in beiderlei Hinſicht Frankreich in ben lebten 
fechzig Jahren gemacht hat, feiner weitern Ausführung. 

Wenden wir und zu England, Hier hatte die poli- 
tiſche Entwidelung, wie wir gejehen, ven ber franzöfiichen 
gerade entgegengefettten Gang genommen, und folgemeife 
mußte die Geftalt des Staatslebens, die daraus hervor— 
ging, eine von jenem wejentlich werjchievdene fein. Die 
Form der Verwaltung und Rechtspflege (was im Anfang 
immer in Eins zufammenfällt) war in England unmittel- 
bar nad) der normanniſchen Eroberung eine überwiegend 
monarchiſche, einheitlihe, aber mit einem ftarfen 
demokratischen Zuſatz. 23) Ein königlicher Beamter, ver 
Sheriff, auf Widerruf ernannt, fortwährend in fcharfer 
Controle gehalten, nicht mit Grundbeſitz als Lehn aus- 
geftattet, fondern auf die Gerichtsfporteln angewieſen, 
zugleich Finanzbeamter bes Königs, leitete in dem Graf- 
Ichaftsgericht die lokale Berwaltung und Rechtspflege; 
ihm zur Seite aber ftanden bie freien Grundbeſitzer 
des Bezirks als Nechtsfinder, als Gefchworene. Diefelben 
freien Männer führte der Sheriff, wenn es nöthig war, 
als Miliz oder Landwehr ins Feld. 

Der große Orundbefiger jelbft mußte in allen ge- 
wöhnlichen Streitfachen vor dem Grafjchaftsgericht Recht 
nehmen und geben, ſich dem Sprud der Gefchworenen 
und der Erecution des königlichen Richters unterwerfen. 
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Der Grunvfag, daß alle Yuftiz vom König ausgehe, 
war in dem normännifhen England vom Anbeginn an 
in unbeftrittener Geltung und blieb es bis auf den heu— 
tigen Tag: aber vom Anbeginn an galt aud daneben 
als zweiter ebenfo unbeftrittener Grundfat die Theilnahme 
der Volksgenoſſen an der Uebung dieſer Juſtiz (mittels 
der Jury): wie das Inſtitut der Patrimonialgerichtsbar- 
feit, jo blieb aud das der Kabinetsjuftiz eine dem 
engliſchen Staatsmwejen frembartige, jedesmal, jo oft fie 
fi) zeigte, mit dem allgemeinften Unwillen gebrandmarfte 
und von allen Ständen einmüthig befämpfte Erjchei- 
nung. 2°) 

ALS dann unter Johann ohne Land und feinen Nach— 
folgern die Königsgewalt mannichfache Einſchränkungen 
fih hatte müſſen gefallen. laffen, — nicht von der Arifto- 
fratie allein, ſondern von einer Coalition ariftofratifch- 
demofratifcher Elemente — traten auch in dem Syſtem 
ber MNechtspflege und der Verwaltung mehrere wichtige 
Umgeftaltungen ein. Was die Nechtspflege betrifft, fo 
hatten dieſe Umgeftaltungen lediglich den Zwed, bie bes 
ftehenden Einrichtungen zu reinigen und gegen Misbräuche 
zu fihern. An eine Herftellung ſtändiſcher Vorrechte 
(etwa der Patrimonialgerichtsbarkeit) dachte niemand; 
das gemeinfame Streben ging vielmehr dahin, jebe 
Willkür in Handhabung des Rechts möglichft auszufchlie- 
gen, ohne doch die Einheit der Rechtspflege zu beein- 
trächtigen. Die Rechtspflege ward fogar noch mehr als 
bisher centralifirt, indem an die Stelle der Sheriffs für 
die Leitung der Grafſchaftsgerichte reifende Richter, Mit- 
glieder des oberften Gerichtshofs, traten; allein biefes 
centralifivende Element erhielt ein ſtarkes Gegengewicht 
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in der beſſern Einrichtung des Geſchworenen-Inſtituts und 
außerdem in der wachſamen Controle des ungefähr gleich 
zeitig ins Leben tretenden und raſch an Einfluß zuneh- 
menden Parlaments. 

Dagegen wurbe bie eigentliche Verwaltung — und 
zwar im weiteften Umfang — den Händen der königlichen 
Behörden entnommen, auf das allervollitändigfte decen— 
tralifirt und lofalifirt. Wenn bis dahin die Be— 
amten des Königs oftmals als die Beſchützer des Heinen 
Befigers gegen Vergewaltigung und Vebervortheilung durch 
den großen gegolten, und daher eine gewiſſe Popularität 
genoſſen hatten, fo kehrte fich diefes Vertrauensverhältniß 
jett um, nachdem bie Ariftofratie als Vorkämpferin der 
allgemeinen Volksrechte aufgetreten, das Königthum hin- 
gegen vielfach in Despotismus ausgeartet war. Das 
Volk jah die ihm nächften und wichtigſten Angelegenheiten 
bes Gemeinwefens in kleinern Kreifen lieber in den Hän- 
den großer Grundbeſitzer, Eingejeffener des Bezirks, die 
ohnehin fortwährend mit und unter ihm verkehrten, bie 
feine brüdenden Vorrechte hatten noch beanfpructen, 
vielmehr die allgemeinen Laften des Staats wie bie 
befondern bes Kreiſes mit den übrigen Klaffen theilten 
und jelbft die ihnen anvertrauten obrigfeitlihen Aemter 
mehr wie eine Ehrenpflicht denn wie eine ihnen Vortheil 
bfingende Gewalt betrachteten — als in den. Händen 
bezahlter Töniglicher Beamten, die ihm fremd und durch 
fein ſolches natürliches Band mit ihm verknüpft waren, 
Zwedmäßigfeitsgründe fpradhen dafür, Anordnungen, 
welche zu ihrer richtigen Bemeſſung eine genaue Kenntniß 
der örtlichen VBerhältniffe, zu ihrer wirffamen Durchfüh— 
rung eine ſtets gegenwärtige Controle erfordern, nicht 
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ben nur zeitweilig anweſenden reifenden Richtern, ſondern 
Männern an Ort und Stelle zu übergeben. Ind enblich 
fanden bie größern Grundbeſitzer in der Uebertragung ber 
Polizeigewalt an fie als eines Ehrenamts eine Entſchä— 
digung für die durch die neue Einrichtung der Juſtiz 
ihnen vollends entzogene Gutsgerichtsbarkeit. 

So entitand das wichtige Inftitut der Friedens— 
richter, bas im wejentlichen — einige neuere Mopdificatio- 
nen abgerechnet?®) — noch heute den gleichen Charakter zeigt 
wie damals, wo e8 (vor mehr als fünfhundert Jahren, 
1327) ins Leben trat, ein Inftitut, auf welchem un- 
zweifelhaft zum allergrößten Theil — mehr vielleicht 
noch als felbft auf feiner fo durchgebildeten und fejt 
gegründeten parlamentarifchen Berfaffung — bie eigen- 
thümliche VBortrefflichkeit des engliſchen Staatslebens 
beruht. - 

Die Geſchäfte, welche dieſe Friedensrichter theils 
einzeln, theils in gemeinſamen Sigungen beforgen, jind 
ebenſo zahlveihe al8 wichtige. Sie haben die Vorunter— 
juchungen bei allen Verbrechen und Vergehen zır leiteır. 
Site üben die Polizeiftrafgewalt in ziemlid) weiten Um— 
fang (Über Bagabunden, Trunfenbolde, Wilddiebe, Steuer- 
defraudanten und andere Frevler gegen die öffentliche 
Drdnung, Ruhe und Sicherheit), ja fogar eine fürmliche 
criminalrichterlihe Cognition über wirklihe Verbrechen 
innerhalb eines gewiſſen Strafmaßes unter Zuziehung 
einer Jury. Sie entfcheiven Geſinde- und Gewerbe- 
ftreitigfeiten, fowie alle, welche fonftwie aus Lohn- und 
Arbeitsverhältniffen herrühren. Sie extheilen Eonceffionen 
für Schanfftätten, üffentlihe VBergnügungen u. ſ. w. 
Sie beftimmen die Richtung der äffentlichen Wege. Sie 
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haben die Mitauffiht über Unterfuhungs- und Straf: 
gefängniffe. Sie führen die Dberaufficht über die Ge— 
meinde= oder irchjpielsverwaltungen, über das Armen— 
und Heimatswefen. Sie treiben die Grafſchaftsſteuern 
ein, welche fie auch jelbit in ihren gemeinfamen Quartal⸗ 
figungen ausſchreiben, und aus denen die Koften für bie 
Berwaltung der Graffchaftsintereffen — die Erhaltung 
der Brüden, der Gefängniffe, der Irrenhäufer, die Be- 
folvung der nöthigen Unterbeamten u. |. w. — beftritten 
werben. | 

Und diefen ganzen fo bedeutenden Kreis von Inter: 
ejlen verwalten die Friedensrichter — theils perſönlich, 
theil8 mit Hülfe eines Perfonals von Unterbeamten, das 
fie ernennen — vollfommen jelbjtändig, ohne irgend» 
welche Controle, Leitung oder Einrede ſeitens einer 
höhern Auffichtsbehörde! Weder ein Staatsrath nod) 
ein Minifter des Innern, noch fonft irgendwer kümmert 
fi) um das, was die Friebensrichter thun und beichließen, 
oder läßt es ſich beikommen, denfelben Inftructionen in 
Bezug auf die Verwaltung ihres Amts zu ertheilen. 
Die einzige Schranfe gegen einen möglihen Misbrauch 
ihrer Gewalt befteht, aufer der. wirkſamen Controle der 
öffentlihen Meinung, in ver Beobachtung beftimmter, 
den richterlihen ähnlicher Formen bei der Ausübung 
ihrer Yunctionen, und dem Recht der Beſchwerde vor den 
Keichögerichten oder der Klage vor den gewöhnlichen 
Gerichten, weldes jeder Privatmann gegen fie hat, der 
fih duch ihre Entjcheidungen verletzt glaubt, worauf 
aber auch die Gentralgewalt befchränft ift, wenn fie 
findet, daß bie Friedensrichter oder die Gemeindebehörden 
ihre Pflicht gegen den Staat und die Geſetze nicht thun. 
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So erbliden wir hier in allem das directe Gegentheil 
von dem, was wir in Franfreih wahrnahmen. Dort 
das Streben nad) ftaatliher Einheit weit über das rechte 
Maß und Zie Hinausgefchritten und bis zu einer alles 
verfchlingenden entralifation gefteigert; hier zwar in 
allem Nothwendigen die Einheit ſtreng aufrecht erhalten, 
im übrigen aber die Bewegung des Volkslebens völlig 
freigegeben und die Verwaltung der gemeinfamen Inter: 
eſſen, die Wahrung der gefellichaftlichen Ordnung in ben 
einzelnen Streifen dieſen ſelbſt durch Organe aus ihrer 
eigenen Mitte überlaffen, ohne eine andere Mitwirkung 
des Staats als die der Ernennung diefer Organe. In 
Frankreich jede jelbftändige Regung des Lofalgeiftes er- 
ftidt duch ein Über das ganze Land geworfenes Netz 
adminiſtrativ⸗bureaukratiſcher Drähte, an denen auch das 
einzelnfte von dem gemeinfamen Mittelpunft aus nad 
dem gleihen Schema geleitet wird: in England eine fo 
große Unabhängigkeit der Lofalverwaltung in den Graf- 
Ihafts- und SKreisverbänden, daß die Centralregierung 
nicht einmal Kenntniß davon hat oder nimmt, was in 
jedem Theil des Reichs vorgeht, geſchweige daß fie ver- 
juchen follte oder aud nur fünnte, darauf bejtimmend 
einzumirken. In Frankreich das Armenweſen, die Be— 
ſteuerung, die öffentlichen Arbeiten, die Conſcription, 
ſogar die Municipalverwaltung beinahe ausſchließlich in 
den Händen der Regierung und als Staatsſache behan- 
belt: in ‚England ver größte Theil der Steuern als 
Iofale Auflage erhoben und zur Abhülfe lokaler Bedürf— 
niffe verwendet, ohne daß der Staat fid) darein miſcht; 
die öffentlichen Arbeiten, ausgenommen die ganz birect 
für den eigentlichen Dienft des Staats nothwendigen (wie 
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Hafenbauten u. f. mw.) theils ven Grafjchaften, theils 
der Privatinduftrie überlaffen; die Militärpflicht nur in 
(ofalem Sinn für den Dienft der Miliz oder Landwehr 
in Anfprud; genommen; das Armenwejen zwar burd) 
allgemeine Geſetze geregelt, aber feiner Verwaltung, ſowie 
der Aufbringung der dazu nöthigen Geldmittel nad 
ebenfalls Kreisverbänden anvertraut; die Selbftregierung 
der Gemeinden durd fein Aufſichts- oder Beftätigungs- 
recht der Regierung, fondern höchſtens durch die Ein- 
ordnung der Gemeinden in den Graffchaftsverband (alfo 
nur in einen weitern Kreis der Selbitregierung) befchränft. 

Was ven Zufammenhang und die Wechſelwirkung 
biefer beiden fo verſchiedenen Syſteme ber Verwaltung 
mit dem eigentlihen Berfaffungsleben, d. h. mit dem 
Drganismus der Regierung und der Vertretung in ber 
‚oberften Spite des Staats betrifft, fo glauben wir we- 
nigſtens auf einige wichtige Unterſchiede auch darin auf: 
merfjan machen zu müflen. 

Die Berwaltung der engern Kreife des Staatslebens 
durch unabhängige Männer aus dem Volk felbft, wie 
fie in England beftebt, hat ſich dort als eine vortreffliche 
Schule erwiejen, um eine fogenannte vegierende Klaſſe 
oder eine politiſche Ariftofratie (im beften Sinn des 
Worts) zu bilden, einen Stamm von Capacitäten und 
Charakteren, welcher befähigt ift, auch die großen Inter— 
efien der Nation im Parlament und im Rath der Krone 
zu veriveten. In Frankreich fehlt es an einer ſolchen 
Borbildung fo gut wie gänzlich, denn die Antheilnahnte 
an den Berathungen der Generalräthe in ben Departe- 
ments ift dafür ein völlig ungenügender Erſatz, und 
daher ermangelt fowol die innere als die auswärtige 
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Politik Frankreichs jenes Charakters der Stetigfeit, Weit: 
fihtigfeit, mit Einem Wort jenes großen Stils, ben 
wir an der englifhen Bolitif bewundern müfjen, daher 
bat in Franfreich fait immer, auch unter der parlamen- 
tarifhen Verfaſſung, der perfünlihe Wille des Monarchen 
ein jo großes Uebergewidt behauptet, daher endlich hat 
es daſelbſt weit öfter politifche Eoterien oder Cliquen als 
eigentliche große, nad Grundſätzen abgegrenzte politifche 
Parteien gegeben. Ein zweiter Vortheil des englifchen 
Verwaltungsſyſtems ift vielleiht noch wichtiger. Durch 
daſſelbe wird der ganzen breiten Bafis des Bolfslebens 
eine Stabilität, eine Ruhe, eine Sicherheit des Beftehens 
und Beharrens verliehen, welche macht, daß ſelbſt die 
ſtärkſten politifchen Stürme oben auf der Höhe bes 
Staats, die heftigften Parteikämpfe im Parlament, bei 
ven Wahlen, in Bollsverfammlungen — Bewegungen, 
von denen e8 bisweilen jcheinen möchte, als müßten fie 
das Bolf bis in feine innerften Tiefen aufwühlen und 
den Staat in feinen Grundfeſten erſchüttern — raſch 
und unſchädlich verlaufen, wogegen in Frankreich jebe 
Zudung in der Spike wie durch ein Netz eleftrifcher 
Drähte den ganzen Mechanismus der Staatsmaſchine 
und folglich taufendfältige direct oder inbirect damit 
verfnüpfte Intereffen in Schwingung und Unruhe verfegt. 
Wenn in England eine Parteivegierung der andern 
weicht, fo ändert fi) dadurch in den meiften und wich- 
tigften Theilen des Volkslebens nicht das Geringfte, denn 
entweder find biefe Ießtern der völlig freien Privatthä- 
tigfeit überlaffen, aljo dem Kegierungseinfluß über- 
haupt entzogen, oder fie ftehen unter Lokalverwaltungen, 
welche unter jeder Regierung dieſelben bleiben. Im 
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Frankreich z0g befanntlih jeder Miniftermechjel zur Zeit 
des ceonftitutionellen Königthums eine Menge Abfegungen 
von Präfecten, Unterpräfecten und andern Beamten nad) 
fih, und felbft unter der ftreng perfünlichen Regierung 
Napoleon’8 UL haben Veränderungen in dem Syſtem 
der innern Politif (wie wir deren ſchon einige erlebt) 
faft regelmäßig auch Veränderungen in dem Perfonal 
der Bureaufratie, als den ausführenden Werkzeugen des 
gebietenden Willens, zur Folge. Endlich Tiegt in dem 
franzöfifhen Syſtem des Allesregierens von oben herab 
eine große und gefährliche Berfuhung für die ehrgeizigen 
Köpfe, fih um jeden Preis eines Plates an der Spike 
oder in der Nähe diefer allmächtigen Regierungsmafchine 
zu bemächtigen, während in England ein folder Reiz 
jedenfall8 in ungleih geringerm Maß vorhanden ift. 
In Frankreich hat daher aud bisher jede Partei, fobald 
fie zur Herrſchaft gelangte, die vorgefundenen Formen 
gouvernementaler Allmacht, ftatt fie auf ein natürlicheres 
und dem Allgemeinen zuträglicheres Maß zurüdzuführen, 
vielmehr eifrigft zu ihrem eigenen Vortheil benutt und 
deshalb womöglich noch mehr verfhärft?7); in England 
wird Die Abficht einzelner Staatsmänner (wenn eine ſolche 
wirflih vorhanden ift), eine größere Gentralifation in 
das Staatsleben einzuführen, jederzeit — mie noch 
neuerlich bei dem Berfuh der Einrichtung einer allge 
meinen Landespolizei fich zeigte — an ber tiefgewurzelten 
Borliebe des Volks für feine alten und bewährten In— 
ftitutionen fcheitern. 

Werfen wir endlih noch einen vergleichenden Blick 
auf die Folgen, welde ein jedes biefer beiden Syſteme 
für das PVerhältniß der Stände des Volks zueinander 
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gehabt hat, fo bemerken wir in Frankreich — wie wir 
früher ſchon andenteten — von jeher und bis auf ben 
heutigen Tag, troß der durch die Revolution gejchaffenen 
und feitdem gefetlich fortbeftehenden äußern Gleichheit 
aller, dennoh ein durch die ganze Nation gehendes 
Streben der Abfonderung, der Ausſchließung und des 
Monopold. So trieb es feinerzeit der Adel, ver, 
nachdem er alle politiichen Rechte als Körperſchaft wer- 
loren hatte, um fo zäher an den perjönlichen Privilegien, 
Befreiungen und Chrenauszeichnungen feiner einzelnen 
Mitglieder feithielt; jo das Bürgerthum, welches ſich 
unter der alten Monardie an die Staatsverwaltung 
drängte, um durch fie einträgliche Stellen, Eremtionen 
oder Monopole irgendwelcher Art zu erlangen; fo wieder 
unter dem Julikönigthum bie privilegirte Klaffe ver Wähler 
und Wählbaren (das fogenanntexpays legal), indem jie 
biefes ihr Vorrecht misbrauchten, um durch Zoll- und 
Steuergefege und auf allerlei fonftige Weife ſich und 
ihren Standesgenofjen, den Beſitzenden, immermehr 
Bortheile auf Koften der beſitzloſen Klaffen zuzuwenden. 
Andererfeit8 ahmten auch dieſe leßtern Das von den obern 
Ständen ihnen gegebene Beifpiel nad und fuchten, jo 
oft ſie, ſei es durch das Gewicht ihrer Maſſe (wie 1848), 
ſei es durch die Zahl ihrer Stimmen (wie unter dem 
jetzigen, auf dem Syſtem allgemeiner Wahlen ruhenden 
Regiment), einen phyſiſchen oder moraliſchen Einfluß 
auf die Staatsgewalt gewannen, dieſen in der Weiſe 
auszubeuten, daß ſie von derſelben und mit den Mitteln 
des Staats, alſo auf Koſten der übrigen Klaſſen, eine 
Verbeſſerung ihrer Lage verlangten. 

Es geht dies immer und überall ſo, wenn die 
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Staatögewalt über alles verfügt: jeder fucht da ber 
nädjfte an der Duelle zu fein, welche alle fpeift ober 
doch fpeifen will, und jucht die andern davon wegzu— 
brängen. 

In England, wo von früh an die gemeinfamen 
Anftrengungen aller Klaſſen des Volks darauf gerichtet 
waren, nicht ſowol die Staatsgewalt jelbft in Beſitz zu 
nehmen, als vielmehr dieſelbe jo weit zu bejchränten, daß 
fie nicht in die Freiheit und das Eigenthum ber einzel- 
nen eingriffe, alfo diefer Freiheit — des Erwerbens und 
des Gebahrens mit dem Erworbenen — möglichft weite und 
fihere Bahnen zu öffnen, warb ein folder Zug ber 
Ercelufivität und der Monopolfuht wenigftens durch den 
Gang der politifchen Entwidelung nicht gefördert, fondern 
viel eher zurüdgedämmt. Weil e8 dort wenig ober Feine 
Gelegenheiten gab, durch Begünftigungen und Privilegien 
feitens der Staatsgewalt fich zu bereichern und Bortheile 
über andere zu gewinnen, mußte jeder ftreben, durch eigene 
Kraft, Fleiß, Sparſamkeit und Aufbietung feines Scharf- 
finns vorwärts zu kommen. „Treied Feld und feine 
Gunſt!“ warb von früh an das Loſungswort des eng» 
liſchen Volks. Dieſer Trieb der Gleichheit und Freiheit 
in Bezug auf Erwerb und Beſitz zeigt ſich dort ſchon 
in den erften Anfängen des erwachenden politifchen Lebens. 
Die Gewerbfreiheit und die Gleihftellung von Stadt 
und Land in Bezug auf den Gewerbebetrieb ift in Eng- 
land von älteftem Datum, während in Frankreich erft 
die Revolution von 1789 das Syſtem der Gewerbs- 
monopole, der Zwangs- und Bannredhte, der Regierungs⸗ 
conceffionen und Privilegien brach. Ebenfo war bort 
von jeher weber bie Ritterwürde, noch der Befit eines 
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Kitterlehns an einen Vorzug der Geburt gebunden — 
wie ja ſchon in der angelfähfiihen Zeit der Erwerb 
eines großen Grundbeſitzes oder eine gewiſſe inbuftrielle 
Thätigfeit den gemeinen Freien zu bem Rang eines 
Thane erhob! Der englifche Adel ift nie eine gejchloffene 
Kafte geweien wie der feftländifche; er hat bürgerliche 
Berdienfte in feine Reihen aufgenommen und hat jeiner- 
jeit8 durch Heirathen wie durch die geſellſchaftliche Stel- 
lung feiner jüngern Söhne fih in das Bürgerthum 
herab verzweigt. Die Gejetgebung felbft ift in England 
confequent den Weg gegangen, daß, nachdem fie erft Die 
individuellen Freiheitsrechte im allgemeinen feftgeftellt und 
gefihert, fie dann, zwar langjam, aber ftetig, auf bie 
Befeitigung jeder Art von Monopolen, erft ver religidjen, 
dann der vollswirthichaftlihen, auf die Herbeiziehung 
immer größerer Kreife von Staatsgenoffen zu ven Bor» 
theilen der allgemeinen geijtigen und materiellen Ent- 
widelung hingearbeitet hat. Der Charakter des engliſchen 
Volks ift in eben dem Maß durch ven Trieb nad Un— 
abhängigfeit, den Widerwillen gegen jede unnöthige 
Bevormundung und jede willfürliche Freiheitsbeſchränkung, 
aber auch durch einen Sinn ftrenger Gefetlichfeit gefenn- 
zeichnet, wie ber bes franzöfifchen durch die Leichtigkeit, 
womit ſich dort die große Mehrzahl jeder Kegierung und 
jeder Staatsorbnung unterwirft, aber aud zu anderer 
Zeit wieder jede entweder preisgibt oder felbft bejeitigen 
hilft, durdy den Mangel jener wahren Freiheit, die auf 
ftrenger Pflichterfüllung, Geſetzesachtung und Hingebung 
an das Allgemeine beruht, durch die Neigung zur Willkür 
fowol von oben wie von unten, durch die Unfähigkert, 
fich felbft zu regieren, durch die Bereitichaft nicht blos, 
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fondern das Verlangen, polizeilich und adminiſtrativ dis— 
eiplinirt und gegängelt zu werden — Eigenthämlichkeiten, 
welche bei allen jonftigen glänzenden Eigenfchaften des 
franzöfifhen Charakters dennoch in Bezug auf die ruhige 
und gebeihlihe Entwidelung bes innern Staatslebens 
nur zu fehr die Befürchtungen rechtfertigen, welche bie 
eigenen. Wortführer diefer Nation, Schriftiteller von 
Anfehen, Unbefangenheit und aufrichtiger Baterlands- 
fiebe, rüdfihtlid der Zukunft Frankreichs wieberholt und 
mit überraſchender Einmüthigfeit ansgefprochen haben. 28) 

Wir könnten diefe Gegenſätze der Nationaldaraftere, 
wie fie aus ber Verſchiedenheit der geſchichtlichen Ent- 
widelung und der politischen Inſtitutionen beider Völker 
entfpringen, auch auf das Gebiet der Außern Politik, 
des volfswirthichaftlichen LXebens, der Literatur, der Re— 
ligion, der Moral verfolgen, und überall würben uns 
intereffante und frappante Eontrafte entgegentreten. Doc 
müffen wir folde weiter gehende Vergleihungen uns an 
biefer Stelle verfagen. Begnügen wir uns alfo damit, 
hier vielmehr jhlieglich einen Punkt hervorzuheben, worin 
beide Bölfer, das englifhe und das franzöfifche, ebenfo 
jehr einander gleihen und mit einander metteifern, wie 
leiver das deutfche gerade in biefem Punkt von beiden 
verjchteden und ifolirt dafteht. Wir meinen das lebhafte 
unb berechtigte Gefühl der Nationalität. 

Wie und wodurch die thatfächlihe Grundlage dieſes 
Gefühls, die innere Einheit und die darauf ruhende 
Machtſtellung nah außen, dem deutſchen Volk verloren 
gegangen, hat der oben vorausgefchidte, wenn auch kurze 
Ueberblick der politiiden Entwidelung Deutſchlands ge- 
zeigt. Wir können diefe politiiche Entwidelung unmöglid) 
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für eine normale halten, folange fie nicht, wenn auch 
auf Umwegen, ſich jenem Ziel, zu mweldem andere Na— 
tionen durch ein günftigeres Geſchick direct hingeführt 
worben find, wenigftens wieder annähert. Die Zuſam— 
menfaffung der ifolirten Lebensäußerungen eines Volks 
zu dem Ausbrud und dem Gefühl einer Gefammtthätig- 
feit ift für baffelbe eben das, was für den einzelnen das 
Dewußtjein feiner Perfünlichkeit, feines Ich, und ein 
Bolt hat denfelben berechtigten Drang, eine beftimmte, 
gefiherte Stellung unter den übrigen Völkern einzuneh- 
men, wie ber einzelne Menfch in feinen Beziehungen zur 
Geſellſchaft. Jede mit rechtem Sinn unternommene 
Betrachtung der politiihen Schickſale Deutſchlands wird 
beshalb darauf Hinausfommen müſſen, den ‚Punkt aufe 
zufuchen, wo das deutſche Staatsleben ſich in Bildungen 
verirrte, bie beffen Einheit erft ſchwächten, endlich zer= 
ftörten, und die Frage aufzuwerfen: ob wol und auf 
welhe Weije diefe Berbildungen rüdgängig zu machen 
und die leider nur zu früh verlaffenen Bahnen ber 
Einigung wiederzugewinnen fein. In der englifchen 
Geſchichte fommt diefer Punkt der Einheit fo gut wie 
gar nicht, in ber franzöfifchen nur in den erften Anfängen 
berjelben in Betracht, denn dort ift die Einheit des Reichs 
jeit der normännifchen Eroberung glei‘ von vornherein 
durch Wilhelm's Maßregeln und durch die Lage ber 
Dinge felbft feft und unerfchütterlic begründet, und auch 
in Frankreich erfcheint mindeftens die Bildung eines 
gemeinfamen Nationalgefühls als eine der früheiten Er— 
rungenfchaften ver ftaatlichen Entwidelung, die materielle 
Zuſammenſchließung aller Theilftanten aber zu einem 
compacten Ganzen als eine fih zwar nur allmählich, 
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aber unaufhaltfam vollziehende Thatſache. In Deutjch- 
land ift der nationale Bildungs- oder, wie wir vielmehr 
leider jagen müfjen, Zerjegungsproceh das wichtigfte 
Moment für die Charakterifirung unferer politifchen 
Zuftände, und zwar um fo mehr, als die Ausbildung 
der Formen des innern Staatslebens in den einzelnen 
Territorien damit in unverfennbarer Wechjelwirfung 
ſteht. Denn das muß bier fogleich als der typifche Zug 
des deutſchen Staatsweſens ausgeſprochen werben: daß 
die Zurückdrängung der einheitlichen Reichsgewalt in 
immer engere Grenzen und auf ein immer kleineres 
Gebiet des Handelns nicht etwa, wie in England, der 
allgemeinen Freiheit, der Selbſtregierung des Volls 
zugute kam, ſondern der dynaſtiſchen und patrimonialen 
Selbſt- und Sonderherrlichkeit, und daß, als der Kreislauf 
des Herausſtrebens ariſtokratiſcher Sonderbildungen aus 
dem Band nationaler Gemeinſamkeit, welches vergeblich 
ſie zu umſchließen verſuchte, vollendet war, (alſo im An— 
fang des vorigen Jahrhunderts) Deutſchland nicht blos 
in Bezug auf territoriale Zerſplitterung, ſondern auch 
in Bezug auf die Rechts- und Schutzloſigkeit der Unter— 
thanen und die ungemeſſene Ausdehnung landesherrlicher 
Eigenmacht und Willkür in der Mehrzahl der fürſtlichen 
Gebiete nahezu auf einer ähnlichen Stufe ſich befand 
wie Frankreich zu den Zeiten Hugo Capet's oder Lud— 
wig's des Diden. 2°) 

Wenige Andeutungen werben genügen, um dies zu 
veranſchaulichen. Eins der wichtigften Attribute der 
Sonderherrlichkeit, wonad bie hohe Ariftofratie im deut— 
ſchen Keich ftrebte und welches fie durch die Goldene Bulle 
(1356) beinahe vollftändig erreichte, war das Jus de 
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non evocando oder appellando, d. h. das Recht, daß 
von ihren Gerichten nicht an die faiferlichen over Reiche: 
gerichte appellirt werben dürfe. Dieſes Recht (welches 
den franzöfiichen Großen ſchon früh die Könige entzogen 
und welches die englijchen nie beſeſſen hatten) beeinträd; 
tigte offenbar in ganz gleichem Maß das Anjehen und 
bie Macht der Reichsgewalt wie die Rechtsficherheit der 
Unterthanen. Eine andere Gemähr des gleichen Rechts— 
fhutes für alle im Boll, der Urtheilsſpruch durch die 
Genofjen, war in Deutſchland ſchon viel früher verloren 
gegangen, indem die ftändifhe Sonderung die Bildung 
eines für alle gleichen Rechts (wie das common law 
in England ift) verhinderte, und die Entftehung excluſiver 
Standesgerihte (Hofgerichte u. f. w.), fowie die um ſich 
greifende Patrimonialgerichtsbarkeit ven Wirkungsfreis ver 
Genoſſenſchafts⸗ (Schöffen-)Gerichte verengte und ihre 
Geltung herabdrückte, noch ehe fie durch das eindringende 
römische Recht vollends verdrängt wurden. 30) Der Ueber- 
gang der Zölle und anderer Regalien aus der Hand des 
Kaiſers in die der Fürſten verhinderte nicht blos eine 
einheitliche nationale Gewerbs⸗ und Handelspolitik, und 
entzog damit dem Reich eine der ſtärkſten Grundlagen 
äußerer Machtſtellung, ſondern untergrub auch den innern 
Wohlſtand und hemmte die kräftige Entwickelung bes 
Volkslebens durch die zahlloſen Schranken, womit ſonder⸗ 
herrliche Eigenſucht den Verkehr allerwärts umgab. Die 
Verwandlung der unmittelbaren Heeresfolge, welche alle 
Glieder der Nation direct an das Oberhaupt derſelben 
geknüpft hatte, in einen von den einzelnen Landesherren 
dem Kaiſer zu leiſtenden Lehnsdienſt machte den Oberherrn 
des Reichs von dem guten Willen ſeiner Vaſallen, den 
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einzelnen Bollsgenofjen aber von ver Schutzherrlichkeit 
bes ihn vertretenden Landesherrn abhängig, und befeftigte 
auch nad diefer Seite hin vollends das eigentliche 
Unterthanenverhältniß in den einzelnen Territorien. 
Sie gab zugleich Beranlafjung zur Einführung einer 
regelmäßigen ftändigen Abgabe in den landesherrlichen 
Gebieten (ver Bede) und legte jo den Grund zu einer 
Befteuerung, welche ſich mehr oder weniger dem ftändi- 
Ihen Bewilligungsredyt (auch mo ein foldhes im übrigen 
beſtand) zu entziehen vermodte. Die veränderten Bor- 
ftellungen envlih von ber Landesherrſchaft als einem 
wirklichen, eigenthümlichen Beſitz (ftatt, was fie urjprüng- 
Ih war, einem Lehn vom Reich) brachte es mit ſich, 
daß man in den meiften Einzelterritorien (die Kurfürften- 
thümer ausgenommen) mit Land und Leuten wie mit 
einem BPrivateigenthum des Gebieter8 jchaltete, ſolche 
willkürlich theilte, verpfändete und verkaufte, nicht minder 
zum Nachtheil des Ganzen, welches dadurch immer bunt- 
fhediger ward, als auf Koften ver Wohlfahrt und der 
ftantsbürgerlichen, ja ber menfhlihen Würbe der Be- 
völferungen, die fo (wie auch Schon manche Schriftfteller 
jener Zeiten ausbrüdlich anmerken) faft zu bloßen Vieh- 
heerden herabgejett wurden. 

Zwar entftanden in den meiften Territorien ftändi- 
Ihe Bertretungen zur Beihränfung der landesherr- 
lichen Gewalt. Allein ver ariftofratifche und particulariftifche 
Zug, der burd das ganze deutfhe Staatsleben des 
Mittelalters geht, verhinderte auch dieſe landſtändiſchen 
Berfaffungen, Bollwerfe wahrer Bolksfreiheit zu werben, 
ließ fie vielmehr faft überall in Werkzeuge ausſchließlicher, 
engherziger Standesintereffen ausarten und auf die nicht: 


* 
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privilegirten Klaſſen oftmals viel härter drücken als die 
auch noch ſo unumſchränkte fürſtliche Gewalt, führte aber 
auch dadurch von ſelbſt ihren allmählichen Sturz herbei. 

So wiederholte ſich hier in den einzelnen Ländern, 
was in Frankreich im großen geſchehen war: eine allmäch— 
tige und alleinherrfhende Staatsgewalt unterbrüdte ober 
lähmte wenigftens bie meiften jener ariftofratifchen Son- 
berbildungen, zerftörte aber freilich au beinahe bis auf 
bie letzte Spur, was daneben von Gelbftänbigfeit und 
Eigenbewegung des Volkslebens noch übrig geweſen war. 
Eine Centralifation nah dem Mufter Ludwig's XIV. griff 
faft in allen deutſchen Ländern plag. Wo etwa dennod) 
das germanifche Element dagegen Widerſtand Ieiftete, Da 
war es gewöhnlich nicht der Trieb wahrer Freiheit, 
jondern eben jener Zug ariftofratifcher Abfonderung und 
Bevorrechtung, welcher einen ſolchen Widerftand hervor: 
rief und ermuthigtee Denn jene wenigen glüdlichern 
Landfchaften, wo entweder der alte germanifche Geift ver 
Gemeinfreiheit allezeit lebendig geblieben war, ober wo 
eine echte Ariftofratie fih an der Spige bes Volls er- 
halten hatte als deſſen Führerin und Vorkämpferin, 
die Schweiz und bie Niederlande, hatten ſich 
eben darum von dem in Siechthum und Uneinigfeit 
bahinfterbenden Reichskörper frühzeitig getrennt. Wenn 
Daher Fräftige und wohldenkende Fürften im Inter— 
eſſe des Gemeinwohls fid) gebrungen fanden, das Regi— 
ment der „Junker“ zu brechen und „die Souveränetät 
wie einen Rocher von Bronze zu ftabiliven“, jo war dies 
den gegebenen Umftänden nad immer nod das Wün- 
fchenswerthere; wenn dagegen ein felbjtherrlicher Magiftrat, 
wie der von Leipzig oder Zittau, der Staatögewalt Das 
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Privilegium abdrang, nicht einmal ihr, gejchweige feinen 
Bürgern Rechnung über die Verwaltung des Stadtver— 
mögens abzulegen, jo konnte man darin jchwerlid) einen 
Sieg bürgerlicher Freiheit erbliden, wie jehr man auch 
ein anderes mal wieder beflagen mochte, daß die alte 
Selbftändigfeit des Gemeindelebens durdy maßloſe Aus- 
dehnung des landesfürjtlichen Auffichts- und Bevormun- 
dungsrechts mehr und mehr vernichtet ward. 

Noch heute leben wir großentheild mitten in diefem 
Kampf zweier Elemente befangen, deren keins, wenn es fieg- 
reich und alleinherrfchend daraus hervorginge, und zu einer 
wahrhaft geveihlichen gefunden Bildung unfers Staatswe— 
ſens zu verhelfen vermöchte, deren gegenfeitige Spannung 
alle politiihe Entwidelung hemmt, deren widernatürliche 
Verbindung aber uns vollends mit den unheilvollften und 
unhaltbarften Zuftänden bebrohen würde. Das fran= 
zöſiſch-bureaukratiſche Wefen, zuerft durd die Nach— 
ahmer Ludwig's XIV. bei und eingeführt, dann durch 
edlere Fürften in befter Meinung ausgebildet, ald das 
einzige Mittel, welches fie fannten und befaßen, um 
ihre Ideen von Volfsbeglüdung und Aufklärung zu ver- 
wirklichen, enblih in der Nheinbundperiode wiederum 
nah fremdem Vorbild als Hebel zur Ausbeutung und 
Defeftigung der neugewonnenen völligen „Souveränetät‘ 
benugt, ift tief in alle Fugen unſers Staats- und Volks— 
lebend eingedrungen und wird nur langfam und wiber- 
firebend einer andern Richtung dieſes letztern weichen. 
Das ariftofratifch-feudale Element aber, wie es fich 
in Deutſchland — vermöge der eigenthümlichen Ent- 
widelung unfers Staatswejens im Mittelalter — aus- 
gebildet und befeftigt hat, ftrebt in unflarem, zum Theil 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. X. 19 
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wol auch unaufrichtigem Verlangen nad) einer Doppel- 
ftellung, die unmöglich ift, weil fie Unvereinbares in ſich 
ſchließen müßte: nad ausgebehnten politifhen Rechten 
ohne Uebernahme der entfprehenden Pflichten und ohne 
Berzichtleiftung auf andere, privatrechtliche, gejellihaftliche 
und materielle Bevorzugungen. Die parlamentarijchen 
Berfafjungsformen, die man halb von England halb von 
Frankreich entlehnt, halb nad eigenem Zuſchnitt oder 
aus Reſten des ältern deutſchen Ständemejens gefertigt 
hat, dienen zur Zeit noch hauptſächlich nur jenen beiden 
Elementen abwecjelnd zur Hanvhabe ihrer beiderjeitigen 
erelufiven Tendenzen. Inzwiſchen hat fid) doch, nament- 
ih in der neueften Zeit, mehr und mehr eine britte 
Richtung herauszubilden begonnen, welche, ver franzö— 
ſiſch-bureaukratiſchen ebenfo entjchieven abgeneigt, wie 
der feudal-mittelalterlihen nad) Wiederbelebung eines 
gefunden und kräftigen Staatslebens auf wahrhaft 
naturgemäßen und wahrhaft germanischen Grund— 
lagen hinſtrebt. Diefe Richtung fucht vor allem für den 
neuzubegründenden Staatsbau jene breite und fefte Bafis 
demofratifher Inſtitutionen wieberzugewinnen, auf 
benen in ältefter Zeit unfer germanijches Gemeinmwejen 
ruhte und dasjenige unferer engliihen Stammesvettern 
noch heute ruht: möglichft unbejchränfte Selftwerwaltung 
der Gemeinden und der fonftigen engern Kreife des Boif- 
lebens, möglichfte Freiheit fir die Entwidelung der Pri- 
vatthätigfeit in Handel und Verkehr, im Schaffen und 
Werben jegliher Art, im einzelnen over in freien Ver— 
einigungen, überhaupt möglichjt unbehinverte Bewegung 
der geiftigen wie ber fürperlichen Kräfte aller Individuen 
innerhalb ftreng bemefjener, durch feine VBermaltungs- 
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willfür zu verſchiebender Grenzen des Rechts und bes 
Geſetzes. 

Dem ariſtokratiſchen Element würde ſie gern eine 
wirkſame und einflußreiche Theilnahme an der Leitung 
des Staatsweſens, beſonders in den ſo wichtigen Be— 
ziehungen der lokalen und provinzialen Verwaltung, ein— 
räumen, ſobald nur zu hoffen ſtände, daß daſſelbe ſich 
geneigt und befähigt erwieſe, die dazu erforderlichen 
politiſchen, geſellſchaftlichen und materiellen Bedingungen 
zu erfüllen, namentlich durch entſprechende perſönliche 
und dingliche Leiſtungen für das Gemeinweſen ſich das 
Anrecht auf eine ſolche hervorragende Stellung zu er— 
werben, auf alle andern Vorzüge aber, außer den rein 
politiſchen, freiwillig zu verzichten. 

Was das monarchiſche Element betrifft, ſo wünſcht 
jene Richtung daſſelbe einestheils in ſeiner vollen Reinheit 
und Hoheit dargeſtellt, durch keinerlei fremdartige Zuſätze 
getrübt, ſeien dieſe nun bureaukratiſcher oder feudaler Art, 
anderntheils durch ſeine äußere Machtſtellung in den Stand 
geſetzt, ſeine hohe und wohlthätige Aufgabe ganz und voll- 
ftändig, im großen nationalen Mafftabe, zu erfüllen. 

Nur wenn ed gelingt, jene drei Grundelemente alles 
Staatsweſens aus der krankhaften Verbildung, in melde . 
fie durch eine unglüdliche Wendung der deutſchen Geſchicke 
von früh an verfallen find, der Atrophie des volfsthüm- 
lichen, und des nationalen oder einheitlichen, der Hyper— 
trophie des ariftofratifch-particnlariftifchen, heraus und in 
das richtige naturgemäße Verhältniß der Ueber- und 
Unterordnung zueinander zu bringen, dürfen wir hoffen, 
daß unfere ſtaatliche Zukunft eine günftigere fein werbe, 
als leider unfere Vergangenheit geweſen ift. 

— 19 * 





Anmerfungen. 


1) Sharafteriftiih in dieſer Beziehung ift die befannte Anef- 
dote, wonach, als es ſich bei der Vertheilung der römifhen Kriegs: 
beute um ein foftbares Gefäß handelte, welches Chlodwig für fi) 
felbft zu nehmen wünſchte, ein gemeiner Franke trogig ihm wider— 
Iproden und auf die alte Sitte der gleihen Theilung unter alle 
freien Mannen gebrungen haben fol. GChlodwig, heißt es, gab 
für den Augenblid nad, benuste aber die erfte Gelegenheit, ſich 
an dem unbotmäßigen Freien zu rächen und ihn zu tödten. 

2) Die Frage nah der Entftehungss und Ausbildungsweife 
der einzelnen Formen des Lehnsweſens, nah dem Verhältniß der 
eigentlichen Kriegölehen zu den fogenannten Beneficien, nad ihrem 
Hervorgeben aus dem altgermanifhen Gefolgeweien, diefe und 
andere Fragen find bier, wo ed nur darauf anfommt, die allge- 
meinen geſchichtlichen Bedingungen und die politifden Wirkungen 
des Lehnsweſens aufzuzeigen, von untergeorbneter Bedeutung, und 
können unerörtert bleiben. Für unfere Betradtung weſentlich ift 
allein diefes, daß die bis dahin unter den germanifden Bölfer: 
haften in Kraft gewefene demofratifhe Ginrihtung des Gemein- 
weiens, wonach der Schwerpunkt deffelben in der Gleichberechti— 
gung und der gleihen Theilnahme aller freien Männer an den 
öffentlihen Angelegenheiten lag — unbefhadet der auszeichnenden 
Stellung, welde der Volkskönig oder Herzog und gewöhnlid neben 
ihm eine Anzahl hervorragender Geſchlechter (Adel) genofien — 
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jest in eine ariftofratifdh = bierarhifhe Drganifation umgewandelt 
wurde, nad mwelder der ganze Impuls politifhen Lebens von 
nun an von oben nad unten ging und jeder nur fo viel galt und 
vermochte, ald ihm feine Stellung innerhalb jener Hierardie zu 
fein und zu gelten verftattete. Im übrigen hat jedenfalls Guizot 
recht, wenn er annimmt, daß fi das Lehnsweſen nit auf ein 
mal und gleihfam ſyſtematiſch, fondern allmählig und ftüd= oder 
ftufenweife ausgebildet habe, Sismondi aber entſchieden unrecht, 
wenn er in der ganzen merovingifhen Periode noch gar Fein 
eigentlihes feudales Element finden will. 

3) Kemble, The Saxons in England (2ondon 1851), 1,19. 
Die Bereinigung aller angelſächſiſchen Reihe unter einer höchſten 
Gewalt und mit einer gemeinfamen Vertretung ftellt Kemble in 
Abrede, während andere diefelbe annehmen. Die Ausbildung großer 
und ziemlih unabhängiger Vaſallenthümer und ihre Unbotmäßig- 
Feit gegen das eigentlihe Staatsoberhaupt leiftete befanntlid dem 
Angriff Wilhelm's des Erobererd auf England weſentlich Vorſchub. 

4) Neben Hume’s und Lappenberg's Geſchichte Englands fiehe 
insbefondere Kemble, a. a. D., I, 33 fg., 126 fg.; Gneift, 
Das heutige englifhe Berfaffungs- und Verwaltungsrecht (Berlin 
1857), II, 26. 

5) Wir citiren ald Gewährsmänner für diefe Anfiht Pers, 
Geſchichte der merovingifhen Hausmeier (Hannover 1819); Klüpfel, 
Die deutfhen Einheitsbeftrebungen (Leipzig 1852); Ranke, Frans 
zöſiſche Gefchihte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert (Stutt- 
gart 1852 fg.), I, 14. 

6) Dies und das folgende hauptſächlich nad Guizot, Histoire 
de la civilisation en France; Thierry, Histoire des Gaulois, 
und’ Lettres sur l’histoire de France; Ranke, a. a. D. 

7) Wenn mande deutfhe Gefhichtfhreiber, wie 3. B. Pfaff, 
Deutſche Geſchichte (Braunfhweig 1852 fg.), Bd. Il, von einer 
„Hausmacht“ der falifchen oder fähfiihen Dynaftie ſprechen und 
darunter diejenige Gewalt verftehen, welde jene Stammeöfürften 
als ſolche beſaßen, fo Scheint uns das nicht ganz richtig. Mindeftens 
ift eine folde Macht weſentlich verſchieden von einer auf felbft- 
eigenem Territorialbeſiz rubenden, dergleihen die ber Grafen 
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von Paris war. Jene, die berzoglide Macht, war fo wenig 
dazu angethan, mit dem Königthum gleihfam zu verwahfen, um 
ihm ald Körper zu dienen, daß fogar nad dem ftrengen Hers 
fommen im deutſchen Reich ein Herzog, wenn er zum deutſchen 
Kaifer gewählt ward, fein Herzogthum abgeben mußte. 

8) Guizot, a. a. D., IV, 364 fg.; Ranke, a. a. D., I, 32. 

9) „Consensu communi comprobatum pontificis Maximi 
auctoritate corroboratum‘ (Bruno, De bello Saxonico). 

10) Ueber dieſe Neformplane ſehe man befonderd Klüpfel, 
a. a. O., ©. 101 fe. 

11) Das römifhe Recht gewann Einfluß in Deutihland um 
den Anfang des 13. Jahrhunderts. Eichhorn, Deutihe Staatö- 
und Rechtsgeſchichte, Bd. 2. 

12) Diefen Mangel einer gemeinfamen Hauptftadt in Deutid- 
land beklagte ſchon Leibniz in einem Aufſatz „Ueber die Urſachen, 
warum Gannftadt zur Hauptftabt Württemberg5 gemadht werben 
folte”, welder neuerdings von Dr. Rößler in Göttingen als 
Handfhrift auf der Bibliothef zu Hannover aufgefunden worden 
iftz vgl. mein Deutfchland im 18. Jahrhundert (Leipzig 1858), 
Br. 2, Abth. 1, S. 218. 

13) Floto, Kaifer Heinrih IV. (Stuttgart 1853). 

14) Rüdfihtlih des PVerbältniffes der Städte zu der dama— 
ligen Kaifer= und Fürftenpolitif vgl. Klüpfel, Die deutſchen Städte 
und Städtebündniffe, in der „Germania“, II, 161 fe. 

15) Das Nähere über diefe normannifhe Staatsorganifation 
f. bei Hallam, View of the states of Europe during the middle 
age (London 1818) und bei Gneift, a. a. D. Daß „die unter: 
fhheidenden Merkmale der Gefehe und Ginrihtungen Englands 
ihre Wurzeln in der frübeften Geſchichte diefes Landes haben‘ 
und „daß es die Abfiht Wilhelm’s des Grobererd war, feinen 
englifhen Unterthanen die Rechte zu erhalten, welde das Erbe 
jedes freien Angelfahhfen waren’, beftätigte u. a. noch neuerlihft ein 
Artikel der Edinburgh Review, April 1858, S. 500, indem er 
zugleich als Gewährsmann dafür Forſyth, History of trial by 
jury, 8.95, eitirte. 

16) Diefes merkwürdige Geſetz, welches Wais (Deutihe Ber: 
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faſſungsgeſchichte, Bd. 2) „die erfte Magna Charta eines deutiden 
Königs" nennt, enthält u. a. folgende Beftimmungen: Art. 7. 
Es ſoll niemand ungehört, außer auf friiher That, verurtheilt 
werden; 8. Der Berurtheilte foll aud die gerechte Strafe erlei— 
den; 10. In allen Gauen follen Richter gewählt werden, die mit 
ihrem Bermögen gegen Ueberfhägungen ihrer Gewalt haften; 
12. Königlihe Urkunden jollen nicht den Gefegen entgegentreten; 
14. Neue, ungeredhte Steuern follen abgeihafft werden. Daneben 
freilih fteben die Bewilligungen an den Lehndadel und bejonders 
an die Kirche im Bordergrunt. 

17) Zür die gemeine Freiheit hochwichtig find unter andern 
folgende Beftimmungen der Magna Charta: Der Stadt London 
und allen andern Städten, Burgen und Fleden werden alle ihre 
Freiheiten und freien Gewohnheitsrechte verbürgt. Nicht blos 
die Geldbeihülfen, die der König (obne befondern ftändifchen 
Rath des Reichs), ſondern aud die, welche andere „von ihren 
freien Mannen“ einfordern dürfen, werden genau beftimmt. 
Die regelmäßige Abhaltung der Aſſiſen wird verbürgt. Kein 
freier Mann foll für ein Bergeben anders geftraft werden als 
nad der Größe deffelben, und zwar der Bafall unbefchadet feiner 
Lehnöbefigung (ohne Gonfiscation), der Kaufmann ohne Beein- 
trädtigung feines Handel, der Bauer unbeſchadet jeined Ader- 
geräths. Alle willfürlihen Laften und Leiftungen werden abge— 
[haft und verpönt. „Kein Bailif fol jemand vor Gericht 
führen auf feine einfache Anklage, ohne daß dazu treue Zeugen 
mit vorgeführt werden.” „Kein freier Mann foll ergriffen, oder 
ins Gefängniß gefest, oder aus feinem Befisthum vertrieben, 
oder außerhalb des Gefeges verbannt, oder auf irgendeine Weile 
beihädigt werden, außer nah dem gefegmäßigen Urtheilsiprud 
feiner Standeögenofjen, oder nad dem Geſetz des Landes.‘ — 
Zreies Auswanderungsredht, freier Verkehr u. ſ. w. u. ſ. m. 

15) Macaulay, History of England, Gap. 1. 

19) Ebenv. 

20) Ebent. 

21) Der folgenden Darftellung der franzöfifhen Staatözuftände 
liegen hauptſächlich zu Grunde: Tocqueville, L’ancien régime et 
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la revolution ; Ranfe, a. a. D.z3 Warnfönig und Stein, Fran= 
zöfifhe Rechts- und Staatsgefhihtes Schäffner, Geſchichte der 
Rechtsverfaſſung Frankreichs. 

22) Nah Tocqueville, a. a. D., S. 142, wurden nur allein 
zwifchen 1693 und 1707 40000 dergleihen Staatöbedienungen 
geihaffen, faft fämmtlih für dad Pleine Bürgerthum. Ranke 
dagegen (Il, 263) fpridt von 45000 Aemtern, welde nad der 
unter Ludwig XIV. vorgenommenen Reduction diefer verkäuflichen 
Stellen nod immer übrig geblieben wären und einen Kaufpreis 
von 400 Millionen Francd repräfentirt hätten. Sollte dies viel- 
leicht eine Verwechſelung fein? Das eine fheint mit dem andern 
faum vereinbar. 

23) Nicht ganz unerwähnt laffen dürfen wir an tiefer Stelle 
eine Bemerkung, die wir in einer neuern Brochüre über fran= 
zöfiihe Staatszuftände gefunden haben, und welde das beftätigen 
würde, was wir im erften Theil diefer Betrachtungen über den 
befonders der gallosromanifhen Bevölkerung eigenthümlidhen 
gouvernementalen Sinn gejagt haben. Das 1852 erſchienene 
Schriftchen: Les limites de la Belgique (eine Erwiderung auf 
Maflon’s Limites de la France) behauptet, daß die Bevölkerung 
der nördlihen Departements (melde vorzugsweife mit germanifdhen 
Elementen durchwachſen ift) weit mehr Sinn für Unabhängig: 
Feit und für Erwerb durd eigene Arbeit, die des Südens 
dagegen (überwiegend celto= oder ibero-romaniſch) weit mehr 
Neigung für den Staatödienft babe, theils ald Mittel zur 
Befriedigung des Ehrgeizes, theild zur Gewinnung einer leiten, 
mübelofen Eriftenz. Es fei eine befannte Thatfahe, dab auf 
zehn Bittfteller bei den Miniftern allemal neun aus dem Süden 
fämen (?). Während der Norden die Hälfte des Budgets auf: 
bringe, verzehre der Süden drei Viertel deffelben. Die zweiund— 
dreißig nördlihen Departements entridhteten faft 16 Mil. Francs Pa⸗ 
tentfteuer, 128 Millionen Grundfteuer (der Berfafler beruft fi 
bier auf Gh. Dupin, Forces productives et commerciales de 
la France), die vierundfunfzig des Südens nur 9 Millionen 
Zrancs Patentfteuer, 125 Millionen Grundfteuer u. f. w. 

24) Das Folgende hauptfählihd nah dem fhon erwähnten 


— 
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vortrefflichen Werke Gneiſt's, zur Zeit jedenfalls der vollſtändig— 
ſten Quelle über dieſen Gegenſtand. 

25) Schon die Magna charta enthält die entſchiedenſten Ber: 
mwahrungen gegen das willfürlihe Eingreifen des Souveräns in 
den unabhängigen Gang der Rechtspflege; unter den Stuarts 
war kaum cine Klage fo laut und allgemein ald die über bie 
Ausnahmegerichtshöfe, daher aud einer der erften Sätze des bes 
rühmten Act declaring the rights and liberties of the subjects, 
von 1689, gegen diefen Punkt gerichtet ift. 

26) Diefe Mopdificationen des englifhen Verwaltungsweſens, 
welde faft fämmtlih dem 19. Jahrhundert angehören und im 
wejentlihen darauf hinausfommen, einzelne Zweige der Bermwal- 
tung mehr zu centralifiren (wie die Armenpflege), andere mehr zu 
Lofalifiren (wie die Beforgung des Gemeindewejens in den Städten) 
finden fi ſehr forgfältig fpecialifirt bei Gneift, I, 633 fe. 

27) Ift es nicht fonderbar, wenn Guizot in feinen unlängit 
erfchienenen M&moires in die Klage über zu große Gentralifation 
einftimmt, nahdem er bei feinen wiederholten Amtöführungen als 
Minifter und namentlih in feiner faft achtjährigen einflußreichen 
Stellung ald Seele des Cabinets (1840— 48), in einer rubigen, 
alfo zu derartigen Reformen geeigneten Zeit auch gar nichts 
für eine Befeitigung oder Minderung diefes Uebels gethan hat? 

28) Um nur einige der neueften Ausfprüde diefer Art zu 
eitiren, fo fagt Tocqueville in dem mehrerwähnten Werk über die 
Revolution S. 321 von dem franzöftfchen Bol, ed fei: „indocile 
par temperament et s’accommodant mieux toutefois de 
l’empire arbitraire et m&me violent d’un prince que du 
gouvernement r£gulier et libre des principaux citoyens; 
aujourd’hui l’ennemi déclarée de toute obe&issance, demain. 
mettant à servir une sorte de passion que les nations les 
mieux dou6es pour la servitude ne peuvent atteindre; con- 
duit par un fil tant que personne ne r6siste, ingouvernable 
des que l’exemple de la resistance est donn& quelque part; 
trompant ainsi toujours ses maitres, qui le craignent ou 
trop ou trop peu; jamais si libre qu’il faille desesp6erer de 
l’asservir, ni si asservi qu’il ne puisse encore briser le joug, 
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— adorateur du hasard, de la force, du succès, de l’Eclat 
et du bruit, plus que de la vraie gloire, plus capable 
d’heroisme que de vertu, de génie que de bon sens, x.“ 
Raudot, Ueber die möglihe Größe Franfreihs (überſetzt von 
Bergius), erflärt ©. 7: „„FZranfreih ann nur dann die Ruhe 
und die regelmäßige Entwidelung feiner Fähigkeiten und feiner 
Größe haben, wenn ed den Principien und den Inftitutionen 
entfagt, weldye es unfähig machen weder die Knechtſchaft noch die 
Freiheit zu ertragen, wenn ed Principien und Inftitutionen 
aboptirt, welde fähig find ihm das regelmäßige, ruhige, Fräf- 
tige Leben anftatt des Fiebers und der Altersfhwäde zu geben.‘ 
In der Histoire des causes de la grandeur de l’Angleterre 
von Gourand finden fih folgende unzweideutige Anfpielungen: 
„Quand on parle à d’autres peuples (es ift vorher von dem 
englifhen Bolf die Rede gewefen) de liberte, ils n’entendent 
par ce mot que la bienheureuse permission de vivre dans 
le desordre, et d’abord ils pensent qu’il s’agit de commen- 
cer par bouleverser jusqu’aux fondements de l’Etat; — ces 
peuples sont en m&me temps fort peu desireux dans le 
fond de faire leurs affaires eux-m&mes; au contraire, il 
semble que si quelqu’un s’en charge, il leur rend le plus 
grand service et les delivre du plus pesant fardeau imagi- 
nable; qu’on leur donne seulement des parades, des illu- 
minations, des marionnettes, des feux d’artifice, et les voilä 
contents!.... Le peuple qui est à Londres, est bien diffe- 
rent. La libert& pour lui consiste dans le droit de faire 
ses lois et dans le devoir de les respecter.... ll ne sau- 
rait entrer dans l’esprit d’un tel peuple que, quoique ce 
soit sous le soleil, except& lui-m&me, dispose de sa for- 
tune et de ses destindes. Aussi, tandis que chez d’autres 
nations rien ne marcherait et tout ce semble serait en p£ril, 
si chaque individu n’6tait comme encadr& dans une ligne 
de fonctionnaires que, de la religion à la police, lui trace 
au cordeau la route qu’il doit suivre, l’Anglais, en toute 
chose, ne reconnait d’autre maitre que lui-m&me: il mene 
€galement les aflaires de son usine, de sa patrie, de sa 
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conscience; c’est un peuple majeur qui se croirait d&sho- 
noré de reconnaitre d’autres lois que celles qu’il se donne.” 
— Michel Chevalier in feinen Lettres sur ’Ame6rique du Nord 
(Paris 1836) fagt, indem er von dem Mangel der Franzofen an 
Golonifationstalent und von der Ucberlegenbeit der englifhen Raſſe 
bierin fpridt (11, 126): „En toute chose le Frangais a besoin 
de sentir lögerement le coude du voisin, comme dans une 
ligne de bataille. Sur une terre ä coloniser on peut jeter 
des Am6ricains isol&s : ils y formeront une multitude de 
petits centres qui, s’6largissant chacun de son coté, finiront 
par embrasser un cercle S’il s’agit de Francais, on doit 
porter avec eux sur la terre nouvelle un ordre social tout 
fait, des liens sociaux tout &tablis, ou, au moins, un cadre 
regulier d’ordre social et des points d’attache pour les liens 
sociaux, c’est-ä-dire qu’il leur faut, des l’abord, le grand 
cercle avec son centre unique bien apparent.“ Endlich noch 
eine Aeußerung von Gupillier Fleury im Journal des Débats, 
bei Gelegenheit einer Beſprechung über Lamartine's Histoire de la 
Restauration: „Das erfte Bedürfniß Frankreichs“, heißt es dort, 
„ut: vegiert zu werden. Aber, fobald diefes erfte Bedürfniß be: 
friedigt ift, empfindet Frankreich auch ſchon Das andere: die Re— 
gierung, die es hat, zu befämpfen und zu ſchwächen.“ 

29) Bgl. mein Deutihland im 18. Jahrhundert, I, 34. 
695 II, 63. 

30) Es ift nit zufällig, daß die erften ftärfern Spuren 
einer Zerbrödelung der Gauverfaffung (in welder die volksthüm— 
liche Rechtspflege und überhaupt die Gemeinfreiheit ihre natürliche 
Grundlage hatte) um bdiefelbe Zeit fihtbar werben, wo die Un 
möglichkeit einer feften Begründung der einheitlihen Reichsgewalt 
fo gut wie erwiefen ift und die abwärts gehende particularifirende 
Bewegung entſchieden beginnt, nämlid unter Heinrih IV. VBgl. 
Eihhorn, a. a. D. 
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Der Umſchwung der europäifhsorientalijhen 
Politif während des 18. Jahrhunderts. 


&; gab in der That wol feinen einzigen, felbft jehr 
erleuchteten und in die Berwidelungen der orientaliſchen 
Politif tiefer " eingeweihten europäifchen Staatsmann, 
welder in der erjten Beftürzung über den Frieden von 
Kutſchuk-Kainardſchi nicht des feften Glaubens gelebt 
hätte, daß es num wirklich um das Dafein des Osmani- 
Ihen Reichs gefchehen fei, daß jeden Augenblid feine 
legte Stunde ſchlagen könne. 

Während daher — und das wird fehr begreiflih — 
die Kaiferin Katharina II. an dem Tag, wo ihr ber 
Sohn des fieggefrönten Marſchalls Rumänzow die erfte 
Nachricht von der Unterzeichnung des Friedens über- 
brachte (am 3. Aug. 1774), an ihrem Spieltiih in 
Peterhof ihre Freude nur mit fröhlichen Gefichtern thei- 
fen wollte 2), mag es dagegen in mandem europäifchen 
Cabinetsrath, an mandem Miniftertifch fehr verbrieß- 
liche Mienen, fehr lange und ernfte Gefichter gegeben 
haben. Auch dürfte e8 manchem braven und ehrlichen 
Diplomaten ziemlich ſchwer geworben fein, der Kaiferin 
bei der zu biefem Zwed am 9. Aug. in Oranienbaum 
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veranftalteten großen Cour die Glückwünſche feines Hofs 
über den hergeftellten Frieden nicht mit verbiffenen Lippen, 
fondern mit jenem holdſeligen Lächeln zu Füßen zu legen, 
welches diefe Herren in jo peinlichen Lagen mit dem 
glüdlichften Erfolg zur bequemen Maske ihres innern 
Misbehagens zu gebrauchen verftehen.?) 

Denn es ging über diefes verhängnißvolle Ereigniß 
gleihfam ein politiſcher Angftichrei durch alle europäifche 
Höfe und abinete, den man nur möglidhft zur unter- 
drüden fuchte, um fich wegen des Friedens nicht noch 
mehr Blößen zu geben, als man fi) Schon durch feine 
übel berechnete Unthätigfeit während des Kriegs gegeben 
hatte. Wir wollen nur daran erinnern, wie ein her- 
vorragender Diplomat damaliger Zeit, welchem gewiß 
niemand gereifte Erfahrung und tiefe Einfiht in Die 
Lage der Pforte und die orientalifche Politif Europas 
abjprehen wird, wie ber Faiferlihe Internuntius zu 
Konftantinopel, Baron von Thugut, diefe Dinge auf: 
faßte und beurtheilte, 

Schon im Auguft, noch ehe er von dem Abſchluß 
des Friedens fichere Kunde hatte, Auferte er fih im 
feinen Depefhen an den Staatsfanzler Fürften von 
Kaunit- Rietberg dahin, daß bei der „Schwäche und 
Blödigkeit des Sultans, welche alle Ausdrücke übertreffe 
und bereit8 jo weit gediehen fei, daß ſich fein fonftiger 
Stolz auf einmal in die größte Kleinmüthigfeit und Nie- 
berträchtigfeit verändert habe‘, und „bei der Unfinnig- 
feit, womit die fo fehr verborbene eigene Verwaltung 
der Pforte die Zerftörung diefes morgenländifhen Reichs 
zu ihrer vollfommenen Reife zu bringen beflifjen ſei“, 
alles zu erwarten, alles zu befürchten ſtehe. Wäre 
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aber auch niemals eine Nation bei ihrem Untergang 
weniger als bie türkifche einiges Beileids würdig, jo 
fei vie Sache doch um fo mehr zu beflagen, „da babei 
unglüdliherweife der Umftand vorwalte, daß die ber- 
maligen bierortigen Ereigniffe fir die Zufunft auf den 
Zufammenhang der übrigen Dinge der Welt den ent- 
ſcheidendſten Einfluß haben und binnen furzem die häu— 
figften Uebel von der erheblichſten Wichtigkeit nad) ſich 
ziehen müſſen“. ®) 

Und als ver Friede nun wirklich gefchloffen war, 
hielt derjelbe Herr von Thugut ſchon alles für faft 
gänzlich verloren. Mit dem noch beftehenden Offenfiv- 
und Defenfiobündnig zwilhen Defterreih und ber 
Pforte (dem geheimen Subfivienvertrag vom 6. Yuli 
1771) fei unter den eingetretenen Umftänden gar nichts 
mehr auszurichten; wenn bie Pforte überhaupt noch zu 
retten möglich fein könnte, dürften dazu andere, ganz 
neue Mafnehmungen erforderlich fein. Rußland könne 
fid) ja, im Befit von Jenikale, des vortrefflichen Hafens 
von Kertſch, von Kinburn, Aſſow und Taganrog, mit 
leichter Mühe und geringen Koften in kurzem nicht nur 
eine Flotte von 12—15 Kriegsſchiffen, ſondern aud) 
einer Menge anderer Schiffe und Fahrzeuge zu jedwedem 
großen Transport verſchaffen. Auch werde es ihm ein Leich— 
tes fein, mittels Herabziehung der zur Bewachung ber Linien 
der Ufraine gebrauchten Milizen oder durch andere Einrich— 
tungen in Zufunft in feinen neuen Befigungen immer ein 
ſchlagfertiges Truppencorps von 30— 40000 Mann zu 
unterhalten. Wer könne folglih Rußland hindern, fo 
oft man es in Petersburg für gut befinde, in ſechsunddrei— 
Big oder höchftens zweimal vierundzwanzig Stunden von 
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Kertih ber 20000 Mann bis unter die Mauern von 
Konftantinopel zu bringen? Dann werben fid), zufolge 
des „mit den Oberhäuptern der ſchismatiſchen Neligion 
zum voraus wohl verabredeten Verſchwörungsplans“, 
ohne weitered die griehifhen Chriften erheben. Dem 
Großherrn bleibe unter diefen Umftänden, ſowie über- 
haupt, nichts anderes übrig, als bei der erften Nachricht 
von der erfolgten Landung der Ruſſen feinen Palaft zu 
räumen, und fich tief nad Aſien hinein zu flüchten, um 
den Thron des morgenländifchen Kaiſerthums gejchid- 
tern Befigern zu überlaffen. Es ſei gar fein Zweifel, 
daß fid) dann, wenn einmal die Hauptftabt erobert jei, 
aus bloßen Schreden oder mittel$ der getreuen Bei- 
hülfe des jchismatifhen Anhangs, gar bald aud der 
ganze Archipel, die aſiatiſchen Küften und ganz Grie- 
henland bis zu dem Adriatiſchen Meerbufen dem ruſſi— 
ihen Scepter unterwerfen würden. Rußland müfje dann, 
im Befig aller diefer von Natur fo gefegneten Länder, 
mit denen feine andere Gegend der Welt an Frudtbar- 
feit und Keichthum verglichen werden fönne, zu einem 
Grad der Uebermacht gelangen, welcher alles übertreffen 
werde, „was in den Geſchichten von der Größe der 
Monardien älterer Zeiten öfters fabelhaft gefchie- 
nen hat‘. 

Doc fchmeichelte ſich der erichrodene Diplomat mit 
der Hoffnung, daß bei diefer gänzlichen Vernichtung des 
Osmaniſchen Reichs in Europa fir feinen Hof, als eine 
geringe Schadloshaltung, wenigftens Bosnien, Serbien 
und bie Übrigen nörblihen Grenzländer abfallen werben, 
ohne daß das Cabinet von St.- Petersburg, im Beſitz 
des „neuen ruffifch= orientaliihen Kaiſerthums“, dagegen 
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irgend erheblihe Einſprache zu thun gejonnen fein 
fönne. 

Bei diefer Lage der Dinge ſei noch das Bedenklichſte, 
daß die Aufrechterhaltung der Pforte in Zufunft nicht 
einmal mehr, wie bisher, mit von dem „allfälligen 
Gutbefinden“ anderer Mächte, fondern von Rußland 
allein abhängen werde. Denn es Fünne fich jederzeit 
durch einen plötlichen Ueberfall in den Befit der os— 
maniſchen Hauptſtadt ſetzen, ehe nur die Nachricht von 
einer Unternehmung diefer Art die Grenzen der Chriften- 
heit erreicht haben würde. Die unzähligen Unbheile, 
welche der unglüdliche Tag der Unterzeichnung des der— 
maligen Friedens für jet und für die Zufunft mit ſich 
gebradyt habe, wolle er hier nicht weiter berühren. Was 
davon befannt geworden, bereditige hinlänglid zu dem 
Schluß, daß der ganze Zufammenhang der Beftimmun- 
gen deſſelben „ein rares Beifpiel der ruſſiſchen Geſchick— 
lichkeit und des türkiſchen Blödſinns“ fe. Denn das 
osmaniſche Reich fer ſchon von jest an in den Zuftand 
einer Art ruffiicher Provinz verfallen. Der petersburger 
Hof werde e8 nad feinem Gutdünken allerdings wol 
noch einige Jahre im Namen des Großherrn regieren, 
dann aber, wenn es ihm angemejjen erjcheine, die fürm- 
liche Beſitznahme deſſelben ohne weiteres vornehmen.*) 

Fürft von Kaunitz felbft wußte feinen Unmuth über 
diefe fatale Wendung der orientalifchen Dinge, welche 
ihm fein Gefandter in der erften Aufmallung des Zorns 
allerdings wol etwas zu ſchroff und mit zu grellen Far— 
ben ſchilderte, nicht befjer Luft zu machen, als daß er 
in demfelben Ton die armen Türken mit bittern Vor— 
würfen überhäufte und fie gleihfalls ohne Umftände aus 
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Europa binausjagte. „Die Türken”, äußerte er um 
diefelbe Zeit gegen den britifchen Botſchafter zu Wien, 
„haben reichlich das Schickſal verdient, das fie trifft, 
theils durd ihre ſchwache und thörichte Kriegführung, 
theil8 durch ihren Mangel an Bertrauen zu einigen 
Mächten, melde geneigt waren, fie aus ihren Verlegen— 
heiten herauszureißen. Warum forderten fie nicht Die 
Bermittelung Defterreihs, Englands und Hollands? 
„Jede diefer Mächte hätte ihnen zu befjern Bedingungen 
verholfen, und wir wären alle zufrieden gemejen. Aber 
dies Bolf ift zum Untergang beftimmt, und ein Fleines, 
aber gutes Heer dürfte zu jeder Zeit die Türfen aus 
Europa heraustreiben. “°) 

Seit der Zeit, wo man fo fprad und fehrieb, bis zu 
dem Tag, wo wir diefe Zeilen zu Papiere bringen, find faft 
vierundadhtzig Yahre vergangen: und nod) ift der Grof- 
herr aus feinem Palaſt nicht nach dem Innern Afiens 
entflohen, fein Thron fteht noch aufreht im Serai am 
Bosporus; noch prangt der Halbmond auf den Kuppeln 
der Hagia=- Sophia; noch hat Rußland feine Flotten nicht 
von Kertſch aus bis unter die Mauern von Konſtan— 
tinopel gefhidkt, und noch haben fich feine Heerſcharen 
nicht innerhalb derfelben blicken Lafjen. 

Herr von Thugut, gewiß ein vortrefflicher Diplomat, 
war ficherlih Fein glüclicher Prophet. Sein politifcher 
Seherblid reichte nicht fehr weit in die Zukunft. Er 
täufchte fi) auch darin, daß er Sein oder Nichtſein des 
Dsmanifhen Reichs ferner allein von dem Willen und 
der Madıt Rußlands abhängig, und die übrigen Groß— 
mächte zu thatenlofen und ohnmächtigen Zuſchauern der 
unvermeiblihen Kataftrophe machen wollte. Eben weil 
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man im ©egentheil die Wichtigkeit des Friedens von 
Kutſchuk-Kainardſchi für die gefürchtete Uebermacht Ruß— 
lands nad allen Seiten hin wohl zu würbigen mußte, 
und fogleich ſchwer genug empfand, ift er gewilfermaßen 
die nächte Beranlafung zu dem bedeutenden Umſchwung 
der europätjch = orientalifchen Politif geworden, welder 
fie in andere Bahnen hineintrieb und fomit der großen 
orientalifhen Frage einen andern Charakter verlieh, 
und von da an ihre felbft jet noch nicht vollendete Lö— 
fung bedingte. 

Infofern bat man nit ganz unredht, wenn man 
den Anfang ihrer modernen Entwidelung, wie e8 häufig 
zu gejchehen pflegt, nur bis auf dieſen weltgefchichtlichen 
Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi zurüdführen will. Für 
ung, die wir auch hier die Reſultate der Gegenwart im 
Berhältniß zu deren in der Vergangenheit liegenden Ur- 
ſachen auffaffen und zum Verſtändniß bringen möchten, 
kann derſelbe nur ein bebeutungsvolles Glied in ber 
Kette von Ereigniffen fein, welche die bisher von uns 
durchlaufenen Stadien der orientalifhen Frage mit 
biefem vierten und legten zu einem pragmatifch zuſam— 
menhängenden Ganzen verfnüpfen.6) Der wechjelvolle 
Kampf gegen Rußlands Uebergewicht im europäiſchen 
Drient und um das Dafein des Dsmanifchen Reichs im 
Teld und im Rath der europäifhen Großmächte tritt 
uns da als das darakteriftifhe Merkmal dieſer inhalt 
reihen Epoche entgegen. 

Welches war nun ihre Stellung zu dem Osmanischen 
Reich und zu den orientalifhen Dingen überhaupt zur 
Zeit des Friedens von Kutſchuk-Kainardſchi? Das ift 
die Frage, bei deren Beantwortung wir zuvörderſt noch 
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etwas verweilen müſſen, um den Umſchwung ver euro- 
päifch=orientalifhen Politit während des 18. Yahrhun- 
derts verftändlich zu machen. 

Sie führt und natürlich auf Die Zeiten zurüd, welche 
noch jenjeitS dieſes Friedens liegen. Hier fehen wir bie 
Wagichale des politifchen Einfluffes für die einen nur 
zu leicht emporjteigen, während fie zu Gunften ver an— 
dern deſto gewichtiger niederfinft. Jene verjchwinden 
nad und nad von dem Schauplat ihrer politiihen Wirf- 
famfeit, während diefe an ihrer Stelle als thätige Facto— 
ren hervortreten und entjcheidend in dieſe bedeutenden 
Weltverhältniffe eingreifen. Es fei uns vergönnt, da 
zuerft noch einen Blick auf diejenige Macht zu werfen, 
deren politiihe Größe dereinft durch ihre bedeutende 
Stellung im europäifchen Drient und ihre einflußreichen 
Beziehungen zum Dsmanifchen Reich worzugsweije be= 
gründet und bedingt worden war, und die nun, im 
Lauf des 18. Jahrhunderts, auch in diefer Beziehung 
zu gänzliher Ohnmacht und Nichtigkeit herabfanf, — 
die Republik Benedig. 

Es ſcheint, daß die Signorie jet die Folgen ihres 
Syſtems bewaffneter Neutralität, welches, wie wir früher 
gejehen haben, jeit zwei Jahrhunderten eigentlich ben 
Grundzug ihrer orientaliichen Politik gebildet hatte, nur 
zu jchwer büßen mußte. Denn es war leider nun in 
der That ſchon jo weit gefommen, daß jede Abweihung 
von demjelben immer mit den größten Opfern, mit den 
empfindlichiten Verluften bezahlt werben mußte. Selbſt 
mit den äußerſten Anftrengimgen konnte jet das nicht 
wiedergewonnen werben, was man früher durch jenes 
falſche Syſtem zu leicht verfchmerzt hatte: die Erhaltung 
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der ſchönſten Befigung im Orient, die Früchte des blü- 
hendſten und ausgebehnteften Levantehandels, und die 
mächtige Stimme in den europäiſch-orientaliſchen Ange- 
legenheiten, welche jelbft im Divan zu Sonftantinopel 
immer ihren einflußreihen Widerhall gefunden hatte. 

Benedig konnte fi Schon von der Erſchöpfung her, in 
welche e8 ver fünfundzwanzigjährige candiotifche Krieg ver- 
fett hatte, nie wieder ganz erholen. Der Schlag, welcher 
die Republif am Ende defjelben (1669) durch den Ber- 
luft der Infel Candia getroffen hatte, war zu hart. Es 
war eine arge Täuſchung, wenn fid) die Signorie funf- 
zehn Jahre fpäter, im Jahr 1684, mit dem Kaifer 
Leopold I. und dem König von Polen, Johann Sobieski, 
vorzüglih deshalb auf den Heiligen Bund gegen die 
Pforte einließ, weil fie fich mit der Hoffnung jchmei- 
helte, daß es ihr gelingen werde, auf diefe Weije ihre 
verloren gegangenen Colonien im Orient wiederzugewin- 
nen, und durch die Wieberherftellung ihrer Macht und 
ihrer Herrſchaft in der Levante ihre früher jo bedeu— 
tende Stellung und das verſcherzte hohe Anfehn in der 
politiihen Welt Europas nochmals zu erlangen und auf 
die Daner zu befeftigen.’) Ein abermaliger funfzehn- 
jähriger, mit wechfelndem Glück geführter Krieg über- 
ftteg die Kräfte der Kepublif. Selbſt ver noch in jpä- 
tere Zeiten weit hinein ftrahlende Waffenruhm eines 
Francesco" Morofini, des Helden des Jahrhunderts, 
wie ihn Kaiſer Leopold gern zu nennen pflegte, des 
„Lesten Venetianers“ wofür man ihn, was Heldenfinn 
und großartige, fich aufopfernde Thätigfeit im Dienft 
des Vaterlandes betrifft, lange nachher noch gehalten 
hat®), und der am Ende des Kriegs durd den Frieden 
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von Karlowicz ihr nochmals zufallende Befig der Halb- 
infel Morea, konnte für die ſchweren Opfer, melde fie 
ihr gefoftet hatten, Keinen Erjfat; gewähren. Der lebtere 
wurde ja für die Signorie nur eine Laſt mehr, während 
bie Pforte den Verluft derfelben, welcher ihr, wie Diedo 
jagt, wie ein fcharfer Dorn im Fleiſch ſaß, niemals 
verjchmerzen fonnte. °) 

Wir wollen bier nicht auf die unjaglihen Anftren- 
gungen zurüdfommen, welche Venedig machte, um fid 
in Morea nur einigerntaßen wieder heimifch einzurichten. 
Weder die freilich ſchon etwas verfommene Stantsmweis- 
heit der Signorie, noch die umficdhtigfte Thätigkeit ihrer 
ausgezeichnetften Staatsmänner, welche fie ala General- 
und Außerordentlihe Proveditoren dahin ſchickte, fonnten 
die Schwierigkeiten überwinden, welche dort der Be— 
feftigung ihrer Herrjchaft entgegenftanden. Sie verftanden 
es namentlich nicht, — und das war bie Hauptſache — 
die Herzen und den guten Willen der Eingeborenen jo 
weit für fid) zu gewinnen, daß fie fi auf fie hätten 
verlaffen, in der Stunde der Gefahr auf ihren Beiftand 
hätten rechnen Fünnen. Das geftrenge Regiment bes 
Löwen von San-Marco, die ewige, überall eingreifende, 
zwar oft recht gut gemeinte und gewiß heilfame, aber 
auch nicht felten nur zu läſtige und gehäffige Kegiererei 
der venetianischen Proveditoren, Rettoren, Camerlinghi, 
Sindici, afticatoren, Imquifitoren, und die Polizei— 
wirthſchaft jener Blutfauger des Landes, die man „capi- 
tani contra fures’ nannte, jagten ven an Selbftverwal- 
tung gewöhnten Moreoten weit weniger zu, als die wenn 
auch despotiſche, aber doc jchlaffe Regierung des Halb» 
mondes. 10) 
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E83 gab vom erjten Augenblid an eine ftarfe Partei 
in ber Halbinfel, welche ſich nach dieſem zurüdjehnte; 
und der fanatifche Keligionshaß der Griechen gegen dieſe 
Latiner ging fogar fo weit, daß es der Patriard von 
Konftantinopel wagen konnte, alle Moreoten, welche im 
Dienft ver Republik die Waffen ergreifen würden, ganz 
offen mit dem Bannflud) zu bevrohen.!!) „Die Ve— 
netianer“, hörte man die Griechen wol fagen, „leben 
ganz nad Willfür in unfern Häufern und in unfern 
Gärten. Sie nehmen dort ohne Umftände alles, was 
ihnen zufagt, und mishandeln und, wenn wir uns be- 
Hagen. Die Solvaten werden bei uns ind Duartier 
gelegt. Die Offiziere verführen und entführen unſere 
Frauen und Töchter. Ihre Priefter Sprechen uns immer 
gegen unfere Keligion, dringen mit Ungeftüm ohne Un- 
terlaß in uns, die ihrige anzunehmen, was den Türken 
zu thun niemals in den Sinn kömmt. Dieſe lafjen uns 
im Öegentheil alle Freiheit, welche wir wünfchen fünnen 
und welche wir täglich ſowol in diefer wie auch in an- 
dern Beziehungen zurüdwänfchen. 12) 

Man kannte diefe Stimmungen in Konftantinopel 
nur zu gut, als daß man fie nicht im entſcheidenden 
Moment hätte benugen follen. Sie waren eind der 
Hauptargumente, worauf fi der Großvgier, Damad— 
Ali-Paſcha, an der Spite der Kriegspartei ftügte, als 
er im Jahr 1714 im Divan darauf beftand, mit Ve— 
nedig zu brechen, um Morea wiederzugewinnen, deſſen 
Berluft jhon zwei Sultane, Mohammed IV. und 
Ahmed III., mit dem bitterften Schmerz erfüllt habe. 
Solle man etwa nicht wagen, e8 mit diefer Republik 
Benedig aufzunehmen, welche im Vergleid mit der 08- 
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manifhen Macht kaum noch für eine Hand voll Leute 
gelten könne? Man dürfe fih ja um jo mehr bie 
glüdlichften Erfolge verfprehen, da die Griedhen, bie 
neuen Unterthanen der Signorie, nichts fehnlicher wün— 
ſchen, als wieder unter bie Botmäßigfeit ihres alten 
Herrn, des Sultans, zurüdzufehren. 13) 

Nichts zeugt aber gewiß mehr für vie Schwäche und 
Ohnmacht des venetianifhen Regiments in Morea, als 
bie Art, wie dort in dem barauf erfolgten Krieg Schlag 
auf Schlag fogleih im erften Jahr (1715) nachein- 
ander alles wieder verloren ging, was man mit ben 
Außerften Anftrengungen noch zu retten und zu erhalten 
bemüht gewejen war: Korinth, Napoli di Romania, 
Modon, das Eaftell von Morea, das für uneinnehmbar 
gehaltene Malvafia, genug die ganze Halbinfel. Die 
Infel Tine war ſchon vorher aufgegeben worben, und 
auch die legten ſchwachen Stützpunkte der Herrihaft der 
Signorie in der Levante, Suda und Spinalonga auf 
Candia, Fonnten nicht länger gehalten werden. 

Weder das hierauf im April 1716 mit dem Saifer 
abgeſchloſſene Waffenbündniß, noch die heldenmüthige 
Bertheivigung von Korfu, welche den Namen des Feld— 
marſchalls von der Schulenburg verewigt hat, und bie 
geringen, aber theuer genug erkauften Vortheile der ve- 
netianiſchen Waffen in Dalmatien konnten der Signorie 
nun noch wejentlichen Gewinn bringen. Es fehlten ihr 
jest ſchon die Mittel, den Krieg mit Nachdruck fortzu- 
führen. Die vortrefflihen Plane, welche Sculenburg 
mit echt militärifhem Scharfblid entworfen hatte, Eonn- 
ten nur zum Hleinften Theil zur Ausführung gelangen. 
Die letzten Kräfte wurden nutzlos bei einem verunglüd- 
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ten Angriff auf Dulcigno vergendet. Man mußte noth- 
gebrungen zum Frieden eilen, welcher im „Juli 1718 
zu PBaflarowicz zu Stande Fam. 

Die Signorie wurde in demfelben eben nicht glinpf- 
lich behandelt. Ihre Anfprüde auf eine angemefjene 
Entfhädigung für den Verluft von Morea durch bie 
Abtretung einiger wichtigen Küftenfeftungen in Albanien, 
namentlid Dulcigno und Antivari, wollte die Pforte 
um jo weniger als begründet anerkennen, da fie aud) 
von feiten des Kaiſers nur lau unterftügt wurden. 
Die osmanischen Bevollmächtigten glaubten ſchon mehr 
als zuviel gethan zu haben, wenn fie der Signorie bie 
unbebeutenden Inſeln Cerigo und Gerigotto überließen, 
und ihre Ein- und Ausfuhrzölle von fünf auf drei Pro- 
cent herabjegten. Das Letztere follte ihr angeblich einen 
jährlichen Gewinn von 3— 400000 Gulden abwerfen. 
Allein bei den ſchon überhaupt fehr gejunfenen venetia- 
nifchen Levantehandel mußte ein foldher Bortheil im beften 
Tall mindeftens fehr problematifch bleiben. 

Jedenfalls fielen aber bei diefem Frieden, eigentlich 
dem letten, welchen die Kepublif mit der Pforte jchloß 
— im Jahr 1733 wurde er nur noch einmal, und 
zwar unverändert auf alle Zeiten erneuert — die mo— 
raliſch-politiſchen Nachtheile noch weit fchwerer in bie 
Wagſchale als die materiellen Verluſte. Wie ſchwer 
wurde e8 nicht der Gignorie, ſeitdem wenigftens bie 
Mittel aufzubringen, welde nöthig gewejen wären, um 
in dem ſchwachen Keft ihrer levantiniſchen Befigungen 
eine nocd einigermaßen Achtung gebietende Stellung zu 
behaupten! An guten Rathichlägen, an vortrefflichen 
Planen dazu fehlte es, namentlich folange Schulenburg 
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an der Spike des venetianifhen Militärwefens blieb 
(bis zu feinem im Jahr 1747 erfolgten Tod) freilich 
nicht; aber defto mehr an Truppen und Geld zu ihrer 
Ausführung. 

Das Kleine ftehenne Heer von 20000 Mann Fuß— 
volf und 2000 Mann Keiterei, welches Schulenburg von 
der Signorie verlangt hatte, nur „um ihrer Neutralität 
Achtung zu verfchaffen“, konnte nie auf diefe Normal: 
ftärfe gebracht werben; und das Misverhältnig zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben in der Verwaltung von Dal- 
matien, Albanien und den levantinifchen Infeln flieg im 
Lauf des achtzehnten Jahrhunderts in erfchredender 
Progreffion zu unerfhwinglicher Höhe. Im Jahr 1768 
belief ji das jährliche Deficit ſchon bis auf 1,082625 
Dufaten, ohne dag man Mittel und Wege gehabt hätte, 
e8 zu beden. Die Nothwendigfeit, das Fehlende mo- 
möglich durch übermäßige Befteuerung der Colonien jelbft 
aufzubringen, mußte fie aber geradezu dem unvermeibli- 
hen Ruin zuführen. 1%) 

Daß unter diefen Umftänden jetzt jede einigermaßen 
ernftlihe Berührung mit der Pforte für die Signorie 
nur eine Demüthigung mehr werden mußte, wird be- 
greifih. Es galt ihr ja nur nod), ihren Frieden und 
ihre Neutralität um jeden Preis zu erhalten. Im Jahr 
1721 mußte fie eine elende Häfelei mit den Piraten von 
Dulcigno, um nur einen Bruch mit der Pforte zu ver- 
meiden, mit der Freilafjung von 200 türkiſchen Sklaven 
und einer Entſchädigung von 12000 Piaftern büßen 19); 
und zwanzig Jahre fpäter, im Jahr 1741, koſteten ihr 
einige unbedeutende Keibungen mit dem Paſcha in den 
Örenzprovinzen von Dalmatien 160000 Zedhinen. Der 
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Paſcha war ſchon im Begriff, mit 25000 Mann in das 
venetianifhe Gebiet einzufallen, und verlangte 800000 
Zehinen Schadenerfag, als die Signorie es mit Mühe 
und Noth dahin brachte, daß ſich die Pforte mit jener 
geringern Summe zufrieden ftellen ließ. 16) 

Zum Glück hielt nun doch aud die Furcht vor 
Defterreih und Rußland, und die Nothwendigfeit, gegen 
die Perjer Hin auf ihrer Hut zu fein, die Pforte ab, 
bem leßten Keft der Herrichaft Venedigs im Drient durd) 
die Befitnahme von Dalmatien und Albanien vollends 
ein Ende zu machen. Höchſt unglüdlich für die Kepu- 
blik waren dagegen die Händel, in welche fie kurz vor 
ihrem Fall nod) mit den Barbaresten verwidelt wurde. 
Was die Signorie bis dahin verfäumt hatte, ihrer 
Schiffahrt und ihrem Handel durch DVerträge mit ben 
Raubftsaten einigermaßen Sicherheit zu verfchaffen, das 
wollte fie jett, nur zu fpät, nachholen. 

Im Jahr 1753, und dann in ben Jahren 1764 
und 1765 ſchloß fie mit Tunis, Tripolis und Algier 
die erften Sapitulationen ab, weldhe, allen vergleichen 
Derträgen anderer Nationen Ähnlich, für fie ebenfo er- 
niebrigend und läſtig als nutzlos und illuſoriſch waren. 
Denn obgleih fie erft von der Pforte die Erlaubniß 
erfaufen mußte, dieſe Korjaren feinvlih verfolgen zu 
bürfen, und dann 3. B. dem Dei von Algier für die 
Sicherheit ihrer Flagge ein Jahrgeld von 28000 Du— 
faten zahlte, fo hatten doch die Reibungen mit den Bar- 
baresfen und die übertriebenen Anforderungen ihrer Res 
gentihaften nie ein Ende. 

Schon im Yahr 1766 Fam es darüber mit Algier 
zum fürmlichen Bruch, welcher der Signorie, ohne zu 
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einem erträglichern Zuftand zu führen, ſchwere Summen 
foftete. Acht Jahre fpäter, im Jahr 1774, brach dann 
jene dreijährige Fehde mit Tunis aus, in welcher bie 
venetianiſche Seemacht, unter der Führung des Angelo 
Emo, der Sufa, Biferta und La Goletta bombardirte 
zwar noch ein mal buch einen letzten Abglanz ihres 
alten Ruhms hervorleudhtete, die aber auch mehr als 
fieben Millionen Dufaten verſchlang, ohne daß ein blei- 
bender Gewinn erfämpft worden wäre. 17) 

Bon einem tiefern Eingreifen der Signorie in bie 
europäiſch-orientaliſche Politik konnte nun freilich ſchon 
feine Rede mehr fein. Es wurde ihr allerdings im 
Divan noch ziemlich body angerechnet, daß fie im Jahr 
1745 auf den fonderbaren Plan der Pforte, zwifchen 
den damals miteinander in Krieg verwidelten Mächten 
Europas den Frieden vermitteln zu wollen, mit faft 
übereilter Bereitwilligfeit einging. 1%). Irgendeinen be— 
deutendern Einfluß befaß fie aber dort gar nicht mehr. 
Welcher Abftand war nicht zwifchen den Zeiten, wo das 
„negoziare con dignita e non con timidita e bassezza “ 
noch als die ftehende goldene Kegel der Signorie bei 
ihrem Berfehr mit der Pforte galt, und ihr Bailo zu 
Konftantinopel, wie 3. B. nod bei Gelegenheit des Re— 
gierungsantritts Ahmed's I. (1603), mit bevedtem Haupt 
vor dem Thron des Sultans erjcheinen durfte 19), — 
und jetzt, wo derſelbe Bailo faft nur noch als der 
Schutzherr des Diebesgefindels betrachtet wurde, welches 
fih, meiftens aus Slavoniern beftehend, angeblih als 
Unterthanen der Signorie fharenweife in Konftantinopel 
umbhertrieb. 2°) Auch wollte e8 die Pforte gar nicht 
mehr dulden, daß fih Rajahs, um dem Karatſch zu 
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entgehen, unter den Schub des venetianifhen Bailo 
ftellten. Im Auguft 1777 mußte derſelbe mit einem 
mal mehrere hundert folder — (Barats) ohne 
weiteres zurücknehmen. 21) 

Wie hätte ſich aber vollends eine europäiſche Groß— 
macht bei ihren etwaigen Planen gegen die Pforte noch 
ernſtlich mit der Republik einlaſſen ſollen? Als ihr 
im Jahr 1774 die verdächtigen Truppenbewegungen 
Oeſterreichs an den Grenzen der Moldau und Waladei 
einige Beforgniffe verurfachten, glaubte fie z.B. Ruf: 
land dadurch für ihr Schickſal intereffiren zu können, 
daß fie ihm einen vortheilhaften Hanvelsvertrag bot, 
und fi) dagegen bei dieſer Gelegenheit einige Begünfti- 
gungen für ihre Schiffahrt im Schwarzen Meer ausbe- 
bingen wollte. Man hielt e8 aber in St.- Petersburg 
gar nicht einmal der Mühe werth, vergleichen Anerbie- 
tungen in ernftlihe Erwägung zu ziehen. 22) 

Als ferner im Jahr 1779 der Kapudan-Paſcha 
Haflan in Morea erfchien, um die feit dem Jahr 1774 
bort hauſenden Arnauten zu Paaren zu treiben, hielt e8 
die Signorie zwar für gerathen, zum Schutz ihrer be- 
nachbarten Befigungen gegen plößliche Ueberfälle einige 
Schiffe in Bereitſchaft zu fegen, fie beeilte ſich aber auch 
zugleich, der Pforte durch ihren Gefandten in Konſtan— 
tinopel die heilige VBerfiherung zu geben, daß es ihr gar 
nicht in den Sinn komme, gegen das Osmaniſche Reich 
irgend feindliche Wbfichten zu hegen.?°) 

Ein legter, wie es ſcheint, auch fehr ernitlich ge— 
meinter Berfuh, die Signorie zu einem Waffenbündniß 
gegen die Pforte zu vermögen, wurde endlich noch beim 
Ausbrucd des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs im Jahr 1788 
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gemacht. Die betreffenden Regierungen von Defterreich 
und Rußland, beide noch feine Seemädhte, hielten die 
venetianifche Flotte doch noch nicht für fo herabgefommen, 
daß fie nicht geglaubt hätten, ſich ihrer noch mit Vor— 
theil zu ihren Zmeden bedienen zu fünnen. Man ging, 
um den Widerftand der Signorie, welche für foldye Un- 
ternehmungen gar nicht mehr gemadht war, zu über- 
winben, felbft fo weit, daß man ihr. als Preis des etwa 
mit ihrer Hülfe errungenen Siegs nochmals den Befit 
von Morea und der Infel Candia in Ausficht ftellte. 
Allein die Erfahrungen, welde man dort unter weit 
glüdlihern Berhältniffen jchon gemacht hatte, waren 
fiherlih nicht derart, daß jett, bei dem gänzlichen 
Mangel an Mitteln, ſolche Eroberungen auf die Dauer 
zu behaupten, ein zweiter Verſuch, ſich da feftzufeten, 
befondern Reiz hätte haben können. 

Auch war fi die Signorie ihrer Schwäche ſchon zu 
wohl bewußt, als daß fie nicht hätte fühlen follen, was 
fie im günftigften Fall mit der Zeit von jo gefährlichen 
Nachbarn, wie die Türfen waren, und von fo mächtigen 
Bundesgenoffen, wie Rußland und Defterreih, zu er- 
warten gehabt haben dürfte. Sie erhielt fi daher ihren 
Frieden mit der Pforte, und wollte von dem Bund mit 
ben beiden Kaijerhöfen nichts mehr hören, zum großen 
Aergernig namentlid) des Kaiſers Joſeph I. Er konnte 
ſich nicht enthalten, feinem Unmuth darüber gegen bie 
venetianifchen Geſaudten, welche ihn um dieſe Zeit bei 
feiner Reife nach dem Lager an der Donau im Namen 
der Signorie in Trieft begrüßten, auf fehr bezeichnende 
und empfindlihe Weife Luft zu machen. **) 

Venedig ließ nun freilich Lieber feine Schiffe vollends 
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in den Lagunen verfaulen, als daß es gewagt hätte, 
jeine vor Zeiten fo ſtolze Flagge noch einmal bei dem 
Kampf gegen den Erbfeind des chriftlichen Namens zu 
erheben und auf das Spiel zu fegen. Als zehn Jahre 
jpäter der hohle Knochenbau dieſes morſchen Staatöge- 
bäudes ohne Saft, Lebenskraft und ſchaffenden Geift bei 
dem erften rauhen Windftoß von Welten ber in ſich zu— 
fammenftürzte, fand man außer acht bis zehn Kriegs— 
chiffen, einigen Fregatten und vier Galeren, melde 
faum feehaltig waren, auf den Werften 13 Linienfchiffe 
und fieben Fregatten, weldhe feit 1753, 1743 und felbft 
jeit 1732, alfo feit 65 Jahren, im Bau begriffen waren. 
Man hatte nie mehr die Mittel gehabt, fie zu vollenden. 
Und noch erbärmlicher war der Zuftand der Landmacht. 
Sie beftand aus 12— 14000 Mann zufammengelaufe- 
nen Geſindels aus aller Herren Ländern, welches, ſchlecht 
bezahlt, weder die Waffen zu führen wußte, noch an 
Disciplin gewöhnt war. Reiterei befaß man in Friedens- 
zeiten eigentlich jo gut wie gar nicht mehr. Denn e8 
fehlte an Geld, die Pferde zu unterhalten. Die Repu- 
blik wäre freilich, fo hieß es wenigftens, im Stande 
gewejen im Nothfall noch 100000 Mann Milizen aufs 
zubringen. Allein auch in biefer Beziehung war längft 
alles fo in Verfall gerathen, daß darauf fo gut. mie 
gar nicht mehr zu rechnen war. 2°) 

Der Friede von Qampo-Formio vom 17. Det. 
1797, welcher Venedig endlich aus der peinlichen Tage 
eines Kranken befreite, ver ſchon feit Jahren weder leben 
noch fterben konnte, fette auch den Häglichen Ueberrejten 
feiner Herrfhaft im Drient ein heilfames Ziel. Der 
fünfte Artikel diefes Friedens machte die legten Befigun- 
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gen der Signorie in der Levante, die Joniſchen Inſeln 
und die paar Küftenfeftungen in Dalmatien und Albanien 
mit Gebiet zum Eigenthum der Franzöſiſchen Republif. 
So haudte der im Orient einft jo mächtige und jo ge= 
fürdhtete Yöwe von San-Marco feine letten Lebens— 
geifter aus, während der Halbmond, dem er in frühern 
Sahrhunderten muthvoll und mit Glüd die Spite ge- 
boten hatte, gleichfalls fchon in finfender Bewegung feinem 
Niedergang zuzueilen ſchien. 

Sollen wir nun mit einigen Worten daran erinnern, 
wie nächſt Venedig auch jene norbifhe Macht, welche 
dereinft gleichfall8 mit zu den Vorkämpfern gegen bie 
bereinbrechenne Gewalt des Islam gerechnet wurde, 
wie Polen im Lauf des 18. Jahrhunderts vollends zu 
der Nichtigkeit herabfanf, welche es, anftatt daß es auf 
die orientalifchen Angelegenheiten noch irgendeinen Ein- 
fluß hätte gewinnen können, nöthigte, fi am Ende zum 
Schuß gegen feine übermächtigen Feinde verzweiflungs- 
vol in die Arme der Pforte zu werfen? 

Schon mit Sobieski's Tod (1696) eilte, wie wir 
bereit8 gejehen haben, Polens Kriegsruhm auch nad) 
dieſer Seite hin feinem Untergang zu. Wir wollen bier 
nicht darauf zurüdfommen, wie Polen burd die elende 
Haltung feiner Könige und die Zwietradht feiner in po— 
Itifcher Parteifuht und Religionshaß unter fich zerfalle- 
nen Magnaten auf eine Weife in die Kriege zwijchen 
Peter dem Großen und König Karl XI. von Schweden 
verwidelt wurde, welche es, nad Erſchlaffung feiner 
beften Kräfte, zum Spielball der Launen und endlich 
zur leichten Beute feiner mächtigen Nachbarn machen 
mußte. 
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Vergeblich bemühte ſich Kaifer Karl VI. noch im Jahr 
1737, beim Ausbruch feines Kriegs gegen die Pforte, 
den ſchwachen König Auguft II. in eine Art DQuabrupel- 
allianz hineinzuziehen, wie fie ſchon einmal zu Sobieski's 
Zeiten zwiſchen Defterreih, Polen, Venedig und Ruß— 
land mit fo glüdlihem Erfolg beftanden hatte. König 
Auguft lag weit mehr daran, ſich durch fein ruhiges 
Berhalten die Gunft der Pforte fo weit zu erwerben 
und zu fihern, daß fie ihm die bis dahin verweigerte 
Anerkennung nicht weiter verſage. Sie erfolgte auch 
wirflih noch in demfelben Jahr, und aus Dankbarkeit 
räumte dann der König den Friegführenden Mächten mit 
der größten Bereitwilligfeit fein neutrales Gebiet zum 
Friedenscongreß zu Nimirom ein. 

Später, zu Anfang des Jahrs 1738, wollte gleich- 
wol die Pforte weder auf die ihr von König Auguft 
gebotene Friedensvermittelung, noch auf das ihr von den 
polnifhen Conföderirten angetragene Schut- und Trug- 
bündniß gegen den Kaifer und Rußland einzugehen, ob- 
gleich die legtern ſich anheiſchig machten, ein Hülfscorps 
von 200000 Mann in Bereitfchaft zu halten. Sie be- 
faßen jedoch beide weder Achtung noch Bertrauen mehr 
im Divan. Er fcheint die großfprecherifchen Verheißun— 
gen der Conföderirten für nicht viel mehr gehalten zu 
haben, als eine politiihe Schwindelei.26) 

Wie hätte fih nun vollends die Pforte für das fraft- 
und haltungslofe polnifhe Conföderationsweſen begeiftern 
follen, welches gleich) nah dem Tod König Anguft’s II. 
(1763) das unglüdliche Land in den heillojeften Zuftand 
von Anarchie und Ohnmacht verfeste? Der Divan nahm 
gleih anfangs die dringenden Bitten der Patrioten um 
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Hülfe und Beiftand gegen die Uebergriffe Rußlands in 
ihre Rechte und Freiheiten zwar wohlwollend, aber doch 
ziemlich lau auf. Mit feinen gut gemeinten Ermahnun- 
gen zur Einigkeit und der wohlfeilen Drohung, daß bie, 
polniihe Republik bei ſolchen Zuftänden nur zu ſchnell 
ihrem Ruin entgegengehen und überdies noch zum Ge— 
lächter ihrer Feinde (risce de ses ennemis) werben 
würde, fonnte den bevrängten Conföderirten fiherlich nur 
ſehr wenig gedient fein. Helft euch felbft, ihr Polen und 
begnügt eucd mit der Verſicherung der wohlwollenden, 
aufrihtigen und theilnehmenven Gefinnungen, welche wir 
für euch hegen: das ungefähr war der Sinn der un- 
tröftlihen Antwort, welche die Pforte den Conföderirten 
auf ihre Vorftellungen ſchon im April 1764 ertheilte. 
Eine weiter gehende Theilnahme an den polnifhen Hän- 
bein erklärte diefelbe in einer gleichzeitigen Note an den 
franzöfifhen Gefandten, Herrn von DVergennes, welder 
fi) ihrer Sache befonder8 annahm, aber um fo mehr 
für unzuläffig, da fie ſich dadurch der Gefahr einer un— 
befugten Einmiſchung ausfegen dürfte, welche leicht als 
ein Angriff auf die Rechte und Freiheiten der ihr be— 
freundeten Republif und folglich als eine Verlegung des 
Friedens von Carlowicz angefehen werden fönnte, wel- 
hen fie ftreng aufrecht zu erhalten verpflichtet und ent— 
ſchloſſen fe. 27) 

Gelbft als vier Jahre jpäter, im Jahr 1768, ein 
förmlicher Bruch mit Rußland ſchon nicht mehr zweifel- 
haft war, und nun bie Conföderirten von Bar ihren 
Hülferuf in Konftantinopel lauter wie je ertönen ließen, 
gab der Reis: Efendi dem ruffifchen Reſidenten, Herrn 
von Obreskow, anfangs noch die Verfiherung, daß Die 
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Pforte e8 unter ihrer Würde halte, fi mit dieſen 
Friedensftörern, diefen Rebellen einzulaffen und ihnen 
Hülfe zu leiften. Erſt nachdem die Zerftörung von Balta 
an der Grenze von Beflarabien, auf osmanifchem Ge- 
biet, durch zaporogiſche Kofaden und ruffiihe Truppen 
im Juni 1768 der Pforte feine Wahl mehr ließ, wurde 
auch wenigftens ihre Sprade gegen die Conföberirten 
von Bar etwas ermuthigender und zuverfichtlicher. 

Sie follen ſich, ſchrieb ihnen der Großvezier, für 
den bevorftehenden Kampf nur mit Einigkeit, Muth und 
Ausdauer rüften. Die Bertreibung der Ruſſen aus 
Polen und die Wiederherftellung der alten Kraft und 
des alten Glanzes ihres Baterlands durch die einmü- 
thige Wahl eines neuen Königs werde dann der Preis 
des Sieges fein. Sie follen nur ferner den wohlge- 
meinten Rathichlägen der Pforte Gehör geben, ſich vor- 
erft mit dem Fürften der Moldau und dem Khan der 
Tataren, ſowie mit den osmanischen Statthaltern von 
Bender und Choczim in Verbindung fegen, und dann 
der weitern Schritte der Pforte gemwärtig fein. Gie 
werde bei dem im nädhften Frühjahr zu beginnenden 
Krieg aud ihre Imterefien, gemäß den frieblihen und 
wohlwollenden Gefinnungen, melde fie für fie bege, 
gehörig wahrzunehmen nicht verabfäumen.?®) 

Der Verlauf des darauf erfolgten fünfjährigen Kriegs 
war aber leider gar nicht dazu gemacht, die an folde 
Berheiffungen gefnüpften Hoffnungen der Polen nur 
einigermaßen in Erfüllung zu bringen. Ihre Interefjen 
wurden durch den Gang der Ereigniffe nur zu bald in 
den Hintergrund gedrängt, und während die Pforte genug 
damit zu thun hatte, fich felbft zu retten, ließ fie es 
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ruhig geichehen, — und mas hätte fie dagegen thun 
follen? — daß Polens Kraft durch die im Jahr 1772 
vollzogene erfte Theilung vollends gebrochen wurde. 

Seitdem drangen namentlich auch die Vertreter Preu— 
ßens und Defterreihs in Konftantinopel, Herr von Zegelin 
und Baron von Thugut, im Divan darauf, daß fidh 
die Pforte mit den barer Conföderirten nicht mehr ein- 
laffe. Denn ihre Agenten würden vorzüglih von Frank— 
reich) zu bequemen Werkzeugen der Aufhetereien gegen 
die Herftellung des Friedens mit Rußland gebraudht. 
Die Pforte Tieß fie darauf auch gänzlid fallen, und ge- 
ftattete ihren Fürfprehern, den Radziwill, Pulawsky und 
Koſawsky, nicht einmal mehr den Aufenthalt in der 08- 
maniſchen Hauptftadt.2°) Im Frieden von Kutſchuk— 
Kainardſchi wurden dann ihre Iuterefjen natürlich ganz 
mit Stillfhweigen übergangen. 

Polen zählte feitvem nur noch infofern in den orien- 
taliihen Angelegenheiten, als die Zwede, melde bie 
europäiſchen Großmächte dort verfolgten, theilmeije auch 
die Haltung bedingten, welde fie infolge jenes Yrie- 
dens in ihren Beziehungen zu dem Osmaniſchen Reich 
beobachten zu müfjen glaubten. Der franzöfifhe Geſandte 
zu Konftantinopel machte auch ferner noch den Sach— 
walter der Conföderirten bei der Pforte, während Ruß— 
land bei derfelben das Intereffe des Königs vertrat. 90) 
Der Gefandte des letztern wurde auch enblih im Jahr 
1777 in Ronftantinopel zugelaffen, ohne daß er indeß 
dort je irgendeinen bedeutenden Einfluß mehr gewonnen 
hätte. Er wurde, nachdem er einige ſchon feit dem 
Frieden von Carlowicz jchwebende Differenzen zwijchen 
der Krone Polen und der Pforte glüdlih ausgeglichen 
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hatte, im nächſten Jahr in allen Ehren wieder entlaffen, 
worauf eine weitere Vertretung Polens bei der Pforte 
gar nicht mehr für nöthig erachtet wurde. 37) Kurz dar- 
auf erfüllten ſich die traurigen Geſchicke des unglüdlichen 
Polen. Die Lofung, welche man einem feiner letten 
finfenden Helden, Thaddäus Kosciuszfo, in den Mund 
gelegt hat: Finis Poloniae! wurde auch in dieſer Be- 
ziehung damals bereit3 zur Wahrheit. 

Daß die Vereinigten Staaten der Niederlande und 
die kleinern Seemächte des Mittelmeerrs, Malta, Tos— 
cana, Neapel und jelbft das vor Zeiten im Divan fo 
jehr gefürcdhtete Spanien in den orientalifchen Angele- 
genheiten weder mehr thatfächlichen Einfluß befaßen, noch 
ein gewichtiges Wort mitſprechen konnten, bedarf kaum 
des Beweiſes. 

Holland hatte ſich durch die ausnehmende diploma⸗ 
tiſche Gewandtheit des langjährigen Vertreters der Ge— 
neralſtaaten in Konſtantinopel, Jakob Colyer (1688 — 
1725), bei der Vermittelung der beiden wichtigen Frie— 
densſchlüſſe zu Carlowicz (1699) und Paſſarowicz (1718) 
ſowie durch deſſen umſichtige Thätigkeit in den Händeln 
zwiſchen Peter dem Großen und der Pforte, im Divan 
allerdings eine einflußreiche Stellung errungen. 3?) Allein 
infolge des allmähligen Verfall feiner Seemacht und 
feines Levantehandels, vorzüglich feit dem Frieden zu 
Paffarowicz, war es nicht mehr im Stande geweſen, 
diefelbe zu behaupten. Es wurde ihm jchon ſchwer, bie 
wenigen Schiffe zu unterhalten, welde nöthig wa— 
ren, um feiner Hanbelsflagge die gehörige Achtung 
bei den DBarbaresfen zu fichern, und oft genug 
mußte da, was nicht mehr mit den Waffen zu er- 
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reihen war, durch ernienrigende Geldgeſchenke er- 
zwungen werben. *3) 

Wie hätten alfo die Vertreter der Generalftaaten ihre 
frühere beveutende Stellung in Konftantinopel durch thä— 
tiges Eingreifen in das Getreibe der europäiſch-orienta— 
lichen Politik, welches der Umſchwung der Berhältniffe 
immermehr und ausfchlieglic zur Sache der Grofmächte 
gemacht Hatte, wiebdererlangen und auf die Dauer be- 
feftigen follen! 

Malta und Toscana waren ber Pforte von jeher 
nur durch das glüdliche Korfarenwefen ihrer Ritter vom 
Orden des heiligen Johannes und des heiligen Stepha- 
nus unbequem und gefährlich gewefen. Auch dieſes hatte 
fih indeß nun doch nachgerade überlebt. Denn daß mit 
einem folden Kampf gegen die Feinde des hriftlichen 
Namens, welher nur zu oft in eine gemeine, felbft 
Hriftlihen Flaggen nicht felten läſtige Räuberei ausartete, 
zu einer Zeit nichts mehr gefördert werben fonnte, wo 
die Großmächte gute Gründe hatten, je nad) Umftänden 
um bie Freundſchaft dieſer Feinde der Chriftenheit zu 
bubhlen, und überhaupt aud ganz andere Motive bie 
orientaliiche Politik Europas bedingten, das hatte man 
nun doch wol eingefehen. Man ließ die Maltefer faft 
nur noch als ein Gegengift gegen den Unfug der Bar- 
baresfen gewähren, mit denen fie fi) um biefe Zeit 
vorzüglich an der fyrifchen Küfte herumfchlugen, wo ihnen 
der von der Pforte abgefallene mächtige Bebuinenfürft 
Scheich, Tahir in feiner Hafenftant Acca (St. Sean- 
d'Acre) für ihre Prijen eine fihere Zuflucht und für 
den Abſatz ihres Raubes einen vortheilhaften Markt 
eröffnet hatte. 3*) 
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Toscana hatte fi) an diefer Freibeuterei längft ſchon 
wenig mehr betheiligt, und e8 vorgezogen, den ſchwachen 
Keft feines vor Zeiten allerdings einmal fehr blühenden 
Levantehandels durch Verträge mit den Barbaresfen- 
ftaaten zu fichern, welche fchon in den „Jahren 1748 
und 1749 durch Vermittelung des Faiferlihen Internun- 
tius zu Ronftantinopel zu Stande kamen. 

Große Mühe und ſchwere Summen koftete e8 aud) 
Neapel, fi mit der Pforte endlich auf einen freund- 
lichen Fuß zu verfegen und durch ihre Vermittelung für 
jeinen Handel Sicherheit gegen die Eingriffe der Bar- 
baresfen zu erlangen. Der Freundfhaftsvertrag, welchen 
Neapel nad langer Verhandlung im Jahr 1740 mit 
der Pforte abſchloß, ſoll mit mehr als 100000 Piaftern 
erfauft worden fein. Und dennoch hielt man noch zehn 
Jahre jpäter eine Summe von Y, Mill. Piaftern für 
nicht zu hoch, welche Graf Ludolf, der neapolitanifche 
Gefandte in Konftantinopel, baranzufegen ermächtigt 
wurde, wenn es ihm gelingen würde, der neapolitani= 
Ihen Flagge durch Verträge mit den Barbaresfen auf 
nachhaltige Weife Achtung und Sicherheit zu verfchaffen. 
Dies konnte er aber, wie es fcheint, Doch nicht durch— 
jegen. Noch im Yahr 1755 wurden fogar zwei Ga— 
leren des Königs von Neapel von diefen Korjaren ohne 
weiteres als gute Prife nach dem Hafen von Algier 
entführt. Im Divan zu Konftantinopel Konnte ſich unter 
diefen Umftänden Neapel niemals bebeutenden Einfluß 
erringen. Graf Ludolf verfchwendete z. B. dort nußlos 
feine Mühe und fchweres Geld, um zwifhen Spanien 
und der Pforte endlich nody einen Freundſchaftsvertrag 
zu vermitteln. 3°) 
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Auch die Zeiten, wo man, wie uns Busbek erzählt, 
im Divan noch fragte: „Quem ultra, victo Hispano, 
superesse hostem, qui timeri posset?“ 36) waren num 
freilich längft worüber. Im Gegentheil, die Furcht vor 
der einst jo gewaltigen ſpaniſchen Armada war vort fo 
gefhmwunden, daß man e8 jchon zu Anfang des 18. Yahr- 
hunderts, im Jahr 1707, wagte, mit einem kleinen 
osmanishen Geſchwader Majorca zu überfallen, dort 
ein Klojter und ein Küſtenſchloß auszuplündern, und drei— 
hundert Gefangene hinwegzufchleppen. Spanien hatte 
aber damals, durd den Erbfolgefrieg zerriffen und er- 
Ihöpft, nicht eine Barfe, welche es den Räubern hätte 
nachſchicken können. 

Das wußte auch der Dei von Algier ſehr wohl, 
welcher in demſelben Jahr das den Spaniern gehörige 
Oran angriff, und nach einem verzweifelten Widerſtand 
der ſchwachen Beſatzung im nächſten Jahr zur Capitu— 
lation zwang. Die Schlüſſel der Feſtung ſchickte er als 
Siegeszeichen nicht ohne Pomp nach Konſtantinopel, 
wo ſie als Unterpfand neu begründeter osmaniſcher 
Herrſchaft in dieſen fernen Gegenden von dem Groß— 
herrn mit befonderm Wohlgefallen entgegengenommen 
wurden. 37) 

Dean möchte es faft für bittere Ironie des Schidfals 
halten, daß erſt 24 Jahre fpäter (1732) König Philipp V. 
in einem pomphaften Manifeft der hriftlichen Welt ver- 
fünbete, daß ihm das geheiligte Intereffe der Ausbrei- 
tung der katholiſchen Religion die Pflicht auferlege, Oran 
den Ungläubigen wieder zu entreißen. 3%) Es wäre 
eine Lächerlichfeit gewejen, wenn man mit ben be- 
deutenden Mitteln, weldhe um dieſer Kleinigkeit willen 
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in Bewegung geſetzt wurden, nicht zum Ziele gelangt 
wäre, und fich felbft hätte Lügen ftrafen müſſen. 

Als wenn e8 die Eroberung des ganzen Dsmanifchen 
Reichs gegolten hätte, ſah man damals ein prädhtiges 
Geſchwader von zwölf Linienfchiffen, zwei Fregatten und 
vierzehn Kleinern bewaffneten Fahrzeugen und 500 Trans- 
portihiffen, weldhe 25000 Mann tüchtiger Truppen an 
Bord trugen, aus dem Hafen von Alicante auslaufen, 
und nad einer Leberfahrt von zehn Tagen am 25. Juni 
vor Dran Anter werfen. Zu einem Kampf fam es 
eigentlich gar nit. Das ungewohnte Erfcheinen ſpani— 
ſcher Schiffe an den Küften erfüllte die Schwache arabiſche 
Beſatzung fo mit Schreden, daß fie bereit8 in der Nacht 
des 30. Juni den Pla freiwillig räumte. 

Große Freude hatte Spanien an dieſer leichten Er- 
oberung aber niemals. Ihre Erhaltung foftete ihm 
ſchwere Summen, und hatte weder Zweck nod Nuten. 
Denn e8 wurde dadurch nur immer in neue und foft- 
jpielige Händel mit Algier verwidelt. Noch im Juli 
1775 verſuchte man ſich, nicht zum Vortheil des ſpani— 
Shen Kriegsruhms, gegen Algier. Die ſpaniſche Flotte 
mußte fi), nachdem fie 8000 Manı ans Land gefest 
hatte, nad breizehnftündigem Kampf mit dem Berluft von 
800 Todten und 2000 Verwundeten wieder zurüdziehen. 
Der Unmuth des Volks in Madrid darüber, namentlid) 
gegen bie beiden Befehlshaber ver Erpebitionsarmee, ben 
Grafen Drolly und den Marquid von Grimaldi, war 
fo groß, daß der König einen zweiten Verſuch für jetzt 
nicht wagen fonnte.3%) Erſt im Jahr 1783 wurde er 
mit nicht glüdliherm Erfolg erneuert. 

Unter diefen Umftänden betrachtete man e8 als eine 
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wahre Wohlthat, dag man fich, infolge bes großen 
Erdbebens, welches im Jahr 1790 Dran faft ganz in 
einen Trümmerhaufen verwandelte, auch biefer läſtigen 
Befigung wieder entledigen konnte. Von dem Bei von 
Mascara, Mohammed =el-Kbir, hart beprängt, hielt ſich 
zwar bie fpanifche Befatung unter ven Ruinen des Plates 
nod einige Zeit. Allein am Ende fand man es doch 
für klüger, venfelben, infolge des damals mit ber 
Regentſchaft Algier abgejchloffenen Frievens- und Han— 
belövertrags, durch eine ehrenvolle Gapitulation lieber 
wieder ganz aufzugeben. Die Befagung und die rift- 
lihen Einwohner erhielten mit ihrem Geſchütz freien Ab- 
zug nad Gartagena, und zu Anfang Mär; 1792 be- 
fette der Bei von Mascara Dran im Namen des Dei 
von Algier, des Vafallen der Pforte. *°) 

Die letztere hatte daher begreiflicherweife auch weder 
Grund noch Luft, auf die von Zeit zu Zeit durch die 
dritte Hand erneuerten Anträge wegen eines Freundſchafts- 
bünbniffes mit Spanien fogleich ohne weiteres einzugehen. 
Ueberbies arbeitete namentlih aud England aus allen 
Kräften dagegen, daß Spanien in Konftantinopel je 
wieber feften Fuß faffe. Denn es befürchtete Davon die 
empfindlichften Nachtheile für feine Handelsintereſſen, 
vorzüglich infofern die Spanier ihm eine gefährlidye Con— 
eurrenz für die Ausfuhr von Gold und Silber nad) dem 
Osmaniſchen Reich machen würden. *t) 

Der Friedens- und Handelövertrag, welcher dennoch 
enblih im Jahr 1782 zwijchen beiven Mächten abge- 
Ichloffen wurde, fam aber zu fpät, als daß er nod 
feinem Zwed hätte entfprehen fünnen. Denn ber ſpa— 
nijche Levantehandel war, activ wie paffio, an ſich ſchon 
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zu unbebeutend, als daß die Vortheile, weldye ihm da— 
buch, gleich dem der übrigen am meiften begünftigten 
Nationen, eingeräumt wurden, noch von befonderm 
Nuten hätten fein fünnen. Er befam nur dadurch eine 
augenblickliche politiihe Wichtigfeit, daß fi) Spanien 
angeblid durd einen geheimen Artikel verpflichtet haben 
jollte, jeder Kriegsflotte die Durchfahrt nad) dem Mittel- 
meer zu verwehren. Denn ba diefe Verpflichtung vor— 
zugsmweife gegen Rußland gemünzt gewefen wäre, fo 
mußte fie natürlih namentlid in St. Petersburg ehr 
böſes Blut gegen den Hof von Madrid machen. Die 
Eriftenz eines folchen geheimen Artikels ift indeß mit 
Recht beftritten worden. Er hätte aber auch ſchwerlich 
bei der Schwäche ber Spanischen Kegierung je praftifche 
. Wichtigkeit erlangt. 

Merkwürdig bleibt daher dieſer Vertrag vorzüglich 
nur deshalb, weil er der letzte bedeutende Act ift, durch 
welchen Spanien fi) wieder in ein fruchtbringenderes 
Berhältnig zur Pforte verjegen wollte, und dadurch in— 
direct noch einmal gewiffen Einfluß in der orientalifchen 
Politit Europas zu erlangen ſuchte, den e8 aber niemals 
mehr erreichte. *2) 

Selbft der Verſuch, welcher noch im Jahr 1788 bei 
Gelegenheit des Ausbruchs des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs 
von Rußland und Frankreich gemacht wurde, das Ca- 
binet von Madrid im Berein mit Defterreih in eine 
Duadrupelallianz hineinzuziehen, welche vorzüglich mit 
darauf berechnet war, dem überwiegenden Einfluß Eng- 
lands und Preußens im Divan zu Konftantinopel ent- 
‘ gegenzutreten, fcheiterte an dem Wahnfinn bes jpani- 
[hen Gefandten zu St.- Petersburg und der Zaghaftig- 
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feit des Königs Karl IV. und des Grafen von Florida- 
Dlanca. Die Kaiferin Katharina Iegte gleichwol noch 
jo beveutendes Gewicht auf die Mitwirfung Spaniens, 
daß fie dem Prinzen von Naffau, welchen fie zu dieſem 
Zwed mit einer Miffion an den Hof von Madrid be= 
traute, geradezu erklärte: „Ich jehe wohl, daß die große 
Frage, von welcher vielleiht das Schidjal des Hanfes 
Bourbon in Europa abhängt, in Madrid zur Entſchei— 
dung kommen wird.“ Zu fo hohen Dingen hielt man 
fih aber damald am Hof Karl's IV. nicht mehr für be- 
rufen und befähigt. Nur infofern hatte die Kaiferin 
nicht ganz unrecht, als die Weigerung Spaniens aud) 
von Ludwig XVI, mit als Grund angeführt wurbe, 
warum fi Frankreich für jett nicht mehr in eine jolche 
Duadrupelallianz einlafjen fünne.*?) Seitdem war Spa- 
nien bei der Löſung der orientalifchen Frage weder direct 
nod) indirect mehr betheiligt. 

Ein ähnliches Schickſal theilten mit ihm in dieſer 
Deziehung auch die beiden kleinern nordiſchen Staaten, 
weldhen gleichfalls ihre Handelsintereffen die Erhaltung 
friedlicher Beziehungen zur Pforte wünfchenswerth mach— 
ten: — Schweden und Dänemarf, 

Sp unangenehm auch die Erfahrungen gewefen wa— 
ven, melde bie Pforte bei ihren erſten abenteuerlichen 
Berbindungen mit König Karl XII. von Schweden ge 
macht hatte, jo empfindlich auch auf der anderen Geite 
dem Cabinet von Stodholm die Nachwehen der ſchweren, 
noch nicht getilgten Schuld fein mußten, welche ber 
König in Konftantinopel zurückgelaſſen hatte, jo machten 
Doch gegenfeitiges politiſches Interefje die Fortdauer eines 
innigern Verhältniſſes beiven Mächten allerdings auf 
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gleihe Weife zum Bedürfniß. In Konftantinopel glaubte 
man Schweden noch immer als ein nicht zu werachtendes 
Gegengewicht gegen die wachfende Uebermacht Rußlands 
nad Süden hin im Norden mit Erfolg gebrauchen zu 
fönnen; und in Stodholm lebte man der trügerifchen 
Hoffnung, daß es am Ende doc noch gelingen werde, 
fih mit Hülfe der Pforte wieder in den Befib ber an 
Rußland verlorenen Dftfeeprovinzen zu jegen. Daher 
die ungemeine Thätigfeit der ſchwediſchen Agenten zu 
Konftantinopel, welche fortwährend aud) von Franfreid) 
auf das Nachdrücklichſte unterftügt wurde. 

Ein im Jahr 1736 zwifchen beiven Mächten abge- 
ſchloſſener vortheilhafter Handeldvertrag war die erfte 
Frucht derſelben. Dann fuhte Schweben, nachdem es 
auf dieſe Weiſe einmal in Konftantinopel wieder feftern 
Fuß gefaßt hatte, im Divan vorzüglich dadurch noch meiter 
Terrain zu gewinnen, daß e8 im nädften Jahr feine 
Dermittelung in dem Streit zwifchen Rußland und ber 
Pforte anbot. Auch gaben ficd) gleichzeitig die polnifchen 
Eonföderirten große Mühe, daffelbe mit in die Bundes- 
genofjenihaft hineinzuziehen, welde damals, wie wir 
oben angeveutet haben, der Pforte von denfelben gegen 
Rußland in Vorſchlag gebracht wurbe. 

Die Schweden, welche zu der Sache der Polen ebenfo 
wenig Zutrauen gehabt zu haben feheinen wie die Pforte, 
wollten aber Lieber ihren eigenen Weg gehen, und drangen, 
daher auf den Abſchluß eines förmlichen und jelbftändi- 
gen Schug- und Trugbünbnifjes mit dem Sultan gegen 
Rußland. Da fie aber fofort eine Subfidienzahlung 
von vier Millionen Piafter und die Zufage, daß bie 
Pforte nicht eher mit Rußland Frieden ſchließen wolle, 
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als bis Schweden Livland wieder erlangt haben würde, 
als Grumdbedingungen deſſelben aufitellten, jo zeigte bie 
Pforte, obgleih der einflußreihe NRenegat Graf von 
Bonneval im Divan laut feine Stimme dafür erhob, 
doch wenig Luft, ohne weiteres darauf einzugehen. **) 

Erft nad dem Frieden von Belgrad verftand fie ſich 
dazu, vorzüglich auf Zureden des franzöfifchen Gejandten, 
Marquis von VBilleneuve, ein einfaches Defenſivbündniß 
mit Schweden abzufchliegen, welches, um Rußland feinen 
Anſtoß zu geben, jo lange wie möglich geheim gehalten 
werden follte. Das war aber gerade gar nicht im Sinn 
der Schweben, welde, um bas Cabinet von St. Beters- 
burg einzufchüichtern, über dieſe ihre innige Freundſchaft 
mit der Pforte nur zu gern ſogleich an die große Glode 
gejchlagen hätten. Und allerdings nahm man die Sache 
in St. Petersburg auch gar nicht leicht. 

Der ruffiihe Reſident zu Konftantinopel, Herr von 
Wiſchniakoff, erhielt, fobald man dort nur davon unter- 
richtet war, fofort Befehl, alles in Bewegung zu fegen, 
um das jchwebiihe Bündniß noch vor der Katification 
zu hintertreiben. Vergeblich bot er aber zu diefem Zweck 
dem beftechlihen Reis-Efendi 400 Beutel, ja alles, was 
er nur wolle (m&me tout ce qu'il voudrait). Er mußte 
bei diefer Gelegenheit erfahren, was ſchon die Venetianer 
jo gut wußten, daß fi) bei der Pforte zwar jehr vieles, 
aber doc) nicht alles mit Geld erreichen laffe. Der Keis- 
Efendi erklärte ihm ganz offen, daß es in dieſem Fall 
gar nicht in feiner Macht ftehe, den Wünfchen des Ca— 
binet8 von St.- Petersburg zu entiprehen. Denn die 
Pforte halte e8 für angemefjen, ſich ebenfo durch Bünd— 
niſſe mit andern Mächten für die Zukunft fiher zu 
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jtellen, wie Rußland und Defterreih, ihrer ausprüdlichen 
Erklärung zufolge, e8 für gut befunden hätten, ihre 
Bundesgenoffenfhaft auch nach hergeftelltem Frieden auf- 
recht zu erhalten, *0) 

Der bereits im Januar 1740 unterzeichnete Bundes— 
vertrag wurde darauf am 19, Juli deſſelben Jahrs 
wirflic ratificrt. Er ſollte aber, wie gejagt, nur be- 
fenfiver Natur fein, und namentlich gegen Rußland erft 
dann in Kraft treten, wenn der eine ober ber andere 
der contrahirenden Theile von demſelben angegriffen 
werben würde. Der früher abgefchloffene Handelsvertrag 
und die zwilhen Schweden und den Barbaresfen befte- 
henden Capitulationen wurden daburd einfach beftätigt, 
ſowie den ſchwediſchen Unterthanen im Osmaniſchen Reich 
überhaupt alle die Rechte und Freiheiten‘ eingeräumt, 
welche bereit8 auch denen anderer befreundeter Mächte 
zugeftanden waren. *°) 

Wäre Schweden nur auch im Stande gewejen, bie 
bedeutende Stellung, die es fih auf dieſe Weife in 
Konftantinopel verfchafft hatte, auf die Dauer zu be— 
haupten und in den europäifch- orientalifchen Angelegen- 
heiten zu feinem eigenen Vortheil geltend zu machen! 
Bei zunehmender Zerrüttung im Innern fehlten ihm 
aber auch die materiellen Mittel, feinen Einfluß nad 
außen auf erfprießlihe und nachhaltige Weife aufrecht 
zu erhalten. Es mußte feine politifche Eriftenz in biefer 
Beziehung ſeitdem faft immer mit franzöfifhen und os— 
manifhen Subfiviengelvdern zu friften ſuchen. Dieſe 
wurden aber namentlic der Pforte, welche von berglei- 
hen überhaupt fein Freund war, um fo läftiger, da fie 
davon gar nicht einmal einen entſprechenden Nuten jah. 

Hiforifches Taſchenbuch. Dritte F. X. 21 
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Zu Anfang des Jahrs 1776 verweigerte fie daher auch, 
ungeachtet der dringendſten Zureden des franzöfiichen 
Geſandten, jede weitere Zahlung diefer Art an den ſchwe— 
diſchen Hof. *7) 

Erft als im Jahr 1787 der bevorftehende Brud) 
zwiſchen Rußland und der Pforte ven aufftrebenden König 
Guſtav IN. auf den fühnen Gedanken brachte, ſich wieder 
in den Befig der feit Karl's XI. Zeiten verlorenen Oft- 
jeeländer zu ſetzen, verftand fi auch die Pforte, auf 
Grund des noch beftehenden Defenfivbünbniffes, durch 
einen unter Bermittelung Englands und Preußens im 
September des genannten Jahrs abgeſchloſſenen Bertrag 
nohmals zu einer Subfidienzahlung von 14 Millionen 
Piafter, und zwar in der Weile, daß vier Million zur 
erften Ausrüftung der gegen Rußland beftimmten jchwe- 
diſchen Land- und Seemacht, und auf zehn Fahre je eine 
Million zu deren Unterhalt bewilligt werden follten. *8) 

Wäre der König freilich in der Lage geweſen, das, 
was er dagegen einjegte, auc wirklich zur Wahrheit zu 
machen, jo würde die Pforte feinen Beiftand felbit für 
diefe fchwere Summe nicht zu theuer zu erfaufen geglaubt 
haben. Denn während in der Note, welche er dem Ca— 
binet von St.- Petersburg im Yuli 1787 gleihjam als 
Kriegserflärung zuftellen ließ, für fi Finnland und Ka— 
relien mit Stadt und Bezirk von Kerholm verlangte, 
nahm er für die Pforte als Preis des Rußland zu be— 
willigenden Friedens die ganze Krim und die Wieber- 
herftelung des Befitftandes, wie er vor dem Ausbrud; 
des Kriegs im Jahr 1768 geweſen, in Anſpruch. *9) 

Diefe vermeffene Herausforderung feste die ganze 
Welt, und gewiß aud die Pforte in nicht geringes Er- 
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ftaunen. Denn der Defenfivvertrag mit derjelben vom 
Jahr 1739, worauf ſich Guſtav II. in feiner Kriegs— 
erflärung ftüßte, war ja überdies jchon durch den erften 
Artikel des zwiſchen Schweden und Rußland im Jahr 
1743 vereinbarten Friedens zu Abo für null und nichtig 
erklärt worden, wie der Pforte auch, zufolge der Damals 
an fie darüber ergangenen officiellen Mittheilung, nicht 
unbefannt fein fonnte,°0) Der Großherr felbft, meint 
Segur, würde ſchwerlich eine ſolche Sprache gegen einen 
ſchwachen Hospodar der Moldau geführt haben. Die 
Zuverficht, die Anmaßung des Schwedenkönigs ging aber 
ſchon fo weit, daß er alles Ernftes die Damen von 
Stodholm für einen im voraus beftimmten Tag zum 
Ball nad Peterhof und zum Tedeum in ver Kathe- 
prale von St. Petersburg eingeladen haben joll, wo- 
durch er feine unzweifelhaften Siege und feinen Einzug 
in ber ruſſiſchen Hauptſtadt verherrlichen wollte. *1) 

Es ift. aber fattfam befannt, wie aud) hier der weitere 
Verlauf der Dinge die Erwartungen täujchte, wie er 
mande Hoffnung zu Schanden machte, aber auch ſchnell 
manche Befürchtungen zerftreute. Die Beſtürzung war 
in ©t.- Petersburg allerdings nicht gering, als im Juni 
1788 plöglid 30000 Schweden in Ruſſiſch-Finnland 
einfielen und ohne weiteres dieſe Hauptſtadt bebrohten, 
während die ſchwediſche Flotte an den Küften von Liv- 
land erſchien und dort jeden Augenblid ein allgemeiner 
Aufftand erwartet wurde. Ein glüdliher Handſtreich 
hätte König Guſtav leicht dahin bringen fünnen, daß er 
der Raiferin, wie e8 dereinft Peter dem Großen Karl XI. 
im Kreml zu Moskau zugedacht hatte, jo jest in ihrem 
Palaft zu Peterhof den Frieden hätte vorſchreiben mögen. 

21* 


484 Das vierte Stadium oder das jüngfte Jahrhundert 


So wenig war man zu einem erfolgreichen Widerſtand 
gerüftet, jo war alles, mit Ausnahme der Kaiferin, die 
weder Muth noch Fafjung verlor, ſchon im Begriff, die 
Flucht zu ergreifen. 

Nur zu ſpät mußte nun aber König Guftav einfehen, 
daß er weit beſſer gethan hätte, wenn er dem weifen 
Rath gefolgt wäre, den ihm Friedrich der Große bei 
feinem Regierungsantritt gegeben hatte, daß nämlich der 
König von Schweden zu einer Zeit, wo zwei oder Drei 
Großmächte eriftiren, von denen jeve 3— 400000 Mann 
auf die Beine bringen fünne, nicht mehr auf den Ruhm 
der Siege und der Eroberungen Anſpruch machen dürfe. 92) 
König Guſtav hatte fih ſchon gerühmt, daß er feinen 
Namen in den Felſen eingraben werde, auf dem fich 
die Reiterſtatue Peter’8 des Großen erhebt. Gleichwol 
mußte er, völlig entmuthigt, nad einem dreijährigen 
mit fehr zweifelhaften Glück geführten Krieg, obgleich 
er fih in feinem Subfidienvertrag mit der Pforte ver- 
pflichtet hatte, nicht eher die Waffen nieverzulegen, als 
bis dieſelbe vollfommen Genugthuung erhalten haben 
würde, bereit8 am 14. Aug. 1790 mit der Kaiſerin 
zu Werelä feinen Frieden jchliegen, in welchem er doch 
wenigftens für ſich nody den Status quo und die ſchwe— 
diſche Verfaſſung rettete, 

Die Pforte aber, welche dazu eine ſehr böſe Miene 
machte, ſuchte er hinterher durch eine ihr von feinem 
Sefandten zu Konjtantinopel überreichte Denkſchrift zu 
befhwichtigen, worin er ſich damit entjchuldigte, daß er 
zwar wiederholt bei der Kaiferin darauf gebrungen habe, 
fie jolle den Frieden mit Schweden und der Pforte nur 
zu gleicher Zeit jchliegen, und die Krim ohne allen Vor— 
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behalt (purement et simplement) an bie leßtere zurück— 
ftellen, daß er aber, ba diefelbe diefe Bedingungen ſtets 
verworfen habe, um fo mehr genöthigt geweſen fei, für 
fi) allein Frieden zu ſchließen, weil ihm der Krieg bereits 
eine außerordentliche Ausgabe von 70 Millionen Piafter 
verurfacht babe, und alle feine Hülfsmittel, ihn noch 
länger fortzuführen, erjchöpft ſeien. Er wolle indeſſen 
auch noch ferner allen feinen Einfluß dazu anwenden, 
aud der Pforte einen glüdlichen Frieden mit der Kai- 
ferin zu fichern. 93) 

Damit war aber weder der Pforte noch der Kaiferin 
Katharina gedient. Man ließ Schweden nun gänzlich 
fallen; und während die Kaiferin im nächſten Jahr ihren 
Frieden mit der Pforte allein und ohne jede Bermittelung 
ſchloß, ſah ſich die legtere auch gar nicht mehr gemüßigt, 
ihr Geld nußlos in Stodholm zu verfhwenden. Schwe— 
dens Einfluß auf den Gang der orientalifchen Politik 
Europas hatte ſomit fein Ende erreicht. 

Jedenfalls noch unbedeutender und erfolglojer waren 
die Beziehungen Dänemarfs zur Pforte. Sie reichten 
aud der Zeit nach nicht jehr weit zurüd. Handelsinter— 
ejlen waren dabei bie bedingenden Motive. Nachdem es 
fih ſchon einige Yahre früher durch förmliche Capitula- 
tionen mit den Barbaresfen auf einen glimpflihen Fuß 
gejett hatte, ging fein erfter, im Jahr 1756 nicht ohne 
Mühe und Noth abgefchloffener Freundſchafts- und Han- 
delsvertrag mit der Pforte zunächſt nur darauf hinaus, 
fih auf erfprieflihe Weife an dem Levantehandel zu be- 
theiligen. Herr von Gähler, der Stallmeifter König 
Chriſtian's VII, welcher ihn zu Stande gebracht hatte, 
wurde darauf zwar al8 erfter auferordentliher Gefandter 
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und bevollmächtigter Minifter Dänemarks bei der Pforte 
beglaubigt; allein zu einer einflußreihern Thätigfeit ge— 
langte er in Konftantinopel, wo er in der angegebenen 
Eigenschaft nad diefer Zeit noch zehn Jahre verweilte, 
niemals. | 

Auch jpäter blieb die Wahrnehmung feiner Hanbels- 
intereffen das Hauptziel der orientalifchen Politik Däne- 
marks, In diefem Sinn erneuerte e8 3. B. noch im 
Mai 1772 feine Sapitulationen mit Algier, wobei e8 die 
andern Nationen, namentlih den Engländern, Franzoſen 
und Holländern Tängft zugeftandene Ermäßigung feiner 
Einfuhrzölle von zehn auf fünf Procent erlangte. °*) 
Der Verſuch, welchen e8 zwanzig Jahre fpäter, im März 
1791, auf Orund feiner Theilnahme an dem Krieg zwi- 
ſchen Schweden und Rußland machte, fi) durch Ber- 
mittelung des Friedens zwilchen der Kaiferin Katharina 
und der Pforte in den orientaliihen Angelegenheiten 
noch einige® Gewicht zu verjchaffen, fcheiterte an ber 
Hartnädigfeit, womit die Kaiferin die Selbſtändigkeit 
ihrer auswärtigen Politif durch conjequente Verweigerung 
jeder ſolchen Einmiſchung einer dritten Macht wahren zu 
müſſen glaubte. 55) 

Genug, man darf es wol als den beveutendften und 
bezeichnendften Umſchwung in. der orientaliſch-europäiſchen 
Politit während des 183. Jahrhunderts betrachten, 
daß fich die beftimmende und bedingende Thätigfeit in 
Betreff derjelben, freilic in fehr verjchiedenen und aus— 
einandergehenden Richtungen, immermehr auf bie vier 
Großmächte Franfreih, England, Oeſterreich und Ruß— 
land concentrirte, mit denen nun auch eine fünfte, Preußen, 
ſogleich auf folgereihe Weile in die Schranken trat. 
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Der Friede von Kutſchuk-Kainardſchi mag auch dafür 
als ein entſcheidender Moment bezeichnet werden. Denn 
mit und durd) ihn ftand die welthiftoriihe Thatſache feſt, 
daß die Wendungen der orientalifchen Politif und mithin 
die Gefchide des osmanischen Reichs in den Händen 
diefer fünf Mächte liegen, und daß von nun an ber 
Kampf um das Dafein des letztern und Das politische 
Uebergewicht im Orient, welcher in unfern Tagen nod) 
fortdauert, zwifchen ihnen allein durchgefochten werben 
müſſe. Das richtigere Verſtändniß ihrer refpectiven Be— 
theiligung an demfelben macht noch einen Nüdblid auf 
ihre Beziehungen zur Pforte vor jenem Frieden erfor- 
derlich. 

Frankreichs Einfluß im Divan war in den erſten 
vier Jahrzehnden des 18. Jahrhunderts keineswegs in ſtei— 
gender Bewegung geweſen. Es hatte ſich im Gegentheil 
dort ſeine Stellung, welche, wie wir ſeinerzeit berührt 
haben, ſchon durch frühere Händel und die Ungeſchick— 
lichkeit ſeiner Geſandten empfindlich genug beeinträchtigt 
worden war, vollends dadurch verdorben, daß es bis 
zum letzten Augenblick mit ebenſo wenig Takt als Erfolg 
den Frieden zwiſchen der Pforte und den Mächten des 
Heiligen Bundes zu hintertreiben geſucht hatte, welcher 
am Ende zu Carlovicz zu Stande kam. Herr von Chä- 
teauneuf, damals franzöfifcher Geſandter zu Konftanti- 
nopel, wurde, als er beim Divan die Nichtanerfennung 
des Königs Wilhelm II. von Großbritannien durchjegen 
wollte, ohne weiteres mit der fpigigen Bemerkung ab- 
gewiefen, daß die Pforte gewohnt fei, immer den als 
König zu betrachten, welcher in England wirklich als jol- 
her anerkannt werde. 


488 Das vierte Stadium oder das jüngfte Jahrhundert 


Dann verdarb Herr von Feriol, welcher Frankreich 
jeit Anfang des Yahrs 1700 vertrat, viel durch fein 
herriſches Wefen, — die fatale Geſchichte mit den Degen, 
weldhen er, der osmaniſchen Etikette zuwider, bei feiner 
Antrittsaudienz durchaus nicht ablegen wollte, machte in 
der ganzen diplomatischen Welt den peinlichften Eindrud, 
— ferner durch feine ungeſchickte Einmifhung in die An- 
gelegenheiten des nach Nifomedien verbannten Töfoly und 
die fatalen Händel zwifchen den Jeſuiten, Griehen und 
Armeniern, und endlicd durch feinen unglüdlihen Wahn- 
wis, Diefchlaffe Politik ver Regentſchaft und Ludwig's XV. 
war aber überhaupt wenig dazu gemacht, das Terrain, 
welches man auf diefe Weife in Konftantinopel verloren 
hatte, ſogleich wiederzugewinnen. Es bedurfte erſt eines 
mächtigern Anſtoßes, ehe Frankreich wieder zu einem 
folgereichern Eingreifen in die orientaliſche Politik gleich— 
ſam getrieben und gezwungen wurde. 

Einen ſolchen gab die Nothwendigkeit, in welche ſich 
die Pforte im Verfolg des ruſſiſch-öſterreichiſchen Kriegs 
vom Jahr 1737, namentlich nad dem mislichen Verlauf 
des Congrefjes zu Nimirow, verjegt fah, die Hülfe eines 
gewichtigen Vermittlers in Anfprud zu nehmen, wozu 
fie Franfreih auserfah. Das Cabinet von Verſailles 
glaubte aber auch damals, unter dem Einfluß des be- 
dächtigen Cardinals Fleury, diefe ihm gebotene Gelegen- 
heit, fih in SKonftantinopel wieder eine beveutendere 
Stellung zu erringen, keineswegs mit übereilter Haft 
ergreifen zu müſſen. Erſt nad wiederholten Aufforde— 
rungen der Pforte bequemte es fih Dazu, und ertheilte 
jeinem bei ihr beglaubigten Gefandten, Marquis von 
Billeneuve, die nöthige VBollmadıt. 96) 
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Marquis von Billeneuve, gewiß ein gewandter Di- 
plomat, welcher der ſchwierigen Aufgabe wohl gewachjen 
war, hatte dabei gleihwol einen nichts weniger als 
leichten Stand. Denn außer der ſchwankenden und zwei- 
beutigen Haltung der Pforte felbft hatte er auh — und 
das war faft das Schwierigere — den Widerftanb und 
bie Bedenklichkeiten ber betheiligten chriftlihen Mächte 
zu überwinden. Nahm der Kaiferhof die VBermittelung 
ohne weitere Schwierigfeiten an, fo erjchwerte dagegen 
das Cabinet von St. Petersburg die Sache ſogleich 
dadurch, daß es diefelbe Frankreich nicht allein zugefte- 
ben, fondern dabei aud die Seemädhte betheiligt wiffen 
wollte. Einmal mochte es überhaupt den überwiegenden 
Einfluß Frankreichs in Konftantinopel fürchten, und zwei- 
tens hatte e8 dafjelbe wegen zu großer Parteilichfeit für 
den Raifer in Verdacht. 

Die Berwidelungen, welche fih aus diefer Stellung 
der Parteien ergaben, und die das Friedensgeſchäft fo 
jehr in die Länge zogen, wollen wir hier nicht im ein- 
zelnen verfolgen. Wie immer, waren von allen Seiten 
bie Forderungen und Anſprüche viel zu Hoch geftellt, als 
daß der Bermittler im Stande geweſen wäre, leicht eine 
Ausgleihung der ftreitigen Intereſſen herbeizuführen. 
Marquis von Billeneuve kam dadurh in eine höchſt 
peinlihe Tage, und verdiente fih am Ende wenig Danf. 
Es foftete ihm bei den ewigen Aufhegereien, namentlich 
von feiten der DBertreter der Seemächte, welchen das 
wachſende Uebergewicht Franfreihs im Divan fein gerin- 
ges Aergerniß war, gewiß große Mühe, zulett doch als 
einziger Bermittler des Friedens das Feld zu behaupten. 
Man fuchte die Pforte vorzüglich mieder dadurch von 
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Frankreich abwendig zu machen, daß man ihr einreden 
wollte, das Cabinet von Berfailles meine es gar nicht 
redlich und aufrichtig mit dem Frieden; e8 wolle im Ge— 
gentheil den Krieg fo lange wie möglich in die Länge 
ziehen; e8 werbe mithin auch gar nichts zu erreichen fein, 
jolange man die Sache in feinen Händen belaffe; man 
würde viel jchneller zum Ziel gelangen, wenn man das 
Triedensgefhäft, wie in frühern Zeiten zu Carlovicz 
und Paffarowig, ven Seemächten anvertrauen wolle u. ſ. w. 
Selbft Rußland überwand aber am Ende doch fo weit 
das gegen Frankreich gehegte Mistrauen, daß es den 
Marquis von Billeneuve nicht nur für die Bermittelung, 
fondern aud für bie Garantie bes Friedens mit ben 
nöthigen Vollmachten verfah. 2”) Der weitere Verlauf 
der Verhandlungen und der endliche Abſchluß dieſes 
Triedens von Belgrad iſt befannt. 

Man hat freilich hinterher noch Frankreich und feinem 
Vertreter die bitterften Vorwürfe darüber gemacht, daß 
er, nachdem die Ungejchidlichfeit und die Zwietradht der 
faiferlihen Generale und die Rathlofigfeit des Cabinets 
von Wien die Sachen in eine faſt rettungsloje Lage hin— 
eingetrieben hatten, Belgrad preisgegeben habe. Aber 
hatte er etwa jo unrecht, wenn er, als ihm Graf Neip- 
perg, der faiferliche Unterhänbler im Lager des fieg- 
reihen Großveziers, das Schimpfliche einer ſolchen Be— 
dingung deutlich zur machen fuchte, die Dinge ſogleich 
durch die verzweifelte Frage auf die Spike trieb: wer 
denn dafür ftehe, daß, wenn man fi nicht zu dieſem 
außerordentlihen Zugeſtändniß bequemen wolle, der Grof- 
vezier mit feiner ganzen Macht nicht ohne weiteres über 
die Donau gehe und unaufhaltfam bis vor Wien rüde? 
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Und wer hätte dann für feine Rettung einftehen follen? 
Es gab feinen Eugen und. aud feinen Sobiesfi mehr, 
und das wußte man in Konftantinopel und im Lager 
des Großveziers ebenfo gut wie in Wien. Belgrad aljo 
fonnte nicht mehr gerettet werben. °®) 

Vielleicht feierte hierauf Frankreich im ftillen feinen 
geringen Triumph, daß Marquis von Billeneuve beim 
Abſchluß des Friedens mit Rußland auch noch die 
Scleifung von Aſſow und das Verbot durchſetzte, dem- 
zufolge es Rußland nicht geftattet fein follte, in ben 
bortigen Gewäſſern und überhaupt im Schwarzen Meer 
Schiffe zu bauen und eine Flotte zu unterhalten. Es 
follte ihm fogar dort der Handel nur mittel8 türkischer 
Tahrzeuge erlaubt jein.®9) . 

Die Entrüftung über diefen Ausgang des Kriegs, 
wovon man Wunderdinge erwartet hatte, war freilich 
allgemein, und mußte vorzäglic Frankreich und Marquis 
von Billeneuve treffen. Man erinnere fih nur an jene 
giftige Scene, wo der päpftlihe Nuntins zu Wien, 
Signor Merlini Paolucci, in Gegenwart des Kaijers, 
während der franzöfifche Gefandte dafelbft, Marquis von 
Mirepoir, feinen Collegen zu Konftantinopel gegen bie 
üble Nachrede wegen feiner Haltung bei ben Friedens— 
verhandlungen zu rechtfertigen bemüht war, feinem Un- 
muth gegen Billeneuve in den maßlofeften und beleibi- 
gendften Ausfällen gegen das Cabinet von Berjailles 
Luft machte. Er ging fo weit, ihn geradezu zu befchul- 
bigen, er. habe bei diefem Frieden dem Sultan und feinem 
Herrn, dem König von Frankreich, die Intereffen der ganzen 
Ehriftenheit und des Heiligen römischen Reichs deutſcher Na— 
tion, ja die Ehre des Kaifers felbft zum Opfer gebracht. 60) 
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Man machte ſich aber, wie es fcheint, jet in Ver— 
failles über vergleichen Vorwürfe weit weniger Sorge, 
ald man auf die Mittel bedacht war, ſich die in Kon— 
ftantinopel einmal wiedererrungene günftige und einfluß- 
reihe Stellung auch auf die Dauer zu erhalten. Des- 
halb ftand ver Marquis von Billeneuve, was ihm na— 
türlih nicht minder als Verrath an der hriftlihen Sache 
ausgelegt wurde, bei ven nachträglichen Verhandlungen, 
welche bie zwiſchen Rußland und der Pforte nod) ftrei- 
tigen Punkte betrafen, wieder ganz auf der Geite ber 
legtern. Er hatte wol damals fchon recht gut durch— 
ſchaut, was dabei für die Zukunft des Osmanischen Reichs 
und bie wachſende Macht Rußlands im europäijchen 
Drient auf dem Spiel ftehe. Er gab daher dem Divan 
unter der Hand den weifen Kath, fi nur nicht etwa 
durch die drohende Haltung des Cabinets von St.-Pe— 
tersburg nad) diefer Seite hin zu zu großer Nachgiebig- 
feit einfhüchtern zu laſſen. Affow müſſe gejchleift wer- 
den, den von Rußland verlangten Kaifertitel brauche die 
Pforte gar nicht zuzugeftehen, und auch in den übrigen 
noch ſchwebenden Punkten folle fie ihre Fügſamkeit auf 
möglihft enge Örenzen bejchränfen. 

Das war aud der Geift, in weldhem, unter Ver— 
mittelung des Nachfolgers des Marquis von Billeneuve, 
der Konftantinopel im Mat 1741 verließ, des Grafen 
von Saftellane, der Vertrag vom 7. Sept. diejes Jahrs 
zu Stande fam, welcher die damaligen Beziehungen ber 
Pforte zu Rußland definitiv regeln ſollte. Aſſow 
blieb gejchleift, die Pforte erfannte aber dagegen den 
Kaifertitel an, und machte Rußland einige ſcheinbar 
unbedeutende Zugeftändniffe in Betreff der Erweite— 
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rung feines Gebiets in der Üfraine und nad) der Krim 
hin. °*) 

Sp hatte Frankreich zum Verdruß der übrigen Grof- 
mächte durch feine Vermittelung des Friedens zu Belgrad 
in Ronftantinopel jet ſicherlich bedeutendes Gewicht und 
eine ſehr günftige Stellung gewonnen. In den nädhjften 
Jahren glaubte e8 num diefelben vorzüglich dazu benugen 
zu müflen, die Pforte bei ven damaligen, infolge des 
Defterreihifchen Erbfolgekriegs eingetretenen Berwidelun- 
gen zu einer Diverfion gegen das Kaiſerhaus nad 
Ungarn hin zu bewegen. Bonneval war aus eingefleifchtern 
Haß gegen Defterreich ver unverwüſtliche Fürfprecher dieſer 
Politit des Cabinets von PVerfailles im Divan. Man 
ging darin allerdings ſchon fehr weit. 

Gemäß eines vom Grafen von Caftellane in Bor- 
ihlag gebrachten geheimen Bunbesvertrags zwifchen Frank—⸗ 
reich und der Pforte follte ſich die letztere verpflichten, 
den Krieg gegen Defterreich fofort wieder aufzunehmen 
und die Waffen nicht eher nieberzulegen, als bis ber 
Großherzog von Toscana der Kaiſerkrone entjagt haben 
würde. Das Cabinet von Berjailles wollte fi dagegen 
dazu verftehen, die Hälfte der Kriegskoſten zu tragen, 
ſobald die Pforte wirklih die Waffen ergriffen haben 
würde. Allein alle Bemühungen und Machinationen biefer 
Art fcheiterten an der damaligen unerfchütterlichen Frie— 
denspolitif des Divans. Bonneval war darüber in Ver- 
zweiflung; es war ein Nagel zu feinem Sarge. „Der 
Sultan und feine Minifter“, ſchrieb er nod im Herbft 
1746 an den Staatsfecretär für die auswärtigen Ange- 
legenheiten Ludwig's XV., Marquis d'Argenſon, „find feft 
entichloffen, die Königin von Ungarn in feiner Weife zu 
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beunruhigen und fich in nichts von den lebten Verträgen 
zu entfernen, vorzüglich weil die Angelegenheiten in ber 
Chriftenheit eine für das Osmanifche Reich günftige Wen- 
dung genommen haben, und ber Krieg gegen die Perfer bie 
ganze Aufmerkfamkeit der Pforte in Anſpruch nimmt.‘ 62) 

Freilich war die Pforte auch ihrerfeits Klug genug, 
fih nit jo ohne weiteres abermals in einen Krieg hin- 
einzuftürzen, den fie am Ende vielleicht zu ihrem größ- 
ten Nachtheil allein auszufechten gehabt haben würde. 
Sie verlangte daher, daß Frankreich auch feinerfeit8 Die 
Berpflihtung übernehme, ſich in jedem Fall fo lange thä- 
tig an bem Strieg zu betheiligen, bis die Pforte einen 
ehrenvollen Frieden erlangt haben würde. Einer folchen 
Berpflihtung fuchte aber das Cabinet von Verſailles 
immer wohlweisfih auszumeichen. 63) 

Seitdem erfchlafften die Freundſchaftsbande zwiſchen 
Frankreich und der Pforte wieder auf ſehr empfindliche 
Weiſe. Graf Eaftellane, deſſen Lauheit man nun die 
Schuld des Mislingens des beabfichtigten Bundesvertrags 
vorzüglich beimejjen wollte, wurde im Herbft 1747 ab- 
berufen und durch den Grafen Desalleurs erjegt. Diefem 
wurde bie jchwierige Aufgabe geftellt, den verlorenen 
Credit. Franfreih8 in Konftantinopel wiederherzuftellen, 
ſich dort namentlich Schwedens und Polens anzunehmen, 
und dann womöglich die Pforte mit diefen beiden Mäch— 
ten und Preußen zu einer Duabdrupelallianz gegen bie 
Uebergriffe Rußlands nad Norden und Süden hin zu 
bewegen, welcher ſich das Cabinet von Berfailles even- 
tuell auch felbft anfchließen wollte. 6*) 

Sp vorfidhtig man aber auch dabei zu Werke ging, 
und fo große Gewandtheit Desalleurs dabei entwidelte, 
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man fonnte doch nicht zum Ziel gelangen. Selbſt die 
Verſicherung, daß man gar nicht gefonnen fei, der Pforte 
fofort irgendeine Berpflichtung aufzuerlegen, ſondern 
jenen Bund in aller Stille nur für den Fall vorbereiten 
wolle, daß Rußland die Unabhängigkeit Polens gefährbe, 
blieb ohne Wirfung auf die einmal angenommene Frie- 
denspolitif der Pforte. Sie wollte fich jett eben unter 
feiner Bedingung mehr mit Defterreih und Rußland 
wieder in ein feindliches Verhältniß verſetzen. 

„Die Dinge‘, ſchrieb im April 1749 Graf Des- 
alleur8 an den Marquis von Puiſſieur, den Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten Ludwigs XV., „haben 
fidy hier feit vem Frieden von Belgrad fehr verändert. 
Die angeblihe Verweigerung der Bermittelung der Pforte 
von jeiten Frankreichs, der Abſchluß eines Ewigen Frie- 
dens mit dem Hof von Wien und mit Rußland, die 
durch den Krieg mit Perfien verurfachte Erſchöpfung, 
endlic das bejondere Intereffe des Großheren oder die 
Unterwürfigfeit feines Minifteriums unter das Serai, 
und die üble Stimmung im Innern des ganzen Reiche 
haben die Annahme eines durchaus friedlichen Syſtems 
als das einzige Mittel, den Großherrn auf dem Thron 
zu erhalten und einer allgemeinen Revolution vorzubeu- 
gen, zur Folge gehabt.‘ 6%) Und mas Desalleurg, 
welcher im Jahr 1754 in Konftantinopel ftarb, nicht 
gelungen war, das fonnte fein nicht minder gewanbter 
und thätiger Nachfolger, Graf von Bergenned, um fo 
weniger burchjegen, da kurz darauf das munberliche 
Defenfivbündniß zwifchen Frankreich und Defterreih vom 
1. Mai 1756 aud die Pforte auf die unangenehmfte 
Weiſe berührte, und das Mistrauen des Divand 
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gegen die weitern Abfichten Franfreihs aufs äußerfte 
trieb. 

Man kümmerte fi da in der That fehr wenig darum, 
weldhe gewichtigern Motive das Cabinet von Berfailles 
nad andern Seiten hin zu einer folden Umwandlung 
feines politifchen Syftems bewogen haben mochten. Man 
faßte im Gegentheil mit der den osmanischen Politikern 
in folhen Dingen eigenthümlihen Schärfe und Klarheit 
das Weſen und die Folgen der Sache nur in ihren un- 
mittelbaren und fchlagenden Beziehungen zu ben eigenen 
und befondern Intereſſen der Pforte auf. Man wollte 
durchaus nicht begreifen, daß eine fo enge Bereinigung 
zwifchen zwei Mächten, welche man feit Jahrhunderten 
nur als die ärgften Feinde gekannt, und von denen bie 
eine die Pforte unabläfjig befämpft Hatte, nicht auch der 
lettern zum größten Nachtheil gereichen folle. 6%) Man 
erfuhr ja Hinterher noch, daß diefelbe in dem Bundes- 
vertrag nicht einmal von dem „casus foederis‘ ausge— 
nommen fei, und daß mithin Frankreich leicht in ben 
Fall fommen könne, dem Kaifer die verfprocyene Hülfe 
aud gegen das Osmaniſche Reich gewähren zu müſſen. 
Und diefe Eventualität erſchien natürlich in einem um fo 
grellern und gefährlihern Licht, nachdem fi) Frankreich 
bei der zu Ende des Jahrs 1758 erfolgten Erneuerung 
des Vertrags unter anderm anheiſchig gemacht hatte, nicht 
nur an den Kaifer mehr als drei Millionen Gulden 
jährliche Subfidien zu zahlen, ſondern auch 100000 Mann 
Hülfsvölker zu feiner Dispofition in Bereitfchaft zu 
halten. 67) 

Das machte jehr böfes Blut in Konftantinopel und 
erregte aud in Frankreich nicht geringe Beforgniffe, 
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namentlih im Betreff der materiellen Interefjen, welche 
dabei auf dem Spiel ftehen. Wer fünne es denn hin 
bern, meinte man, wenn die Pforte nun fogleid) dadurch 
Repreſſalien ergreifen wolle, daß fie die Schiffe und bie 
Waaren der franzöfiihen Kaufleute in den Häfen und 
Handelsplägen des Osmaniſchen Reichs mit Beſchlag 
belege, ihre Factoreien und Comptoire ſchließe, fie jelbft 
vielleicht ihrer Freiheit, ja ihres Lebens beraube, bie 
franzöfifhen Conſuln in Feſſeln jchlage und ſelbſt den 
Gefandten in Konftantinopel davonjage? Der gänz- 
liche Ruin des franzöfifchen Levantehandels werde davon 
die unvermeidliche Folge fein. 68) 

Sp ſchwer e8 aber aud Graf Bergennes anfangs 
wurde, den Divan durch die Berficherung zu bejchwich- 
tigen, daß Frankreich mit den Verträgen vom 1. Mai 
1756 und 30. Dec. 1758 nicht die geringfte feindliche 
Abfiht gegen die Pforte verbunden habe, und nad wie 
vor mit ihr in Frieden und Freundfchaft zu leben feft 
entſchloſſen jet, jo gelang es ihm doc, dieſes Aeußerſte 
abzuwenden und das gerechte Mistrauen der Pforte nad) 
und nad) wieder zu milderen und freundlicern Anfichten 
umzuftimmen. Man jcheint im Nath des Sultans wol 
eingejehen zu haben, daß man Franfreihs Stimme na- 
mentlich bei den immer ernfter und drohender werdenden 
Derwidelungen im Norden doch nicht ganz überhören 
dürfe. Man könne gelegentlich) auch noch in bie Lage 
fommen, feines Beiftands zu bebürfen, welhen das Ca— 
binet von Berfailles der Pforte jest ſchon indirect da— 
durch zu Theil werben ließ, daß man tüchtigen franzö— 
fiihen Offizieren die Erlaubniß ertheilte, dieſelbe bei der 
Verbefferung ihres Heerweſens mit Rath und That zu 
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unterftügen. „Obgleich die Umftände die Stellung des 
Herrn von Dergennes“, jo ſchildert er felbft feine Lage, 
„delicat und kritifch machten, fo verlor er doch zu Feiner 
Zeit die Gegenftände, welche feinem Eifer anvertraut 
waren, aus den Augen. Er ließ die Angelegenheiten 
Polens niemals außer Acht, und es fam in jener Zeit 
zwiſchen der Nepublif und der Pforte nichts vor, wobei 
er nicht die leitende Hand im Spiel gehabt und ſich des 
vorzüglichſten Einflufjes verfichert hätte.“ 6?) 

Wir erfehen daraus, daß ſeitdem die Angelegenheiten 
Polens wieder als bedingende Motive ber orientalifchen 
Politif des Cabinets von PVerfailles in den Vordergrund 
traten. In diefer Beziehung war ihm nit nur Ruß— 
lands Uebermacht in Polen, fondern vorzüglich auch bie 
buch Friedrich den Großen damals ind Werf geſetzte 
engere Verbindung zwifchen Preußen und der Pforte ein 
Dorn im Auge. Denn e8 erblidte darin nur eine neue 
Gefahr für Polen und mittelbar für die Pforte und 
Tranfreih felbft. Neben dem faiferlihen Internuntius 
Schwachheim war daher auch niemand ein eifrigerer 
Gegner des erften durch die unermüdliche Gewandtheit 
des Heren von Rexin im März 1761 zu Stande ge- 
brachten Freundſchafts- und Handeldvertrags zwijchen 
Preußen und der Pforte, als Graf von VBergennes. Und 
je empfindlicher es ihm fein mochte, in diefer Beziehung 
von einem Neuling auf diefem fehwierigen Terrain, wie 
der genannte preußifhe Diplomat war, übervortheilt 
worden zu fein, defto mehr fette er nun Himmel und 
Erde in Bewegung, um das Zuftandefommen des Schuß- 
und Trugbündnifjes mit der Pforte zu Hintertreiben, auf 
welches Friedrich der Große ganz befondern Werth legte. 
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In einer im geheimen Auftrag feines Hof8 verfaßten 
und der Pforte überreichten Denkſchrift feste er die Nach— 
theile und die Gefahren des preußiſchen Bündniſſes, 
namentlich für Polen, auf fo eindringliche und nachdrück— 
liche Weife auseinander, daß der Großherr felbft, bie 
Majorität des Divansd und die Ulema fi auf das Ent- 
ſchiedenſte gegen daſſelbe erklärten, obgleich der aufge: 
Härte und weiter blidende Großvezier Raghib Mohammed: 
Paſcha demſelben durhaus günftig war. Man verwarf 
alfo das preußiſche Bündniß.?0) 

Es war dies gleihfam einer ber letten Triumphe 
der damaligen vorientalifhen Politif des Cabinets von 
Berfailles. Denn in feinen weitern Bemühungen im In- 
tereffe der polniſchen Gonföderirten war Graf Vergennes 
nicht eben glüdlich. Seine gleichfalls in mehreren Denk— 
ſchriften mit Schärfe und Feuer entwidelten VBorftellungen 
gegen die in Polen verübten Gewaltthätigfeiten Rußlands 
und namentlicd gegen den Einmarſch ruffiiher Truppen 
dafelbft, weldhen er geradezu als einen Friedensbruch, 
als Casus belli betrachtet wiffen wollte, wurden vom 
Divan dod nur falt aufgenommen. „Das Gemälde der 
Tyrannei Rußlands“, berichtet er jelbft darüber, „iſt 
der Pforte regelmäßig und getreu vor Augen geführt 
worden. Wenn e8 nit ganz den Eindruck gemacht hat, 
den man natürlich davon hätte erwarten follen, fo lag 
es nicht daran, dag man etwa verfäumt hätte, es jchla- 
gend und energiſch zu machen; aber die Verblendung ber 
Pforte war vorfäglid. Es bedürfte mächtigerer Trieb— 
federn, als die des Raifonnements find, um darüber zu 
triumphiren. 7%) 

Die Pforte, beveutete man Bergennes, fehe ſich um 
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jo weniger veranlafßt, gegen Rußland wegen des Ein- 
marfches feiner Truppen in Polen mit den Waffen ein- 
zufchreiten, da die Republik jelbft wieberholt dergleichen 
fremde Zruppen aus freiem Antrieb herbeigezogen und 
gaftfreundlih (de plein gre à titre d’hospitalite) bei 
fi) aufgenommen babe. Vorerſt habe die Kaiſerin doch 
feine andere Abfiht, als den gefährlichen Folgen der in 
Polen herrfchenden Zwietradht vorzubeugen. Sollte die— 
jelbe noch etwa weitere Schritte thun, fo fei es immer 
noch Zeit, dort dem überwiegenden Einfluß Rußlands 
gebührende Grenzen zu fegen, fobald es wirklich darauf 
ausgehen würde, die Eroberung Polens zu verſuchen.?2) 
Ueberdies ſchien die Pforte im geheimen noch immer 
zu befürdten, daß ein durch Wieverherftellung von Ord— 
nung und Ruhe nochmals zu Kraft und Selbitändigfeit 
gediehenes Polen dem Osmaniſchen Reich Leicht wieder 
gefährlich werben Fünne, während Vergennes auf ber 
andern Seite mit Recht ganz befonders die Behauptung 
betonte, daß die Feſtſetzung einer Macht wie Rufland 
in Polen der Pforte ficherlic weit größere Gefahr brin- 
gen werde. Aber, jo meint fchließlid) Vergennes, es 
jei eben das Verhängniß der Pforte, daß fie ſich der 
bejjern Einfiht in klar vorliegende Thatſachen verjchließe, 
um lieber den zweideutigen Verſicherungen ihrer eigent- 
lihften und gefährlichiten Feinde Gehör zu geben. Man 
müfje es als eine wahre Fügung der Vorſehung betrach— 
ten, daß fie doch am Ende als rächende Macht gegen 
Rußlands Tyrannei in Polen aufgetreten fei.?°) 
Tranfreihs Einfluß im Divan war nun allerdings 
wieder jo gefunfen, daß der Großherr, nachdem es im 
Jahr 1768 wirflid zum Bruch mit Rußland gefommen 
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war, auc nichts mehr von der Vermittelung hören wollte, 
welche ihr Ludwig XV. durch den Nachfolger des Grafen 
von Vergennes, Guignaut Grafen von St. Prieit, an- 
bieten lief. Es war faft ein Schritt der Verzweiflung, 
daß der Herzog von Choifeul im Fahr 1770 dem Ca— 
binet Ludwig's XV. in einer ftarf motivirten Denkſchrift 
die Nothwendigfeit einzureden fuchte, man müſſe die da— 
mal auf dem Weg nad) dem Mittelmeer begriffene 
ruffifhe Flotte in den Grund bohren, bevor fie die 
Meerenge von Gibraltar paffiren würde. Das fei das 
fiherfte Mittel, den gefunfenen Einfluß Frankreichs bei 
der Pforte und in Europa wieder zu heben. Zu ſolchen 
energiihen Mafregeln waren aber damals weder ber 
König noch die Majorität feiner Räthe gemacht. Auch 
hatte ja England jchon gedroht, daß e8 jeden Verſuch, 
der ruffiihen Flotte die Einfahrt in das Mittelmeer zu 
wehren, als eine gegen fich jelbit gerichtete Feindſeligkeit 
betrachten würde. 7*) 

Nur zu ſpät bot Frankreih, erft im Jahr 1771, 
der Pforte eine Hülfsflotte von 12 — 15 Kriegsſchiffen 
an, wenn fie ſich dagegen zu einer jährlichen Subfidien- 
zahlung von drei bis vier Millionen Piaftern verftehen 
wolle. Für diefen Preis fchien indeß dem Divan eine 
folhe verfpätete Hülfe doch zu theuer erkauft. Er z0g 
es vor, den Krieg mit Rußland vollends allein auszu- 
fechten, während es die aufgeflärteften franzöfifchen Po— 
litifer hinterher nod als einen der größten Fehler des 
Cabinets von Berfailles beflagten, daß es auf dieſe 
Weife den Ruin des Osmaniſchen Reichs bejchleunigt 
habe. 7°) Ä 

Auch bei dem Abſchluß des Friedens von Kutjchuf- 
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Kainardſchi blieb Franfreih nun natürlich thatenlofer 
Zufchauer; und wir werben fehen, wie fchwer es ihm 
wurde, ſich nach bemfelben den Einfluß in der orienta- 
liſchen Politif wieder zu verjchaffen, welcher eine ber 
wefentlichften Bedingungen feiner Machtftellung in Europa 
überhaupt war. 

Auch England hatte um diefe Zeit die Höhe feines 
Einflufjes im Divan noch nicht ganz wiedererlangt, weldye 
e8 zu Anfang des Jahrhunderts durch feine glüdliche 
Bermittelung der beiden Frievensihlüffe von Carlovicz 
und Paſſarowitz errungen hatte. „Die Engländer‘, 
redete Sultan Muftapha IL den britifchen Botſchafter 
Robert Sutton bei feiner Antrittsaudienz im März 1702 
perfönlih an, „find unfere alten und guten Freunde, und 
wir werden ihnen bei jever Gelegenheit Beweife davon 
geben, daß wir bei derfelben Gefinnung beharren. Wir 
werben nicht ermangeln, vorzüglich dem König unjere Er- 
fenntlichfeit für die guten Dienfte, die er uns geleiftet 
bat, an den Tag zu legen, und das Vertrauen, welches 
wir in jeine Freundſchaft fegen, thatfächlih zu bewäh— 
ren. 76) 

Ganz im Geift britifher commerzieller Politif fuchte 
nun England dieſe günftige Stellung im europäifchen 
Drient zunächſt vorzüglicd wieder zur Hebung feines Le— 
vantehandels zu benugen. Die englifche Levantecompag— 
nie machte damals, ungeachtet ihrer fehlerhaften Orga- 
nifation, die glänzendften Geſchäfte. In den meiften 
Artikeln beherrfchte fie den Markt der Hauptftationen, 
und aud durch die um dieſe Zeit auf vortheilhafte 
Weiſe erfolgte Erneuerung der Verträge mit ben 
Barbareskenſtaaten mußte man der engliihen Flagge 
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in ben Meeren der Levante Schu und Achtung zu 
verichaffen. 77) 

Indeß war aber bereits feit dem Frieden von Paſſa— 
rowig (1718) eine merflihe Umwandlung dieſer Ver— 
hältnifje nicht zu Gunften der commerziellen und politi- 
Then Intereſſen Englands eingetreten. Die Levantecom— 
pagnie fing an zu kränkeln. Sie verfant nad und nad) 
in eine fehr gebrüdte Lage, konnte faum mehr ihren 
Berpflihtungen nachkommen und ihre Schulden bezahlen, 
und mußte, um fi nur zu halten, die Hülfe der Re 
gierung in Anſpruch nehmen. Sie konnte namentlid) 
mit ihren fchweren und foftbaren Tüchern, bis dahin 
ein Hauptartikel ihres Abſatzes auf den Märften ber 
Levante, die Concurrenz mit den leichten und wohlfeilen, 
aber gefälligen Fabrifaten der Franzofen aus Languedoc 
und der Provence nicht mehr aushalten. 

Denn dieſe franzöfiichen Fabriken hatten fich vorzüg- 
lich feit Colbert's Zeiten ungemein gehoben, und, da fie 
ſich auch dem Geſchmack der Orientalen mehr anzupaffen 
wußten, bei den Türken bald einen ſehr umfangreichen 
Bertrieb gefunden. Zaufende von Stüden der englifchen 
Tücher blieben unverfauft liegen, während bie Franzofen 
mit ihren Languedoes faum der Nachfrage genügen Fonn- 
ten. Diele engliſche Hanvelshäufer in der Levante fahen 
fih daher genöthigt, ihre Waare mit Berluft zu ver- 
fchleudern und dann ihre Comptoire gänzlid zu ſchließen. 
In Uleppo 3. B., wo man deren früher vierzig zählte, gab 
es am Ende nur noch ein einziges, und ebenfo fam in 
den osmanischen Hafenplägen auf zehn franzöſiſche Schiffe 
faum noch ein englifches.®) Die geringe Unterftügung, 
welche die Regierung der Compagnie endlich einmal zu 
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Theil werben lieg — ein Jahrgeld von 5000 Pfund 
Sterling — konnte fie nit aus ihrer bebrängten Tage 
herausreißen. 

Leider ging aber — fo ftanden hier beide Intereffen 
in beftändiger Wechſelwirkung — gleichzeitig aud ber 
Verfall des britifchen Levantehandels mit dem Sinken 
des politifchen Einfluffes Englands im Divan immer 
Hand in Hand. Die Art, wie e8 bei der Bermittelung 
des Friedens zu Belgrad (1739) auf die Geite geſcho— 
ben und von Frankreich überflügelt wurde, war für das 
Cabinet von London ficherlih empfindlich genug. Ob 
aber dann fein engeres Anfchliegen an Rußland, wovon 
es fih für feinen Handel in Perfien, und die Betheili- 
gung an der Schiffahrt im Schwarzen Meer beveutente 
Bortheile verfprady, der rechte Weg war, das verlorene 
Terrain » wieberzugewinnen, fteht freilich fehr dahin. 
Der Erfolg wenigftens pricht nicht dafür. Nicht ohne 
beigenden Spott bezeichnete man feitvem ben britifchen 
Geſandten zu Konftantinopel gleihfam als den Geſchäfts— 
träger Ruflands. 79) ü 

Daß aber England Ruflands orientalifche Politik 
nody auf weit wirkſamere Weiſe zu unterftügen bereit 
war, beweift am beften der Eifer, womit es ihm beim 
Ausbruch des Kriegs im Yahr 1768 in der Ausrüftung 
feiner Flotte behülflih war, fie ohne Anftand in feine 
Häfen aufnahm, und ihr, wie wir bereits gefehen haben, 
für die Durchfahrt durch die Meerenge von Gibraltar 
im Nothfall jelbft den Schuß feiner Waffen zufagte. 
Wie hätte man ſich aber durch foldhe Dinge im Divan 
beliebt machen jollen? 

Vergeblich zog England im zweiten Jahr des Kriegs 
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feine Dffiziere und Matroſen von ber ruffiihen Flotte 
zurüd, vergeblich unterfagte es berjelben fernerhin bie 
Rekrutirung in feinen Staaten, vergeblich endlich ließ 
fi) der britifhe Botſchafter zu Konftantinopel, Yohn 
Murray, zu den läderlichften Schmeicheleien gegen ben 
Reis-Efendi und den Heinlichften Intriguen herab, um 
bie Abfichten der beiden von der Pforte bereits zur 
Bermittelung zugelafjenen Mächte Preußen und Defter- 
reich zu verbächtigen, und biejelben feinem Hof zuzumen- 
den. Der Reis-Efendi ließ ſich dadurch nicht bethören. 
Bon einer Bermittelung, Englands wollte er durchaus 
nichts mehr hören, Er finde es, erflärte er dem Ge— 
jandten geradezu, höchſt fonderbar und außerordentlich, 
daß England, während ſich feine Schiffe bei der ruffi- 
Ihen Flotte befanden, feine Bermittelung anbieten wolle; 
es könne es damit unmöglich redlich meinen, e8 fei dies 
wol nur ein Vorwand, deſto befler feine feindlichen Ab- 
fihten zu verbergen; e8 möge ſich nur erft einmal offen 
erklären, damit man wiffe, woran man mit ihm fer. 80) 

England fam dadurch nur in die üble Lage, daß es 
feinen Credit nad beiden Seiten hin verlor. Denn 
während man in Konftantinopel nichts mehr von ihm 
willen wollte, fing man aud) in St. Petersburg, Wien 
und Berlin an, gegen feine zweideutige Politik gerechtes 
Mistrauen zu hegen. Noch im April 1774 bot Herr 
Murray dem Divan die VBermittelung feines Hof mit 
der Iodenden Berheifung an, daß er ihm ben Frieden 
unter viel günftigern Bedingungen verſchaffen wolle, als 
alle übrigen Mächte. Er mußte aber feinen Kurier 
unverridhteter Sache nach London zurückſchicken; und ehe 
darauf das Cabinet von St.- James noch weitere — 
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in feinem Intereſſe thum konnte, war ber Friebe in der 
befannten Weiſe ſchon ohne den directen Antheil irgend- 
einer vermittelnden Macht zum Abſchluß gekommen. 8%) 
England wurde alfo durch benfelben gleichfalls in die 
Nothwendigkeit hineingebrängt, fich erft durch kluge Be— 
nugung der nad demfelben eintretenden verwidelten Ber- 
hältniffe den Einfluß auf den weitern Gang der orien- 
talifchen Politik wiederzuverfhaffen, den es für} jet 
verjcherzt hatte. Wir werben fehen, wie und mit welchem 
Erfolg ihm dies gelang. 

Bon allen Zwilchenfällen, welche für die Haltung 
der verſchiedenen Großmächte während des jüngften 
ruſſiſch-türkiſchen Kriegs charakteriftiih waren, erregte 
wol feiner größeres Aufjehen, zum Theil auch gerechtere 
Entrüftung in der hriftlich-europäifchen Welt, als ver 
am 6. Juli 1771 zwiſchen Defterreich und der Pforte 
abgeichluffene geheime Subſidienvertrag. Er war in 
ber That ein würdiges Seitenftüd zu dem Freundihafts- 
und Defenſivbündniß zmifchen dem wiener Hof und dem 
Cabinet von Berfailles vom 1. Mai 1756 und, wie 
diefes, ein diplomatiſches Meifterftüd der rückſichtsloſen 
Berihlagenheit des Fürften von Kaunitz. 

Dergleihen hatte man allerdings noch nicht erlebt. 
Auf diefe Weife war felbft der politiihen Moral, der 
traditionellen politifihen Sitte noch niemal® Hohn ge- 
ſprochen worden. Nicht nur daß eine Macht, welde es 
fih von jeher zum Ruhm angerechnet hatte, für den 
Borfämpfer gegen die Erbfeinde des chriftlichen Namens 
zu gelten, jest denfelben den Beijtand ihrer Waffen und 
ihres politifhen Einfluffes im vollſten Maß zujagte, 
entblödete fie fih auch nicht, die Bedrängniß der Pforte 
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jo weit zu ihren Zweden zu benugen, daß fie ihre ge- 
Ihwächte Armee mit osmanischen Geld wieder auf einen 
Ihlagfertigen Fuß bringen wollte. Der Kaifer verlangte 
vom Großheren nichts Geringeres als 20000 Beutel 
oder zehn Millionen Piaſter als Beitrag zu den Aus- 
rüftungsfoften feines Heeres (pour frais de preparatifs 
de guerre), wovon 4000 Beutel fofort, der Reſt in 
furzen Friften eingezahlt werben follten. Und damit 
noch nicht zufrieden, bedang er fi nit nur noh 2 — 
3000 Beutel für etwaige geheime Zwecke (à la réussité 
de certaines vues secr&tes) aus, jondern verlangte auch 
als Preis der Dankbarkeit „für fein edles Verfahren“ 
(procedes genereux!) einen Theil der Walachei und 
alle nur möglihen Bortheile für feinen Handel im Os— 
maniſchen Reich. 

Nichts zeugt wol beſſer für die bedrängte Lage der 
Pforte, als daß fie, welche in frühern Zeiten namentlich 
mit ihren Geldbewilligungen, z. B. gegen die Könige 
von Frankreich, ſo karg und zurückhaltend war, jetzt 
ihrem Erbfeind alles zugeſtand, und zwar gegen die kaum 
ernftlic, gemeinte und ſchwer zu erfüllende Gegenbebingung, 
daß der Kaiferhof ihr alle von Rußland während des 
Kriegs gemachten Eroberungen, fei e8 durch Unterhand- 
lung oder mit den Waffen, wiederverſchaffen und über- 
haupt zur Erlangung eines vortheilhaften Friedens auf 
jede Weife behülflich fein wolle. 82) 

Die Enträftung über diefe Treulofigfeit des Cabinets 
von Wien war aber vorzüglid, in St.- Petersburg und 
Berlin, wo man, ungeachtet aller Sorgfalt des Fürften 
Kaunig, den Vertrag geheim zu halten, von dem Inhalt 
defjelben jofort Kunde erhalten hatte, um jo größer, weil 
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der Kaiferhof gleichzeitig nicht müde geworden war, aud) 
dem Gabinet von Gt. Peterdburg feine Vermittelung 
anzubieten. Bor allem fonnte Friedrich der Große faum 
Worte genug finden, dieſes hinterliftige Verfahren bes 
Fürſten Kaunig und bie verworfenen Manöver (infames 
manoeuvres) feines Internuntius zu Konftantinopel, des 
Herrn von Thugut, gehörig zu brandmarfen. 8°) 

Die orientalifhe Politif Defterreihs hatte jet offen- 
bar die fihere und felbftändige Haltung verloren. Sie 
war ſchon feit dem Frieden von Paffarovicz wenigſtens 
feine glüdlihe mehr geweſen. Was in biefem Frieden 
noch duch Eugen’8 Siege und weiſe Rathſchläge ge- 
wonnen worden war, ging in bem nächften Krieg durch 
die falſche Politik des wiener Hofs und die Ungeſchick— 
lichkeit der Faiferlichen Generale wieder verloren. Auch 
hätte man benfelben gar zu gern vermieden. Oeſterreich 
wurde aber faft wider Willen in denfelben hineingebrängt. 
Es fonnte ven Berpflihtungen nicht mehr entgehen, welche 
e8 durch das bereits im Auguft 1726 abgejchloffene 
Schug- und Trußbündnig mit Rußland übernommen 
hatte, und wodurch feine fonft freundlichen Beziehungen 
zur Pforte fchon wieder einen fehr gefpannten Charakter 
bekommen hatten. 

Denn man hatte ſich durch daſſelbe anheifchig gemacht, 
fih im Fall eines Kriegs gegenfeitig mit einem Hülfs— 
corp8 von 20000 Mann Fußvolf und 10000 Mann 
Keiterei zu unterftügen. Da nun aber Rußland ſchon 
im Jahr 1735 zu der faiferlihen Armee am Rhein 
10000 Mann hatte ftoßen laſſen, jo fonnte der. Kaifer 
auf Andringen des Cabinets von St.- Petersburg nicht 
umbin, feiner Bundespflicht wenigftens dadurch nachzu— 
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fommen, daß er im Jahr 1736 ein Obfervationscorps 
von 30000 Mann nad Ungarn vorrüden ließ. Noch 
war e8 aber auch damit von feiten des Faiferlichen 
Cabinets weit mehr darauf abgefehen, der Vermittelung 
des Friedens zwifchen Rußland und der Pforte thatfäch- 
lichen Nachdruck zu geben, als fi fogleich thätig an 
dem Krieg felbft zu betheiligen. Die Pforte wollte jedoch 
von einer ſolchen VBermittelung nichts mehr wiffen, fon- 
dern erklärte geradezu, daß fie ven Kaiſer fortan nur 
noch als den Bundesgenofjen Rußlands und folglich ihren 
Feind betrachten könne. ®*) 

Seitvem war ber Krieg freilich nicht mehr zu ver- 
meiden, zumal ba die Pforte gegen den Hof von Wien 
einen fehr hohen Ton anftimmte. Zum Unglüd verlor 
Defterreih in dieſem kritiſchen Moment durch den am 
21. April 1737 erfolgten Tod des Prinzen Eugen feine 
Fräftigfte Stüge im Rath und im Feld. Man war bis 
zum legten Augenblid im SKriegsrath des Kaifers noch 
in Zweifel darüber, ob man blos das, dem bereit8 im 
Januar dieſes Fahre mit dem Cabinet von St. Peterd- 
burg erneuerten Bunbesvertrag zufolge bis auf 50000 
Mann zu verftärfende Hülfscorps nah Rußland fchiden, 
oder aber den Krieg mit allen bisponibeln Streitkräften 
lieber fogleich felbftändig führen ſolle? Die energifchere 
Partei im Kriegsrath, an ihrer Spike der Prinz von 
Hildburghaufen und der Graf von Schmettau, und am 
Ende auch die Geheime Staatskanzlei entſchieden ſich für 
das leßtere, und zwar dieſe vorzüglich aus dem Grund, 
weil die gegen Rußland eingegangenen Berpflichtungen 
einen andern Ausweg nicht mehr geftatteten. 9°) 

Die hierauf, nachdem aud die legte Hoffnung, auf 


510 Das vierte Stabium ober das jüngfte Jahrhundert 


dem in Ausficht geftellten Congreß zu Nimirom noch 
eine frieblihe Ausgleihung herbeizuführen, gänzlich ge— 
[hwunden war, am 6. Juni 1737 ın Form eines Ma— 
nifeft8 erlaſſene Kriegserflärung des Faiferlichen Cabinets 
an bie Pforte ift für die damalige orientäliſche Politik 
Defterreih8 und die dadurch bedingte Auffafjung ber 
Stellung Ruflands zu dem Osmanifchen Reich zu harak- 
teriſtiſch, als daß wir auch hier nicht beſonders darauf 
hinweiſen follten. 

„Die Bereinigung beider Reiche“, heißt e8 darin 
unter anderm über die Bunbesgenofjenfchaft der Kaiſer— 
böfe, „welche in der Zeit, wo man genöthigt war, eine 
Heilige Ligue zu bilden, um fie den fiegreihen Waffen 
des ungeheuern und fo furdtbaren Osmaniſchen Reichs, 
das bie ganze Chriftenheit wie ein reißender Strom zu 
überſchwemmen drohte, entgegenzujegen, für jo nützlich 
galt, muß jett, bei dem blühenden Zuftand, in welchem 
fih Rußland befindet, noch viel vortheilhafter erſcheinen. 
Es ift der fiherfte Damm, welden man der Wuth 
jenes Stroms entgögenjfegen Tann. Die Mühe, melde 
fih die Ungläubigen gegeben haben, und die Lift, vie 
fie angewendet, um ihn zu durchbrechen, find ebenfo viel 
Beweiſe feiner Nützlichkeit für die Mächte der Chriften- 
heit. Solange diefe beiden angefehenen Reiche eng ver- 
bunden bleiben werben, wie e8 ihr gegenfeitiges Intereffe 
verlangt, werben die Grenzländer des Osmaniſchen Reichs 
von der Pforte nichts zu befürchten haben, während fie 
früher jedesmal, wenn in Europa Unruhen entftanden, 
Gefahr liefen, von ihr unterjocht zu werben. Die Un- 
glaubigen würden ficherlich ihren Zwed erreihen, wenn 
bie Verbündeten, in der Erwartung eines ungewifjen 
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Friedens, zu einer Zeit unthätig bleiben wollten, welche 
geeignet ift, fich denfelben mit Gewalt ver Waffen zu 
fihern. Demnad wird man fich leicht Davon überzeugen, 
daß der Kaiſer fih in die Nothwendigfeit verjest fieht, 
die Partei zu ergreifen, wozu er ſich jetzt entjchließt. 
Über obgleih er ſich nicht mehr davon losſagen fann, 
fo beharrt er doch noch bei den frievlichen Gefinnungen, 
wovon er bei jeder Gelegenheit fo fchlagende Beweife 
gegeben bat. Gezwungen, den Krieg zu beginnen, ift 
er ſtets bereit, ihn zu beenbigen, jobald die Pforte 
fih zu gerechten und billigen Friedensbedingungen ver: 
ftehen will. Er hat feine ins Weite gehende Gedanken. 
Es ift nicht feine Abfiht, die osmaniſche Macht zu Bo- 
den zu werfen.‘ 86) 

Um die Mittel, mit welchen der Kaifer diefen Krieg 
fiegreich durchfechten zu können hoffte, ftand es nun aber 
nod jehr mislih. Die Armee, nod von ben lebten 
Kriegen in Deutſchland und Italien her ſehr geſchwächt, 
war um jo jchwerer wieder auf einen achtbaren Fuß zu 
bringen, da es dazu vorzüglih auch an den nöthigen 
Geldmitteln fehlte. Man mußte dafür die Steuerfraft 
der Erbftaaten, die Reichshülfe und den guten Willen 
des Auslandes in außerordentlichem Maaß in Anſpruch 
nehmen. Manches wurde dadurch allerdings erreicht, 
aber bei weiten nicht genug. Die deutſchen Reichsſtände 
bewilligten nur die Hälfte der Summe, die ihnen ber 
Kaifer zugemuthet hatte. Papft Clemens XI. verſprach 
zwar 600000 Scubi Subſidien, ließ e8 aber vorerft 
nur bei einer Abjchlagszahlung von 150000 Seudi be- 
wenden; und von Polen, Venedig und Spanien, welde 
der Raifer gern förmlich mit in die Bundesgenofjenjchaft 
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bineingezogen hätte, war gar nichts zu erlangen. Auch 
befand fich die Kriegskaſſe beſtändig in bedrängten Um— 
ſtänden. Nicht einmal die 600000 Gulden, welche ihr 
monatlich zugeſagt worden waren, konnten regelmäßig 
ausgezahlt werden, und wurden fofort um 50000 Gulden 
geſchmälert. 

Rechnet man dazu noch die Zwietracht und die Eifer— 
ſucht unter den kaiſerlichen Generalen, welche ſie gar 
nicht einmal zu einem klar durchdachten Operationsplan 
gelangen ließen, die ſchlechte Verpflegung der Truppen 
und den gänzlichen Mangel einer geſchickten obern Leitung 
des Kriegs, ſo wird man ſich wahrhaftig nicht wundern, 
daß die Reſultate deſſelben, auf die wir hier nicht im 
einzelnen eingehen wollen, ſo trübſelig ausfielen. Es 
war von jeher ein ſehr beliebtes, aber grundſchlechtes 
Syſtem bei der Führung dieſer öſterreichiſchen Türken— 
kriege, daß man, wenn die Dinge eben nicht gingen wie 
ſie hätten gehen ſollen, hinterher ſeinen eigenen Generalen 
die Köpfe abſchlug oder ſie auf die Feſtung ſchickte. So 
auch jetzt. General Dorat verlor gleich im erſten Jahr 
des Kriegs den Kopf, weil er das ſchwach vertheidigte 
und ſchlecht verproviantirte Niſſa der Uebermacht der 
Osmanen preisgegeben hatte; und Feldmarſchall Graf 
von Seckendorf, der Oberfeldherr, mußte den ſchlechten 
Ausgang bes Feldzugs mit dreijähriger Haft als Staats— 
gefangener in der Feſtung Graz büßen, ohne daß man 
es gewagt hätte, den gegen ihn eingeleiteten Proceß 
durch einen Richterſpruch zu ſchlichten, der ſeine Schuld 
oder Unſchuld vor den Augen der Welt in ein klares 
Licht verſetzt hätte. Ein Gnadenact der Kaiſerin Maria 
Thereſia verſchaffte ihm erſt nach dem Tod des erzürnten 
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Kaiſers Karls VI. im November 1740 die Freiheit 
wieder. Die noch nicht gefchloffenen Acten feines Pro- 
cefje8 ruhen bis zur Stunde im Dunkel der wiener 
Staatsardive. 7) 

Leider nur machte das fo ftrenge Verfahren gegen dieſe 
unglüdlichen Generale die Kriegführung in den nächften 
Jahren um fein Haar beffer. Im Jahr 1738 blieben 
bie Katferlihen in dem fleinen Krieg an ber Donau faft 
durchgängig im Nachtheil; und im nächſten Jahr ent 
ſchied Die unglüdliche Schlacht bei Krozka (23. Juli 1739) 
den Berluft der Feſtung Belgrad und den fchimpflichen 
Frieden, welcher wie ein Brandmal ihren Namen trägt. 
Was half es nun, daß man aud da hinterher ben 
Marihall Wallis und den Grafen Neipperg wegen 
ſchlechter Haltung im Feld und ungejchidter Führung 
der Frievensverhandlungen ins Gefängnig warf, und 
ihnen dann den Proceß machte, welcher gleichfalls nie 
zum förmlichen Spruch gedieh! 

Die [hlimmen Nachwehen viefes unheilvollen Friedens 
mußte man aud noch infofern empfinden, als die Pforte 
bei der nachträglichen Grenzregulirung peinliher und 
unfügfamer war als je zuvor, und dem FTaiferlichen 
Großbotſchafter, Grafen Ahlefeld, welder die ftreitigen 
Punfte vollends in Ordnung bringen follte, nichts we- 
niger als freundlich entgegenfam. 

Wie ſchwer wurde e8 ihm nicht, den Divan wenig— 
ſtens indivect zur Anerkennung der Pragmatischen Sanction 
zu bewegen, und wie leicht hätten bie unermüdlichen 
Aufhesereien Bonneval's den fofortigen Wiederausbrud) 
des Kriegs mit dem Kaiſer herbeiführen können. Er 
wußte ja damals der Pforte den Einfluß, den ſie ſich 
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auf die Angelegenheiten des Deutfchen Reichs zu ver- 
Ihaffen und zu erhalten fuchen müſſe, in dem glänzend- 
ften Licht darzuftellen. Er wollte feinen Kopf zum Pfand 
einfeßen, daß die Pragmatifhe Sanction niemals an- 
erfannt werden und mithin in kurzem ganz Deutichland 
in Feuer und Flammen ftehen würde. Welch köſtliche 
Gelegenheit, dann dem Halbmond vielleicht jelbft durch 
bie Eroberung von ganz Ungarn nochmals zu feinem 
alten Glanz zu verhelfen! 88) 

Kein Wunder alfo, daß ſich die Ausgleihung des 
Grenzftreits noch bis zum Jahr 1744 hinfchleppte, wo 
ihn enblich der kaiſerliche Internuntius Penkler durch 
eine am 18. Jan. unterzeichnete Uebereinkunft jchlichtete. 
Dabei konnte e8 die Pforte aber doch nie ganz ver- 
Ihmerzen, daß der Kaiſer, einer beim Abſchluß des 
Friedens zu Belgrad abgegebenen Erklärung zufolge, 
jein Bündnig mit Rufland- aud für die Zukunft als 
unauflöglih und dauernd (ferme et durable) betrachtet 
wiſſen wollte. 89) Das Defenfiobünpdnig mit Schweden 
war, wie wir gejehen haben, eine erfte ernjtliche De- 
monftration der Pforte dagegen, und wenn e8 dann dem 
Kaiferhof, ungeachtet der unvermeiblihen Bemühungen 
Frankreichs im entgegengefeßten Sinn, im Jahr 1747 
dennoch gelang, feinen Frieden mit der Pforte in einen 
„ewigen‘ zu verwandeln, fo war dies eben nur ber 
ausdauernden Geſchicklichkeit des Internuntius Penkler 
und der damals unverwüſtlichen Friedenspolitik der Pforte 
zu verdanken. 

Daß dann Penkler und ſein Nachfolger Schwachheim, 
im Einverſtändniß mit den Vertretern Frankreichs und 
ſelbſt Rußlands, vorzüglich darauf hinarbeiteten, jede 
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Veftfegung Preußens in Konftantinopel zu verhindern, 
wird man um fo natürlicher finden, da e8 dem wiener 
Hof fein Geheimniß fein fonnte, daß die orientalifche 
Politif Friedrich's des Großen vom Anfang an darauf 
gerichtet war, fich felbft die gefunfene Macht der Pforte 
doch noch jo viel wie möglich für feine Zmede gegen das 
Haus Defterreihh nutzbar zu machen. 

Die Neutralität, wodurch ſich ferner Defterreich beim 
Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs nach beiden Seiten 
bin deden wollte, war indeffen in feinem Fall auf die 
Dauer haltbar. Um ber nad) Weften und Süden hin 
immer brohender werdenden Macht Rußlands einen 
wirfamen Damm entgegenzufegen, ſchloß es fich hierauf 
zunächſt enger an Preußen an. Unter dem Dedmantel 
gemeinfchaftliher VBermittelung fuchte e8 dann aber doch 
defto bequemer feinen eigenen Weg einzufchlagen, welcher 
es bereits im Jahre 1771 zu jener zweibeutigen Politik 
führte, welche wir oben dharafterifirt haben. Sie brachte 
ihm jedoch, zunächſt wenigftens, feinen Gewinn. 

Denn während e8 bamit das Vertrauen der chrift- 
lichen Mächte verjcherzte, wollte es ihm auf der andern 
Seite nicht einmal gelingen, den Verdacht gänzlich zu 
zerftreuen, weldyen die Pforte nun doch in feine feltfame 
Zuvorfommenheit und feine weitern Abfichten bei ber 
Friedensvermittelung fette. Der preußifhe Geſandte, 
Herr von Zegelin, führte ſchon zu Anfang des Yahrs 
1773 bittere lagen darüber, daß Herr von Thugut, 
der Faiferlihe Internuntius, feine Bemühungen wegen 
Herftellung des Friedens gar nicht gehörig unterftüge. 
Es jcheine im Gegentheil, daß fein Hof „gewifje inter- 
ejfirte Abfichten‘ habe, das Friedensgeſchäft zu hinter— 
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treiben. Er ftehe mit dem franzöfifhen Gefandten, 
Herrn von St. Prieft, dem Hauptgegner des Friedens, 
auf dem vertraulichften Fuß, und reize unter der Hand 
bie Pforte nur immer zum Widerftand auf, unter anderm 
auch dadurch, daß er ihr glauben machen wolle, er, 
Zegelin, lege eine viel zu große Parteilichteit für Ruß— 
land an den Tag. 90) 

Und auf der andern Seite wollte doch auch wieder 
die Pforte ſich nicht viel mehr mit ihm zu jchaffen 
machen. Als er ihr wiederholt die guten Dienfte (les 
bons offices) feines Hofs, felbft mit einer gewifjen 
brohenden Haltung, aufdringen wollte, ließ ihn der Reis— 
Efendi ziemlich unfanft an. Eine ſolche Sprade hätte 
er ja längft führen können; bisjegt habe man aber von 
den freundlihen Gefinnungen feines Hof8 gegen bie 
Pforte no wenig bemerkt; mit blos mündlichen Zufagen 
und jhönen Redensarten fei ihr nicht gedient. Er folle 
nur erft einmal die wirflihen Abfichten feines Hofs 
Ihriftlih darlegen u. f. w. Dazu wollte fi aber 
Herr von Thugut nicht verftehen; und als er bann 
abermals dem Großvezier durch feine brohende Sprache 
imponiren zu können glaubte, hätte wenig gefehlt, 
daß derſelbe in Wien auf feiner Abberufung beftanden 
hätte. 91) 

Genug, das Refultat der zweideutigen Politik. des 
wiener Hofs in dieſer Krifis war am Ende nur bie 
Litanei des Herrn von Thugut über das grenzenlofe 
Unheil, welches der Friede von Kutſchuk-Kainardſchi 
über die chriftlihe Welt bringen werbe, die wir oben 
fennen gelernt haben. Wir werben bald weiter jehen, 
wie fi) Defterreich für feine diplomatifhe Niederlage 
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vor dem Frieden durch die Sicherung reellerer Vortheile 
nad) demjelben ſchadlos zu halten fuchte. 

Und nun Rußland? Hat es dur diefen Frieden 
wirklich ſchon die erfchredende Höhe feiner Machtentwicke— 
lung nad) Süden hin erreicht, welche, wie Herr von 
Thugut meinte, das Dafein und die Zukunft des Osma— 
niſchen Reichs fernerhin ganz von feiner Willfür abhängig 
machte und in feine Hand legte, wonach es feit Peter’s 
des Großen Zeiten mit ebenfo viel Geſchick als Ausdauer 
geftrebt hatte? 

Es wäre. ein großer Irrthum, wenn man glauben 
wollte, daß Rußland bei diefem feinem Streben eine 
vollfommen ebene Bahn gefunden, und nicht viel mehr fehr 
bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden gehabt hätte. 
Selbft Peter der Große ſah fih am Ende feiner Tage 
nod weit von dem Ziel entfernt, welches ihm immer 
Har und deutlich vor der Seele gefchwebt hatte. Nur 
nad) und nad, und zwar zunächſt auf friedlichem Weg, 
fuchte er das Terrain wieberzugewinnen, welches er durch 
die Eapitulation am Pruth, wo nicht für immer, doch 
auf lange Zeiten verloren zu haben fchien. - 

Er ging dabei mit großer VBorfiht zu Werk, Denn 
er hatte in Ronftantinopel nicht blos die Misgunft der 
Pforte, fondern auch die Eiferfucht der Übrigen Mächte 
zu befümpfen. Es foftete ihm noch mehrere Jahre ber 
peinlichften Unterhandlungen, ehe er in dem im Novem- 
ber 1720 ernenerten „Ewigen” Frieden nur erft einmal 
das Recht erlangte, in Konftantinopel einen Gefandten 
oder Kefidenten mit den ben Vertretern anderer befreun- 
beten Nationen zugeftandenen Privilegien und Freiheiten 
zu unterhalten. ®erade darauf fcheint aber Peter um 
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jo mehr Gewicht gelegt zu haben, je eifriger andere 
Mächte, namentlich England, bemüht waren, eine jolche 
Feſtſetzung Rußlands in der osmanifhen Hauptitabt zu 
vereiteln. 

Außerdem waren die Aufhebung des bisher noch von 
Rußland an die Tatarenfhane der Krim entrichteten 
Jahrgeldes und die beiden contrahirenden Mächten mit 
gleiher Berechtigung zuerfannte Garantie für die Auf- 
rechterhaltung der Rechte und Freiheiten Polend und 
feines Wahlkönigthums noch zwei der wefentlichften Be— 
ftimmungen biefes Friedens zu Gunften Rußlands. 92) 

Sie wurden aber zugleih aud) der Grund und Bor- 
wand zu den ewigen verftedten Häkeleien und offenen 
Feindfeligkeiten, welche von Zeit zu Zeit immer wieber 
zum Durchbruch famen und die Dinge am Ende zum 
Entfeheidungsfampf führen mußten. Der Zufammenftoß 
Rußlands mit der Pforte an den Geſtaden des Kaspi- 
ſchen Meer8 und der dadurch herbeigeführte bereit3 im 
Jahr 1723 entworfene Theilungsvertrag, welcher bie 
faufafiihen Provinzen des Perferreihs zur Beute der 
contrahirenden Mächte machte, aber erft nad Peter’s 
des Großen Tod (8. Febr. 1725), zu Ende des Yahrs 
1727, eine vollendete Thatſache wurbe, fonnte nur als 
eine Diverfion gelten, wodurch die Ausführung der von 
diefem Monarchen vorbereiteten Eroberungsplane nad) der 
europäifchen Seite hin etwas verzögert wurden. 93) 

An einer nähern Veranlafjung zum Bruch fehlte es 
bei den gejpannten Verhältniffen in den Grenzländern 
jowol am Kaspifhen wie am Schwarzen Meer ohnehin 
niemals. Machte jchon der im Januar 1732 zwiſchen 
Rußland und Perfien zu Raetſche abgejchloffene Offenfto- 
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und Defenfivvertrag, woburd jenes einen Theil feiner 
perfiihen Provinzen aufgab, um deſto freiere Hand nad) 
Weiten hin zu behalten, in Konftantinopel ſehr böfes 
Blut, jo war ein fürmliher Bruch faum mehr abzu- 
wenden, als die Pforte im nächften Jahr den Durchzug 
der nach Perfien aufgebotenen Tataren der Krim durch 
das noch von den Ruſſen bejegte Dageftan mit Gewalt 
erzwingen wollte, Wie wäre fie aber überhaupt im 
Stande gewejen, den Uebergriffen und Räubereien biefer 
Tataren auf ruffifhem Gebiet Einhalt zu thun! Wäh- 
rend fie diefelben allerdings offen misbilligte und durch 
wiederholte ftrenge Befehle ſcheinbar zu hindern fuchte, 
begünftigte fie im Gegentheil diefelben unter der Hand 
wol immer als ein bequemes Mittel, Rußland Berlegen- 
heiten zu bereiten. 

Dazu famen nun aber noch die mislichen Berhält- 
niffe in Polen, wo Rußland, nad dem im Yebruar 1733 
erfolgten Tod des Königs Auguft II. die Sache des von 
ver ſächſiſchen Partei zu feinem Nachfolger erwählten 
Auguft II. zu der feinigen gemacht hatte. Es jchidte 
zu feinem Schu 50000 Mann nad Lithauen und nahm 
nad hartnädigem Widerſtand Danzig hinweg. Seitdem 
blieb Polen bis zu feinem gänzlichen Untergang ein be- 
ftändiges Clement des Haders und ber Feindſchaft zwi— 
ihen Rußland und der Pforte. Die lettere wollte jenes 
Eindringen ruffifher Truppen auf polnifches Gebiet 
ſogleich durchaus als eine Verlegung ber beftehenden Ber- 
träge betrachtet wiffen. Wer follte jet bier als Rächer 
des verachteten „Liberum Veto‘ auftreten, ob Rußland 
oder die Pforte? Das war es, worum fih nun ba 
zunächſt die Löfung der „‚orientalifhen Frage“ drehte. 


520 Das vierte Stabium ober das jüngfte Jahrhundert 


Man hatte aber in Konftantinopel weder den Muth 
noch die Mittel, die Dinge fogleih aufs Außerfte zu 
treiben. Wurde Frankreich nicht müde, den Divan im 
Intereſſe feines Schüglings, des Gegenkönigs Stanislaus 
Lefzezunffi, zum Krieg gegen Rußland zu reizen, fo ver- 
ſchloß ſich der vorfichtige Großvezier Ali-Paſcha auf der 
andern Seite dody auch nicht den Vorftellungen der See- 
mächte, weldhe ihm die Gefahren eines ſolchen Kriegs 
um fo eindringlicher fchilderten, weil fie von der Schwä— 
hung der Pforte, welche fie davon befürdhteten, eine 
wefentliche Beeinträchtigung ihre Levantehandels als un- 
vermeibliche Folge betrachteten. 

In St.- Petersburg dagegen war der Krieg gegen 
bie Pforte ſchon zu Ende des Jahrs 1732 jo gut "wie 
befchloffen worden. Affom und die Krim follten num 
das nächte Ziel der fiegreihen ruſſiſchen Waffen fein. 
Die polnifhen Händel verzögerten nur bie Ausführung 
des Plans nod bis ins Yahr 1735. Ein abermaliger 
Berfuh der Pforte, ven Durchzug der Tataren burd) 
ruſſiſches Gebiet nad) Perfien zu erzwingen, gab dem 
Cabinet von St.- Petersburg jet eine willfommene Ge— 
(egenheit die Maske vollends abzumerfen. 

Da die Pforte no in den Krieg mit Perfien ver- 
widelt war, fo ſchien ein ſchneller Handſtreich nach der 
von Bertheidigern entblößten Krim Hin den günftigften 
Erfolg zu verfpreden. Er wurde noch im Spätherbft 
defjelben Jahrs gewagt. Aber ohne gehörige Umficht 
ing Werk geſetzt, mislang er gänzlich. Den ſchlimmſten 
Feinden Rußlands bei diefen Krimfeldzügen, dem böfen 
Metter und der Troftlofigfeit der Steppenländer, mußte 
e8 damals ſchon feinen Tribut zahlen. Man hatte noch 
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lange nicht die erfehnten Linien von Perefop erreicht, 
als man durch die unerbittlihe Strenge des herein- 
brechenden Winter8 gezwungen wurde, mit ſchweren 
Berluften an Menfhen und Vieh den Rüdzug anzu- 
treten. 

Nur das unüberwindliche Selbftvertrauen des Yeld- 
marſchalls Münnich ließ ſich dadurch nicht entmuthigen. 
Der Friedenspartei im Rath der Kaiſerin Anna zum 
Trotz, bewies er in einer ſehr gründlichen Denkfchrift, 
daß nicht nur die Eroberung von Affow und der Krim 
als völlig gefichert gelten könne, fondern daß dann davon 
auch die Ausbreitung der Herrſchaft Rußlands über vie 
benachbarten Landſchaften nad Dften und Weften hin, 
über den Kuban, die Kabarbei, die Moldau, die Wa- 
lachei und Befjarabien die natürliche Folge fein werde, **) 

Man erficht ſchon daraus, daß es mit dem ruffifchen 
Kriegsmanifeft, vom 12. April 1736 nicht mehr veblich 
und ernft gemeint fein konnte. Denn nachdem darin 
alle feit dem Frieden von Pruth gegen die Pforte auf- 
gelaufenen Beſchwerden zufammengeftellt waren, wurbe 
ſchließlich nochmals die Hand zum Frieden geboten, und 
zwar unter Bedingungen, welche geeignet wären, „bie 
Ruhe und Sicherheit beider Reiche, wie fie vordem be- 
ftanden, aud für die Zukunft auf die haltbarfte Weife 
zu verbürgen“. Dagegen wurden barin alle die Punkte, 
worüber die Pforte ſich ihrerfeitS zu beflagen wohl Grund 
genug gehabt hätte, wie namentlih das Bündniß mit 
Perfien und der Einmarfh der Ruſſen in Polen, mit 
wohlberechnetem Stillichweigen übergangen. Allein ehe 
dieſes Manifeft in Konftantinopel eintraf, fanden bie 
ruſſiſchen Truppen ſchon vor Affom, während Münnich 
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felbft mit feiner Hauptarmee gegen die Krim im Anzug 
war. Die einzig mögliche Antwort darauf war baher 
bie osmaniſche Kriegserflärung vom 2. Mai. 9°) 

Man kann nicht leugnen, daß der hierauf fofort 
eröffnete Feldzug in gewiffer Beziehung glänzend war. 
In feinen Refultaten täufchte er aber body die gehegten 
Erwartungen auf fehr empfindliche Weife. Die Erftür- 
mung der für uneinnehmbar gehaltenen und von 100000 
Tataren gevedten Linien von Perefop (20. Mai 1736) 
trug freilih nit wenig dazu bei, den Kriegsruhm 
Münnich's zu vermehren; und audydie gleich Darauf erfolg- 
ten blutlofen Einnahmen von Koslow und Baltichi-Serai 
wurden als Waffenthaten von anferorbentliher Wichtig- 
feit weit und breit verherrliht. Allein die Hauptſache 
war, daß Münnich auch nit einen Stein von biefen 
jeinen Eroberungen behaupten konnte. Selbft die Feftungs- 
werfe an den Linien von Perekop mußten in bie Luft 
gefprengt werden, und nicht ohne Noth erreichte die bis 
unter die Hälfte zufammengefchmolzene Armee ihre Win- 
terquartiere in ber Ukraine wieder. 

Der Feldzug wäre daher gänzlich reſultatlos geblie- 
ben, wenn nicht Aſſow nad einer Iangwierigen Belage- 
gerung am 1. Yuli capitulirt und der Kalmückenfürſt 
Donduc-Ombo noch vor Ausgang des Jahrs die Ta— 
tarenftämme des Kuban der Botmäßigfeit der Kaiferin 
unterworfen hätte, 

Die Enttäufhung war nun freilich bitter genug. 
Denn in St.- Petersburg hatte ſchon fein Menſch mehr 
daran gezweifelt, daß die Krim eine ruffifhe Provinz 
werden würde. Die Devife um den nah Europa und 
Afien blickenden Doppelabler auf der Denkmünze, womit 
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man etwas zu voreilig die Einnahme von Perefop ver- 
ewigen zu können gemeint hatte: „OccıpEntem REsPpIcıT 
Er OrIENTEM; PacE EuropzA ProMoTA Tartarıs Vi- 
crtıs, Tanaı Ligerato. Ao. 1736‘ wurde durch ben 
Ausgang des Feldzugs nur zu fehr Lügen geftraft. 

An den Frieden dachte man nun freilich won feiner 
Seite ernftlih, weder in Konftantinopel noch in Gt.- 
Petersburg. Rußlands Ruhm und Münnich's Waffen- 
ehre verlangten die Fortfegung des Kriege, Man nahın 
ihn mit defto größerer Zuverficht wieder auf, weil 
ſich auch der Kaifer feiner Bundespfliht zufolge endlich 
zur Theilnahme an vemfelben entjchloffen hatte Mit 
ungeheuern Mitteln wurde aber auch in den nächſten 
Jahren im Grunde wenig erreicht. 

Ein zweiter Einbrudy in die Krim unter General 
Lascy im Sommer 1737 war nicht viel mehr als ein 
eitler Berheerungszug; und bei einem dritten im nächften 
Jahr mwurben zwar die Linien von Perekop ein zweites 
mal genommen, fie konnten aber auch jetst ebenſo wenig 
gehalten werben wie im „Jahr 1736. Oczakow und 
Kinburn, welhe Münnih im Jahr 1737 genommen 
und General Stoffeln mit beifpiellofem Heldenmuth 
gegen die Osmanen vertheidigt hatte, mußten gleichfalls 
im nädften Jahr wieder geräumt werben, nachdem man 
dort 20000 Ruſſen begraben hatte. Endlich ſchien das 
Jahr 1739 den Krieg mit erwünfchtem Erfolg frönen 
zu müſſen. Lasch verfuchte fid) zwar zum vierten mal 
vergeblich gegen die Krim; Münnich aber nahm nad) 
der fiegreihen Schlacht bei Nawutſchane (28. Aug. 1739) 
die ftarfe Grenzfeftung Choczim, und mar bereit8 Meifter 
der ganzen Moldau, als der ohne feinen Willen und 
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fein Wiſſen gleihfalld zu Belgrad abgeſchloſſene Friede 
den weitern Fortſchritten feiner Waffen ein Ziel fete. 

Diefer ruffifche Friede war zwar nicht fo fehimpflich 
wie ber bes Kaiſers; was burd ihn aber gewonnen 
wurde, fand doch weit unter dem Niveau der Erwar— 
tungen, womit der Krieg begonnen worden war. Aſſow 
blieb gefchleift, und fein wüſt gelegtes Gebiet jollte 
fernerhin als Schieds- und Schugmauer (barriere) 
zwifchen beiden Reichen dienen. Auch Taganrog durfte 
nicht wieder aufgebaut werben; und Rußland ift es 
unterfagt, auf dem Meer von Affow und in dem Schwarzen 
Meer Schiffe zu bauen und eine Flotte zu unterhalten. 
Gelbft der Handel in diefen Gemwäffern follte den Ruſſen 
nur auf türkiſchen Schiffen geftattet fein. Dagegen 
wurde e8 der Zarin zugeftanden, ihre Vertreter bei ber 
Pforte mit den Charakter befleidet zu unterhalten, wel- 
hen fie ihnen beizulegen für angemeffen erachten würde 
(avec le caractere que Sa dite Majeste jugera conve- 
nable). Weber den derjelben zu bewilligenden Kaifertitel 
wurde indeſſen auch jet noch eine weitere Uebereinkunft 
vorbehalten, °6) 

Bon der Krim war natürlich in dem Friedensvertrag 
gar feine Rede. Man kam darin nur überein, daß bie 
Streifereien und Uebergriffe der Tataren fernerhin nit 
mehr geduldet und ftreng geahndet werben follten. Die 
gänzlihe Räumung der Moldau Foftete namentlih Münnich 
große Ueberwindung. Er machte feinem Unwillen über 
biejen troftlojen Ausgang des Kriegs ſchon im September 
in einem Schreiben voller Bitterfeiten an den die faifer- 
lihen Truppen in Siebenbürgen befehligenvden Fürften 
von Lobkowitz Luft. 
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„Was ift denn nun‘, heißt es darin, „aus ber 
Heiligen Allianz geworben, welde zwiſchen ben beiden 
Höfen beftehen follte? Auf feiten der Ruffen nimmt 
man Feftungen, auf feiten der Kaiferlichen läßt man fie 
jchleifen und übergibt fie den Feinden. Die Rufen 
erobern Fürſtenthümer, die Kaiſerlichen treten den Türfen 
ganze Königreihe ab. Die Ruſſen bringen den Feind 
bis aufs Außerfte, die Kaiferlihen gewähren ihm alles, 
was er will, und feinem Stolz fehmeicheln und ihn ver- 
mehren kann. Auf feiten der Ruſſen jest man den 
Krieg fort, auf feiten der Kaiferlihen madht man Waf- 
fenftillftand und fchließt den Frieden ab. Was wird 
alfo aus dieſem unauflöslihen Bündniß?“ 

Diefes Bündniß follte freilich auch nad einer von 
jeiten Ruflands dem Divan überreichten fürmlichen Er- 
klärung fortbeftehen, ungeachtet der Misftimmung, welche 
ber Triebe zwiſchen den beiden SKaiferhöfen allerdings 
hervorgebracht hatte. An nachträglichen Händeln mit 
der Pforte, welche fih dagegen durch das Bündniß mit 
Schweden zu decken gefucht Hatte, konnte e8 natürlich) 
auch diefes mal nicht fehlen. Sie wurden erft nad) dem 
im October 1740 erfolgten Tod der Kaiferin Anna 
durch die definitive Convention gefchlichtet, welche am 
7. Sept. 1741 unter Frankreichs Bermittelung zu Kon- 
ftantinopel unterzeichnet wurbe. Die endliche Anerkennung 
des Raifertitel® von feiten der Pforte und die Grenz- 
regulirung, welche Rußland in der Ukraine eine nicht 
unanfehnliche Erweiterung feines Gebiets nad der Krim 
bin verfchaffte, waren danach eigentlih der wejentlichite 
Gewinn des vierjährigen Kriegs, welcher Rußland jo 
ſchwere Opfer gefoftet hatte. 97) 
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Ungeadtet der audy nad diefer Zeit fortpauernden 
Zwiftigfeiten an den Grenzen lag es jedoch im Intereſſe 
beider Mächte, zumächft in gutem Einvernehmen zu ver- 
bleiben. Der ewige Friede zwifchen ihnen wurbe noch 
im April 1747 ohne weitern Anftand erneuert. Erft 
mit der Thronbefteigung der Kaiferin Katharina II. (Juli 
1762) beginnt die neue Aera in der orientalifchen Politik 
Rußlands, welche der Pforte jo verhängnißvoll geworden 
if. Sie mochte wol ahnen, was bei den weitgehenden 
Planen dieſer herrſchſüchtigen Fürftin für ihre Zukunft 
auf dem Spiel flehe, wenn e8 jest zum Bruch fommen 
ſollte. Daher fuchte fie ihn aud ungeachtet der Auf- 
reizungen Frankreichs und des Drängens ber polnifchen 
Conföderirten noch fo Lange wie möglich zu vermeiden, 
während auf der andern Seite auch die Kaiferin den 
Divan mit verftellten Friedensverfiherungen fo weit 
binzuhalten bemüht war, bi8 fie fi in Polen auf eine 
Weiſe feftgefett haben würde, vie ihre Herrſchaft dort 
womöglich für alle Zeiten geſichert hätte. 

An der für ihr Geld Feineswegs unempfindlichen 
Friedenspartei in Konftantinopel jelbft hatte fie in diefer 
Hinfiht eine Fräftige Stüge. Als fih aber nad dem 
Ereigniß von Balta dieſe Friedenspartei nicht länger 
halten fonnte, fügte man ſich freilid von beiden Seiten 
in die unvermeibliche Nothmwendigfeit. Zu Anfang De- 
tober 1768 erklärte die Pforte nad) einem heftigen Wort- 
wechjel zwifchen dem Großvezier und dem ruffifchen Ge- 
fandten Obreslow, worin jener die maßlofen Eingriffe 
der Raiferin in die Rechte und Freiheiten Polens als 
Hauptgrumd des Bruchs in den Vordergrund ftellte, 
Rußland förmlich den Krieg. Zugleich ſuchte fie wie 
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immer ihr Verfahren durch ein ausführlihes an die be- 
freundeten Mächte gerichtetes Manifeft vor den Augen 
der Welt zu rechtfertigen. °°) Die Kaiferin zögerte nicht 
biefe Herausforderung in einem Gegenmanifeft anzuneh- 
men, worin fie ihr Berhalten gegen Polen dur den 
den Diſſidenten vertragsmäßig zu gewährenden Schuß 
rechtfertigen wollte, der Pforte dagegen vorwarf, daß 
fie jest blos deshalb für die Conföberirten von Bar 
einftehe, weil ihr von benfelben die Oberherrichaft über 
Podolien und die polnifhe Ukraine in Ausficht geftellt 
worben ſei. 9°) 

Bir wollen hier nicht nochmals auf eine Fritifche, 
am Ende dod für die thatfächlihe Auffaffung diefer 
wichtigen Verhältniffe wenig fruchtbringende Unterfuhung 
Darüber eingehen, ob die Kaiferin Katharinı damals 
gleich beim Beginn diefes Kriegs ſchon den Gedanken 
ber gänzlichen Bernichtung des Dsmanifchen Reichs in 
Europa und der Wiederherftellung eines griechifchen Kai— 
ſerthums auf feinen Trümmern vollftännig ausgebildet 
in ihrer Seele trug, ob fie an die Möglichkeit feiner 
Berwirflihung glaubte, und über Art und Mittel, wie 
und wodurch dieſelbe zu erreichen fei, völlig im Klaren 
war? Man dürfte wol beredtigt fein, daran zu 
zweifeln. Von dem politiihen Phantafienfpiel, worin ſich 
weibliche Eitelfeit und unbegrenzte Ruhmſucht gefallen 
mochten, bis zu einem ſcharf durchdachten und in feiner 
Ausführung durdy ruhige Erwägung der dazu nöthigen 
Mittel und Wege einigermaßen geficherten Plane, wie 
ihn gereifte politifche Einfiht hätte faſſen müfjen, war 
fiherlich noch ein fehr großer Abſtand. Was Katharina 
in dieſer Hinfiht wirklich in ihrem Geift verſchloß, befanı 
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jedenfalls erft unter dem mächtigen Einfluß der nadhfolgen- 
den Ereigniffe beftimmtere Geftalt und unterlag dem durch 
diefe bedingten Wandel der Zeiten und der Berhältnifie. 

Es ift befannt, wie vorzüglid der greife Feldmar— 
ihall von Münnich, welcher fih nah zwanzigjähriger 
Berbannung der befondern Gunft der Kaiſerin zu erfreuen 
hatte, diefelbe für eine Idee zu begeiftern wußte, welche 
jhon Peter den Großen lebhaft beihäftigt, und deren 
Berwirklihung er felbft bei Gelegenheit des legten Tür- 
fenfriegs für möglich gehalten hatte, 100) Dann, gefiel 
fih vor allen Voltaire darin, mit feinen claffiihen Er- 
innerungen und feinen philoſophiſchen Philhellenismus 
der Eitelkeit der Kaiſerin zu ſchmeicheln, und fie zu ent- 
fhlofjener und ruhmvoller That in dieſer Richtung an- 
zufeuern. 10%) „Dieſer Krieg‘, meinte er unter anderm, 
„muß nicht durch einen Frieden gewöhnlicher Art geenvet 
werden. Es ift nicht genug, die Türken zu bemüthigen, 
nein, ihr Reid in Europa muß vernichtet und fie müffen 
auf ewig nah Afien verbannt werben.“ 

Die Kaiferin, nun vorzüglich aud durch den Ehrgeiz 
ihres Günſtlings Orlow aufgeftadhelt, ging allerdings 
auf diefe politifchen Phantafien ein. Schon ſeit dem 
Jahr 1765 hatte fie durch ihre Emifjäre unter der 
griehifchen und ſlawiſchen Bevölkerung in Aumelien, 
Theſſalien, Albanien, Montenegro, Griehenland, Morea 
und auf den Infeln des Archipel bis nad Candia bin 
einflußreihe Verbindungen angefnüpft. Es wurben bie- 
fen chriſtlichen Unterthanen der Pforte vielverheißende 
Berfprehungen gemacht, und überall zeigte fi) infolge 
derfelben unter ihnen eine hoffnungsreihe Bewegung zu 
Gunften Rußlands. 
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Darauf hin entfhloß fich die Kaiferin endlich, ob— 
gleich fi in ihrem Kath gewichtige Stimmen dagegen 
erflärt hatten, nachdem im Jahre 1769 ſchon die Moldau 
und Walachei in ihre Gewalt gefallen waren, aud ihre 
Flotten nah dem Mittelmeer zu fchiden. Es ſcheint 
jedoch, daß fie e8 nicht ohne ein gewiſſes Zagen und 
mit lebhaften Bejorgnifien für den Ausgang des gemag- 
ten Unternehmens that. Die ruhige und kältere Ueber— 
legung gewann in ihrem bewegten Geift nad) und nad) 
wieder die Oberhand. „Man muß abwarten, was nun 
weiter gejchehen wird”, jchrieb fie zu Anfang November 
1769 an Boltaire, „dieſe Flotte im Mittelmeer ift ein 
neues Schaufpiel; das weile Europa wird e8 nad) dem 
Erfolg beurtheilen.“ 

Seitdem ſchwankte fie zwiſchen übertriebenen Hoff: 
nungen und troftlofer Entmuthigung hin und her. Gtei- 
gerten die glänzenden Berichte Orlow's über die erften 
Erfolge ihrer Waffen in Morea und ven Tag bei Tjchesme 
ihre Erwartungen aufs höchſte, To fühlte fie fih durch 
das endliche Mislingen der verfuchten Befreiung Grie- 
henlands in ihrem Ehrgeiz um fo. fchmerzlicher verlegt. 
Denn nod in dem an bie. hriftlichen Unterthanen ber 
Pforte gerichteten Manifeft hatte fie ſich mit der größten 
Zuverfiht über pas Gelingen des bereitd von Peter dem 
Großen und der Kaiferin Anna entworfenen Plans der 
Bertreibung der Türken aus Europa und ber Wieder- 
aufrihtung des byzantiniſchen Kaiſerthrons in Konftan- 
tinopel ausgeſprochen. 102) 

Ihren Unmuth über das Mislingen deſſelben ließ fie 
nun zunächft den armen Griechen entgelten. „Dieje 
Griechen, diefe Spartiaten“, jchrieb fie im October 1770 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 23 
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an Voltaire, „find fehr entartet, fie lieben ihre Räuber- 
leben mehr als die Freiheit.“ Und dann im Auguft 
bes nächſten Jahrs: „Wenn Ihr theures Griechenland, 
welches nicht über bloße Wünſche hinauskommen Tann, 
mit ebenfo viel Kraft handelte, al8 der Herr der Pyra— 
miden (der Mamlukenchef Ali-Beg), jo würde pas Thea— 
ter von Athen bald aufhören, ein Gemüfegarten zu fein 
und das Lyceum nicht mehr lange als Pferbeftall ge- 
braucht werben.‘ 

Auch Voltaire's Begeifterung für die Befreiung Grie— 
henlands ftieg und fiel mit den Ereignifien. Es war 
freilich nur ein ſchlechter Troft, den er am Ende ber 
Kaiferin zu geben vermochte, daß in einem Unternehmen 
diefer Art felbft das Mislingen den Ruhm der Unfterb- 
lichkeit fihere. „Hannibal“, ſchrieb er ihr im Auguft 
1770, „ward freilid von Italien zurüdgefchlagen, allein 
ift deshalb fein Ruhm etwa geringer geweſen?“ Und 
dann ftimmt er auch darin mit der Kaiſerin überein, 
daß bie Griechen der Wohlthaten gar nicht würdig feien, 
bie fie ihnen zugedacht habe. Seine legte Hoffnung, 
jelbft nad dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi, blieb 
gleihwol, daß befiere Zeiten fommen würden, und ba, 
was jetst nicht erreicht worden fei, in einem zweiten 
Krieg jicherlih zum ermünfchten Ziel geführt werben 
würde. 

Die der Kaiferin war in biefer Beziehung nun aber 
doch fchon fehr herabgeftimmt. Der Feldzug vom Jahr 
1770 war aud dafür und für den weitern Berlauf und 
den Ausgang des ganzen Kriegs eigentlich der entjchei- 
dende. Denn nachdem felbft vie Kataftrophe bei Tſchesme 
ein ihren Folgn den Erwartungen ganz und gar nicht 
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entſprochen hatte, gab man Griechenland und Konftan- 
tinopel auf, um vorerft nur in der Krim und am der 
Donau einigermaßen feiten Fuß zu faflen. Darauf 
waren jowol die Feldzüge der drei nächſten Jahre, als 
aud die Verhandlungen wegen Peg bes Trieben 
gerichtet. 

Man wußte von beiden Seiten, und zumal in Kon— 
ftantinopel, recht gut, was dabei auf dem Spiel ftehe. 
Daher die Hartnädigfeit, womit man zu Fokſchan und 
Bukareſt fruchtlos um die Anerkennung der Unabhän- 
gigfeit der Tataren ftritt; daher bi8 zum letzten Augen- 
blid das. unendliche Geſchrei der Ulema gegen die Ab- 
tretung der beiden elenven Feſtungen Kertih und Jeni- 
fale an Rußland. Davon hänge ja, meinten fie, das 
ganze Dafein des Osnianifchen Reichs ab. Um die Ta- 
taren im Zaum zu halten, brauche Rußland, wie es 
behaupten wolle, diefe Stäbte gar nit. Es verbinde 
mit ihrem Beſitz ganz ambere Zwede. Es wolle ſich 
bort eine Flotte ſchaffen, um bei erfter beſter Gelegen- 
heit Konftantinopel zu überrumpeln. Unb ob dies jett 
oder in dreißig Jahren gefchehe, ſei gleihviel. Deshalb 
dürfe man in dieſem Punkt niemals nachgeben. Mean 
erfieht daraus, daß die osmanischen Staatsmänner we— 
nigftens ebenfo tief und ebenjo weit in die Zukunft 
blidten, wie ber Faiferliche Internuntius Herr von Thu— 
gut. 103) 

Man war ja felbft bereit, die bedeutende Summe 
von 40 - 50000 Beuteln daranzufegen, wenn Rufe 
land auf die Unabhängigkeit der Tataren, den Beſitz 
von Kertſch und Jenikale und die Schiffahrt auf dem 
Schwarzen Meer hätte Berzicht leiften wollen. Man 

23 * 
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hätte alſo in feinem Fall nachgegeben, wenn nicht am 
Ende body die ruffiihen Waffen, und vielleicht noch mehr 
ruffifhes Geld den Sieg davongetragen hätten. Denn 
daß Beftehungen, Beftehungen der osmanischen Unter- 
händler und der einflußreichiten Perjönlichkeiten des Divan 
in großem Mafftab dabei im Spiel waren, ift eine nicht 
mehr zu bezweifelnde Thatſache. 10%) 

Für die Kaiferin war e8 aber, abgejehen von ven 
höhern Staatsintereffen, eine Sache der Ehre und des 
Ruhms geworben, nicht nachzugeben, und wenigftens auf 
einer Demüthigung der Pforte zu beftehen, jo ſehr auch 
fonft die Schwierigkeiten der Kriegführung und bie be— 
denklihen Zuftände im Innern des Reichs den Frieden 
wünſchenswerth machen mochten. 100) Bereits im April 
1773 Tieß fie dem Divan auf feine Geldanerbietungen 
durch ihren Bevollmächtigten erklären, daß fie um alle 
Schätze der Welt von den obenberührten Punkten nicht 
abgehen werde. 1000 Und wenn dann aud) der friedlie- 
bende Graf PBanin, welcher die Lage des Reichs und 
bie auswärtigen Berwidelungen gegen Ende des Kriegs 
mit fihererm Blick überfhaute, noch einigermaßen zur 
Nacıgiebigfeit geneigt war, fo fand er doch immer noch 
unüberfteiglihe Schwierigfeiten, als es fid darum han— 
velte, die Kaiferin für feine Ideen empfänglich zu ma— 
hen, und ihr die Nothwendigfeit des Friedens ein- 
zureden. 107) 

Man begreift daher wol, daß es für beide eine 
freudige Ueberrafhung fein mochte, wenn zu einer Zeit, 
wo, wie Graf Solms fid) ausprüdt, ein bedeutender 
Schlag dem Reich ſehr gefährlicd, hätte werden können, 
und in dem Augenblid, wo namentlich in ver Krim wirk— 
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lich ſchon ein bedenklicher Zufammenftoß zwifhen Ruſſen 
und Osmanen ftattgefunden hatte, beim endlichen Ab— 
ſchluß des Friedens doch faft mehr erreicht wurde, als _ 
man unter dieſen Umftänden erwarten und wünſchen 
fonnte: die Unabhängigkeit ver Tataren, der Beſitz von 
Kertſch, Jenikale und Kinburn, die Schiffahrt auf dem 
Schwarzen Mer, das politiihe Patronat über bie 
Donaufürftenthlimer, bie religidfe Schutzherrſchaft über 
die griechiſch-chriſtlichen Unterthanen der Pforte zu Pera, 
eine ehrenvolle und geficherte diplomatiſche Stellung in 
Konftantinopel und obenein 15000 Beutel (7"/, Millionen 
Piafter oder 4, Millionen Rubel) als Entſchädigung 
für die Kriegskoften. 

Die Freude in Peterhof war aber um fo größer, da 
in bem letten Stabium ber Verhandlungen jede directe 
Einwirkung der vermittelnden Mächte fern geblieben war, 
und man mithin aud in diefer Beziehung eine fehr gün- 
ftige unabhängige Stellung gewonnen hatte, welche, wie 
wir gejehen haben, namentlich den öfterreichifhen Staate- 
männern fo drohend, fo gefährlich erſchien. Es ift auch 
deshalb vom ſchlagendſten Interefje, hier noch anzudeu= 
ten, wie fid) die Macht, welche fidy durch den gewaltigen 
Geift ihres Trägers erft feit kurzem auf die Staffel 
einer europäifhen Großmacht erhoben hatte, und durch 
ihre ganze Staatsentwidelung darauf angewiejen war, 
auch bei ihrer orientalifchen Politif andere und entgegen- 
geſetzte Nichtungen zu verfolgen, als das Kaiſerhaus 
der Habsburger, wie fid) Preußen zu diefen folgereichen 
Berhältniffen ftellte. 

Auch der Eintritt Preußens in die orientalifche Po- 
fitif Europas war das Werk Friedrich's des Großen. 
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Bor feiner Zeit waren die Beziehungen der preußiſchen 
Monarchen zur Pforte und zum Osmanischen Reich noch 
ſehr vereinzelt und ohne belangreichere Folgen geblieben. 
Ein erfter von der Pforte ausgehender Verfuh, mit 
Preußen in ein näheres Verhältniß zu treten, welcher 
im Jahr 1718, unter Bermittelung des gegen das Haus 
Defterreih aufgehetten, vom Divan zum König von 
Ungarn ernannten Franz Rakoczy gemacht wurde, fand 
bei König Friedrich Wilhelm I. felbft jehr wenig An— 
Hang. Kaum daß er die freundliche Stimmung ber 
Pforte einmal dazu benugte, in den Staaten des Groß- 
herrn Pferde für feine Remonte aufzufaufen oder Re— 
fruten für die lange Potsdamer Garde anzumwerben. 
Auch Friedrich I. übereilte fich nicht gerade, bauern- 
dere und wirffamere Verbindungen mit der Pforte an— 
zufnüpfen, obgleich er gewiß vom Anfang feiner Regie- 
rung an bie Wichtigkeit derfelben zu würdigen wußte 
und über ihr Ziel mit fi völlig im Flaren war, Ex 
wußte jehr wohl, daß felbft die geſunkene Macht ver 
Pforte, geſchickt bemugt, no ein bequemes Werkzeug 
zur Erreichung feiner Zwede gegen das Haus Defterreich 
werben fünne. Er ging aber babei mit um jo größerer 
Borfiht zu Werke, weil — auch das entging ihm nicht 
— fih auf diefem fchwierigen Terrain jeder Yehltritt 
leicht auf um fo empfindlichere Weife rächen fonnte, daer 
als Neuling aud ven Widerftand der dort bereit8 eingebür- 
gerten Großmächte Europas zu befümpfen haben würde. 
„Eine Kriegserflärung der Türken an Defterreih‘, 
ſchrieb er an den Minifter Podewils, welcher ſich, auf 
Bonnevals Betrieb, zum Fürſprecher eines Waffenbünb- 
nifjes Preußens mit der Pforte gegen Defterreich machen 
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wollte, nod im November 1746, „könnte mir wol nicht 
misfallen, aber idy bin überzeugt, daß es damit nicht 
eher etwas werben wird, als bis der Waffenftillftand 
zwijchen ven Türken und Defterreichern abgelaufen ift, 
was erft im Jahr 1748 der Fall fein wird“. Oeſter— 
reih Fam jedoch dieſer Eventualität dur die im Mai 
1747 auf alle Zeiten erfolgte Erneuerung feined Frie— 
dens mit der Pforte zuvor. 

Dann jcheiterte einige Jahre fpäter (1750 und 1753) 
ein vorzüglich von Frankreich aus wiederholt mit großem 
Eifer betriebener Berfuh, Preußen in eine Bundesge- 
nofjenfhaft zwiſchen Polen, Schweden und ber Pforte 
gegen Rußland hineinzuziehen, wie es jcheint, vorzüglich 
an ben erfolgreichen Gegenbeftrebungen bes Faiferlichen 
Internuntius Penkler. Hatte die Pforte dafür wenig 
Sinn, jo mochte auch König Friedrich IL. ein folder 
Woaffenbund vorerft noch zu abenteuerlich erjcheinen. 
Ueberhaupt wollte er ſich im biefer Richtung niemals auf 
politifhe Phantaſtereien einlaffen. Er fühlte fi nicht 
berufen, wie er es ſpäter ſelbſt einmal nannte, „ven 
Don-Duirote der Türken zu machen“. 

Auch hatte ihn die Geſchichte älterer und neuerer Zeiten 
genugfam darüber belehrt, was dabei herausfomme, wenn 
man etwa in ver Levante Foftfpielige Erwerbungen machen 
wolle. Weder das große fruditbare Eiland Negroponte, 
welches der Cardinal Alberoni ſchon feinem Vorgänger 
zugedacht hatte, noch der Piräus, den Voltaire gern zu 
einem preußiichen Hafen gemacht hätte, waren ſonderlich 
im Geſchmack Friedrich'ſs des Großen. Für ihn hatte 
ber Hafen von Danzig eine weit größere Wichtigkeit, und 
das mußte ihm am Ende jelbft Voltaire zugeben. 
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Bei aller Achtung vor altclaffiiher Bildung und 
Wiſſenſchaft war dieſer weitblidende Monarch doc der 
allerjchlechteite Philhellene. Seiner Meinung nad) waren 
die Griehen viel zu fehr gefunfen, als daß fie bie 
Vreiheit verdient hätten; und aud der ihm gleichfalls 
von Boltaire ald ein würdiger Schluß feines glänzenden 
Lebenslauf warm empfohlene Plan, fih mit Rußland 
und Defterreih zur Theilung des Osmaniſchen Reichs 
zu vereinigen, hatte für ihn fehr wenig Reiz. 198) 

Friedrich der Große verband mit feiner orientalifchen 
Politif ſogleich reellere Zwede, die er auch wirklich für 
erreihbar hielt. Erſt feit dem Jahr 1755, als er fich 
von allen Seiten von mädtigen Feinden bedroht fah, 
dachte er ernftlih daran, ſich in der Pforte einen gewich— 
tigen Bundesgenofjen, namentlich gegen Defterreih, zu 
fihern. Der von dem Frieden von Belgrad her als 
ruffifher Agent in bie orientalifchen Verhältniffe vortreff- 
lich eingeweihte Carlo de Sagnoni war dabei fein Rath- 
geber. Weldye Schwierigkeiten hatte er aber nicht noch 
zu überwinden, ehe er e8 nur durch, feinen ſehr gewand- 
ten und umfichtigen Unterhändler, den Geheimen Commer- 
zienrath von Rexin, einen feit längerer Zeit in Kon— 
ftantinopel anfälfigen breslauer Kaufmann, dahinbrachte, 
durch den Abſchluß eines förmlichen Freundſchafts⸗ und 
Handelsvertrags mit der Pforte in dauernde und gere- 
gelte Beziehungen zu treten. 

E8 hatten fih natürlich im Divan fogleidh zwei 
Parteien für und gegen die Verbindung mit Preußen 
gebildet, welche von den Gegnern bed Königs, nament- 
lich dem faiferlihen Internuntius Schwachheim und dem 
franzöfifhen Gefandten Herrn von Vergennes, aus allen 
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Kräften bearbeitet wurden. Es Eoftete unendliche Mühe 
und ſchweres Geld — unter anderm wurben Rerin ein- 
mal 80000 Piafter zu dieſem Zwed zur Verfügung ge 
ftellt —, ehe die Unterzeichnung jenes erften Handels— 
vertrags zwilchen Preußen und der Pforte burchgefegt 
wurbe, welcher die eigentliche Grundlage der weitern 
politifchen Beziehungen zwifchen beiden Mächten und bes 
Einfluffes Preußens auf die orientalifhen Angelegenheiten 
bis auf unfere Tage geblieben if. Sie erfolgte endlich 
am 22. März a. St. (2. April n. St.) 1761. 
Obgleich es aber, wie gefagt, nur ein Handelsver— 
trag fein follte, in der Weife, wie er längft ſchon andern 
befreundeten und begünftigten Nationen zugeftanden wor- 
den war, fo befam Preußen doch dadurch fogleich eine 
beveutende und mit den übrigen Mächten fozufagen 
ebenbürtige politifche Stellung bei der Pforte. Der wich— 
tigfte Punkt deffelben in diefer Beziehung war, daß ihm 
das Recht eingeräumt wurde, in SKonftantinopel jeine 
Bertreter und in den Hanbelspläten der Levante feine 
Agenten, Confuln, Biceconfuln und Dolmetiher mit 
venjelben Privilegien zu unterhalten, wie die übrigen 
Mächte, und daß dann aud) fogleich die VBerhältniffe der 
preußifchen Unterthanen im Osmaniſchen Reid nad) dem 
Princip gegenfeitiger Gleichheit georbnet wurden. 109) 
Das war es aud, was bie Gegner Preußens ganz 
befonder8 darüber in den Harnifch brachte. Schwachheim 
und ber ruffifhe Refivent, Herr von Obreskow, follen 
100000 Dufaten für eine nicht zu hohe Summe gehal- 
ten haben, wenn man damit noch die Katification des 
preußifhen Vertrags Hintertreiben könne. Das follte 
ihnen jebod nicht gelingen. Denn die Katification war 
23** 
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bereits erfolgt, ehe ihre Bemühungen ihren Zwed er- 
reicht hatten. 

Auf der andern Seite gingen aber freilich auch die 
großen Erwartungen, welde Friedrich H. an das Zu— 
ſtandekommen dieſes Vertrags geknüpft hatte, nicht in 
Erfüllung. Auf die ihm in demſelben ausprüdlich offen 
gelafjene Freiheit, nody weitere Vorſchläge zu machen, 
geftügt, glaubte er ihn fofort bis zu einem fürmlichen 
Schug- und Trutzbündniß gegen Defterreich erweitern 
zu fünnen. Auch wurden ihm wirklich Schon, namentlich 
von dem für die Sache fehr eingenonmmenen Großvezier, 
Raghib-Mohammed in diefem Sinn die tröftlichften Zu— 
fagen ertheilt. Ex ſchmeichelte ſich, infolge berjelben, 
einige Zeit lang alles Ernftes mit der Hoffnung, daß 
bie Pforte zu Anfang des Jahrs 1762 zu feinen Gun- 
ften 100000 Zataren und ebenfo viel von ihren eigenen 
Truppen gegen Defterreich ins Feld jchiden werde. Die 
Pforte dachte aber daran niemals ernftlih. Auch ohne 
bie fortgefegten Aufhetereien, namentlich des Herrn von 
Bergennes, von denen wir ſchon gefprochen haben, würde 
es dazu ſchwerlich je gekommen fein. 

Der zwiſchen dem König und Kaifer Peter II. von 
Rußland am 5. Mai 1762 abgeſchloſſene Friedensver- 
trag wor ja nur ein willflommener Borwand für vie 
antipreußiſche Partei im Divan, die Verhandlungen über 
das beabfichtigte Bündniß gänzlich abzubrehen. Im 
Detober wurbe es definitiv verworfen, und dann war 
natürlich von der Mobilmahung osmanisher Truppen 
zu Öunften Preußens gar feine Rede mehr, 110) Bei 
Gelegenheit der im nächften Jahr 1763 aus biplomati- 
ſcher Höflichkeit nach Berlin geſchickten osmanifhen Ge— 
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janbtichaft, welche vem gelehrten Resmi- Ahmed - Efenbi 
anvertraut war, fprad der König zwar felbit jeinem 
Bündniß mit der Pforte nochmals mit vieler Wärme 
und fehr einleuchtenden Gründen das Wort; er richtete 
aber damit, obgleich Sultan Muftapha IM. felbft dem 
eminenten Berftand des Königs feine Bewunderung nicht 
verfagen konnte, ebenfo wenig etwas aus, wie fein Ber- 
treter in Konftantinopel mit einem furz darauf erneuer- 
ten Berfuh, die Pforte zur Annahme eines mobificirten 
Bundesvertrags zu bewegen. 111) 

Man wird es nur natürlid) finden, wenn dann auch 
der am 11. April 1764 zwiſchen Preußen und Rußland 
abgeſchloſſene Allianzvertrag nicht ohne Einfluß auf die 
damalige Stimmung der Pforte blieb und ihr gegen bie 
fernern Abjichten des Königs gewiffes Mistrauen ein- 
flößte. Gleihwol war das Verhältniß zwifchen beiden 
Mächten feitvem fortwährend ein freundliches, und bie 
hohe politifhe Bedeutung, welche es einmal für Preußen 
gewonnen hatte, wuchs mit den Ereigniffen, welche ihm 
ein thätigeres Eingreifen in die orientalifhen Angelegen- 
heiten Europas fortan zur Pfliht und zur nothwendigen 
Bedingung feined erweiterten Eimfluffes und feiner ge— 
fteigerten Anſprüche machten. 

Friedrich II. wußte beim Ausbrudy des ruffiih-tür- 
fifhen Kriegs im Jahr 1768 ficherli fehr wohl, welchen 
Weg er in diefer Richtung einzufchlagen und was er 
zur Wahrung feiner eignen Intereſſen zu thun habe, 
‚Das Osmaniſche Reich, jo wenig Lebensfähigfeit er ihm 
auch fonft zugeftehen mochte, konnte und wollte er nicht 
der gänzlichen Bernichtung preis geben, weil er e8 noch 
immer als ein Gegengewicht gegen bie Uebermacht Ruf- 
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lands und Defterreich8 betrachtete; und auf der andern 
Seite durfte er mit dem Cabinet von St.- Petersburg 
nicht gänzlich brechen, weil er dadurch feine Stellung im 
Norden gefährvet ſah und es dort für feine Zwecke 
braudte. Er zublte alfo der Kaiferin die vertragsmä— 
Bigen Subfivien fort, nahm aber zugleich bie vermittelnde 
Haltung an, welde ihm feine befondern Intereſſen und 
die allgemeinern politifhen Weltverhältniffe zum Gefetz 
machten. 112) 

Dabei mochte es ihm freilich einige Ueberwindung 
foften, daß er fih anfangs noch an Oeſterreich anfchlie- 
Gen mußte, um mit ihm gemeinfchaftlic die Bermitte- 
lung zu übernehmen, welche, nad einigem Zögern, auch 
fhon zu Ende des Jahrs 1770 von ben beiven Frieg- 
führenden Mächten angenommen wurde. Nöthigten ihn 
dazu auf der einen Seite die übertriebenen Forderungen 
Rußlands, fo wandte er fi) dann auf der andern doch 
wieder um fo entſchiedener der nordifhen Macht zu, als 
fi) die zweifchneidige Politif des wiener Hofs durd den 
Subfidenvertrag mit der Pforte vom 6. Juli 1771 nur 
zu ſehr offenbarte. Er trug fein Bedenken, der Kaiferin 
Katharina nun au nod den Beiftand feiner ganzen 
bewaffneten Macht für den Fall zuzufagen, daß Defter- 
reih im Verein mit der Pforte wirklich gegen fie bie 
Waffen ergreifen würde, 113) 

Seitdem lag das Bermittelungsgefchäft faft aus- 
ſchließlich in den Händen Preußens. : Denn während 
bie Pforte ihm, als ver bei der Sache am wenigften 
unmittelbar intereffirten Macht, das meifte Bertrauen 
ſchenkte und bis zum legten Augenblid in den König 
drang, feinen Einfluß in St.- Petersburg zur Erlangung 
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möglichft billiger Friedensbedingungen zu ihren Gunften 
geltend zu machen, war auch das Cabinet von St. Pe- 
tersburg am Ende doc) nicht abgeneigt, den gemäßigten 
Vorſchlägen des Könige Gehör zu geben. 14) Der 
Gang der Ereigniffe überflügelte indeß die Bemühungen 
und die Vorausficht des Königs. Auch Preußen blieb 
von der unmittelbaren Einwirfung auf ben endlichen 
Abſchluß des Friedens ausgefhloffen, und ber Hauptge- 
winn, welchen es für ſich aus diefer Krifis. mit hinweg— 
nahm, beſtand eben darin, daß e8 auch nach demſelben 
diejenige Macht war, von beren einfichtsooller Bermitte- 
lung die Pforte vor allem eine Milverung der fchweren 
Bedingungen erwartete, zu denen fie fi nothgebrungen 
hatte verftehen müflen. 

Das bebingte damals die bedeutende Stellung Preu- 
ßens in den orientalifchen Angelegenheiten, welche Friedrid) 
der Große aud nah andern Richtungen hin in feinem 
Intereffe und zu feinem Vortheil wohl zu benugen 
wußte und bemüht war. 


II. 


Die nördliche und weſtliche Politik in der 
orientaliſchen Frage während ber Revo— 
lutionszeit. 


Soll der Friede von Kutſchuk-Kainardſchi, ſo wie 
er abgeſchloſſen worden iſt, in ſeinem nackten Wortlaut, 
in ſeinem ganzen Umfang und mit allen ſeinen Conſe— 
quenzen, nun auch wirklich zur Ausführung kommen? 
Soll das Verhängniß, welches durch ihn über das Os— 
maniſche Reich hereingebrochen iſt, eine unabwendbare 
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Wahrheit werden? Wird man ruhig zufehen, wie 
Rußland, wo nicht augenblidlih, doch nah und nad 
und in furzem fi nur um fo ficherer vollends in den 
Beſitz der leichten Beute (Thomas Roe nannte fie ja 
Ihon vor 150 Yahren „a prostituted prey“) fegen, und 
zum Herren des europäifchen Orients machen wird, um 
von da aus dann der Welt Gefete vorzufchreiben und 
in Zufunft ihre politifhen Geſchicke zu leiten? — 

Das waren die Punkte, auf welche ſich jet bie 
große orientalifche Trage concentrirte, um bie ſich ihre 
Löſung drehte, und welche, indem fie Die dabei ins Spiel 
fommenden ntereffen der Großmächte bebingten, ihre 
Thätigfeit nach allen Seiten hin in Bewegung jegten. 

Die Pforte, weldhe fi durd den ihr in einer unfe- 
ligen Stunde anfgedrungenen Frieden fhon am Rande 
des Abgrunds jah, verneinte natürlich jene Fragen, und 
bot, angeficht8 ihrer troftlofen Zukunft, offen und im 
geheimen alles auf, um, wo nit ben ganzen Frieden 
wieder rückgängig zu machen, doch wenigftens eine Mil- 
derung feiner ſchwerſten Bedingungen zu erreichen. 

Um fo hartnädiger beftand dagegen gerade Rußland 
auf feinem theuer genug erfämpften Recht, die unge- 
ſchmälerte Erfüllung des Friedens zu verlangen. Das 
Cabinet von St.= Petersburg wollte durchaus nichts von 
einer Milderung, nichts von einer Deutung ber Beftim- 
mungen befjelben wiſſen, und lieh allen darauf abzielen- 
den Einſprachen der vermittelnden Mächte, zumal an- 
fangs, ein jehr ungeneigtes Ohr. 

Preußen nahm unter biefen, wie gejagt, die erfte 
Stelle ein. Während die Pforte, einem in folhen Fällen 
bei ihr von jeher ſehr beliebten Manöver zufolge, vor 
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allem durch abfichtliche Verzögerung der Natification des 
Friedens Zeit zu gewinnen fuchte, und fid) mit der eiteln 
Hoffnung hinhielt, daß irgendeine ihr günftige Wendung 
und Berwidelung der europäifchen Verhältniffe Rußland 
zur Nachgiebigfeit nöthigen werde, drang fie fogleich mit 
aller Macht in König Frievrih IL, daß er in biefem 
Sinn feinen gewichtigen Einfluß in St.: Petersburg zu 
ihren Gunften geltend machen möge. 

„Die Pforte hofft noch“, fehrieb Herr von Zegelin 
bereit unter dem 3. Sept. an den König, „daß durch 
die guten officia, jo Em. Majeftät bei dem ruffifchen 
Hof anwenden würden, bie Friedensbedingungen in eini- 
gen Stüden gemildert werden können. Sie ſchmeichelt 
fih, Ew. Majeſtät werben ihr biefe Freundſchaft nicht 
abichlagen, ſondern fid die Sache mit allen Eifer an- 
gelegen fein laſſen. Sie begreift zwar wohl, daß nicht 
alles redreſſirt werben kann; fie überläßt alſo lebiglich 
Em. fünigl. Majeftät, was nad der Billigfeit von Ruß— 
land zu erhalten fein möchte, und weldes alles dann 
durch die orbentlidhen Ambaſſadeurs, die beive Mächte 
fi) einander fchiden werden, in Ordnung gebracht werben 
könnte.“ 115) 

Es waren aber vorzüglid fünf Punkte, welche der 
Pforte ganz bejonders am Herzen lagen, und melde fie, 
infolge des immer drohender werdenden Geſchreis ber 
Ulema darüber, unter allen Umftänden abgeändert willen 
wollte. Sie verlangte erftend: daß, unbeſchadet der Un- 
abhängigfeit der Tataren ber Krim, dem Sultan dennoch 
dort die Hoheitsredhte in ihrem ganzen Umfang verblei- 
ben, wie namentlich das Gebet für ihn in den Mofcheen, 
das Münzrecht, die Einfegung der Richter durch die 
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Patente des Kadiasker, und die Inveftitur jedes neuge- 
wählten Khans durch großherrlihe Diplome; zweitens: 
Beſchränkung der Schiffahrt Rußlands aus dem Schwar- 
zen nad dem Weißen Meer auf Schiffe von höchſtens 
vier bis fünf Kanonen; drittens: Aufhebung der der 
Moldau, der Walachei und ven Imfeln des Archipels 
zugeftandenen zweijährigen Steuerfreiheit, welche ſowol 
den Souveräuetätsrechten der Pforte wie der Billigfeit 
zuwider fei (contre lusage des souverains et contre 
l’equite); viertens: Zurüdgabe von Kertſch und Jenikale, 
welche der König felbft ſchon früher einmal gegen Ab- 
tretung von Kinburn in Vorſchlag gebracht habe; und 
endlich fünftens: Erlaß der Kriegskoften, auf welde 
Rußland felbft früher bereits Verzicht geleiftet habe; wie 
viel mehr follte e8 dies nicht jeßt thun, wo ihm auch noch 
die Freiheit der Tataren zugeftanden fei. Nur wenn fich 
Rußland zu diefen Mopificationen verftehen wolle, könne 
e8 auf einen dauerhaften Frieden mit der Pforte rech— 
nen. 116) 

Dann erklärte fih ber Divan noch ganz bejonbers 
gegen die Art und Weife, wie Rußland feine Schut- 
herrfchaft über die Moldau und Walachei geltend machen 
wollte. Graf Rumänzow hatte fofort die Anftellung der 
Hospodare auf Lebenszeit verlangt, während die Pforte 
nur eine drei- bis vierjährige Dauer ihrer Fürſtenwürde 
zugeftehen, und aud) von einer weitern Steuererleichte- 
rung für die Fürftenthümer nichts wiffen wollte. Jedoch 
verftand fie fi) zu der von Rußland verlangten und 
von dem preußifchen Gefandten fehr warm unterftüßten 
Ernennung des Gregor Ghika zum Hospodar der Moldau, 
weil fie, wie fih Herr von Zegelin in ber betreffenden 
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Depeiche an ven König ausprüdt, „einem jo wahren Freund 
der Pforte, wie Ew. königl. Majeftät wären, nichts 
refufiren könne“. In gleicher Weife nahm fie endlich auch) 
noch die Zurüdftellung von Taman in Anfprucdy. 117) 

In feinem Fall wollte ſich aber nun die Pforte zur 
Katification des Friedens verftehen, bevor fie nicht dar- 
über unterrichtet fei, „ob der König wegen Milderung 
der Friedensbedingungen etwas Gutes ausgerichtet 
habe‘, 118) Deshalb machte man auch dem ruffifchen 
Geſchäftsträger, Oberften von Peterſon, welcher bereits 
am 6. Det. in Konftantinopel eintraf, um die Ratifica- 
tion durchzufegen, die unſaglichſten Schwierigkeiten. Ob— 
gleih Herr von Zegelin fi feiner mit großem Eifer 
annahın, jo war doch nicht durchzudringen. Denn was 
heute etwa zugeftanden worben war, wurde morgen in 
der Hoffnung einer günftigern Wendung der Dinge ſchon 
wieder zurüdgenommen. Kaum daß man fi dazu be- 
quemte, die noch in den Sieben Thürmen gefangen ge: 
haltenen ruſſiſchen Offiziere frei zu geben, und ven Be- 
fehl ertheilte, die hier und da noch verborgenen ruffifchen 
Sklaven aufzufuchen. 11%) Genug, das Jahr verging, 
ohne daß man einen Schritt weiter gekommen wäre, 
denn e8 hing eben alles davon ab, wie man die Sache 
in St.- Petersburg auffaffen, oder wie weit man bort 
auf die VBorftellungen des Königs von Preußen zu Gun— 
ften der Pforte eingehen werde. 

Friedrich II. hatte allerdings feinen Anftand genom- 
men, dem Cabinet von St.» Petersburg die Wünfche der 
Pforte zur Berädjihtigung zu empfehlen, und mochte 
um fo eher wenigftens auf einigen Erfolg rechnen, da 
er bei den noch immer ziemlich mislichen Zuftänden im 
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Innern des ruffifchen Reich, welche ihm fein Geheimniß 
waren, auf feiten der Kaiferin und ihrer Minifter mol 
einige Nachgiebigfeit erwarten durfte. In biefem Punft 
täuſchte er ſich indeß. Die betreffende Note der Pforte, 
welhe der König durch feinen Gefandten in St. Pe- 
teröburg, den Grafen von Solms, gegen Ende October 
dem Grafen Panin Überreihen ließ, wurde zwar aus 
KRüdfiht auf den König- nicht ohne Wohlmollen aufge 
nommen, und verfehlte auch nicht, einige Senfation zu 
machen (elle n’a pas laisse que d’alarmer la Cour d’ici, 
fagt Solms); in der Hauptſache aber verfehlte fie ihren Zwed. 

Man war allerdings bereit, auf eine VBermittelung 
bes Königs einzugehen, und erſuchte ihn felbft jehr an— 
gelegentlich (tres-humblement) darum, aber nur in dem 
Sinn, daß er den bebeutenden Einfluß (le grand credit), 
welchen ex bei der Pforte genieße, dazu anwenden ınöge, 
ihr begreiflich zu machen, daß ber Friede für fie durch— 
aus nicht fo vernichten und unglücklich (accablante et 
malheureuse) jei, als man ihr glauben machen wolle. 

Was habe fie denn dadurch verloren? Die Ta- 
taren könne fie freilich nicht mehr bei ihren Kriegen mit 
ihren Nachbarn gebrauchen. Aber das fei ja eher ein 
. Bortheil, als ein Nachtheil für fi. Dem dba ihre Ein- 
fälle meiftens die Haupturfache der Kriege zwifchen Ruß— 
land und der Pforte geweſen feien, jo fei ihnen durch 
die ihnen zugeftandene Unabhängigkeit der fernere Schuß 
der Pforte, und fomit auch zugleidh das Mittel benom- 
men, ihre Räubereien fortzufegen und das gute Einver- 
nehmen (la bonne harmonie) zwiſchen beiden Keichen 
zu ftören. Im übrigen jet für die Kaiferin nur bie 
abjolute Unabhängigkeit und die unbeſchränkte Freiheit 
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ber Tataren in bürgerlicher und politifher Hinficht Das 
Weſentliche in der Sache; die religiüfe Oberhoheit bes 
Sultans, als Haupt bes Islam, über dieſelben berühre 
fie gar nicht. 

Ebenſo gereihe ja auch die Rußland zugeftanbene 
Schiffahrt auf dem Schwarzen Meer beiden Nationen 
auf gleiche Weife nur zum Nuten, und ſei daher ein 
Mittel mehr, einen feften und dauernden Frieden zu un— 
terhalten (à l’entretien d’une paix constante et durable). 
Daß ferner Rußland die Intereffen der Donaufürften- 
thümer und der Inſelgriechen, welche durch ben Krieg 
fo viel gelitten hätten, in Schuß nehmen wolle, dazu 
fei e8 um fo mehr bereditigt, da es bort ohnehin frei- 
willig auf fein Eroberungsrecht Berzicht geleiftet habe. 
Die Souveränetät der Pforte über biejelben werbe da— 
durch in Feiner Weife beeinträchtigt. 

Kinburn, Kertſch und Yenifale babe Rußland nur in 
ber Abficht verlangt, um feinem Handel eine größere 
Ausdehnung geben zu können, und ſich auf dieſe Weife 
einigermaßen für zmwei Jahre Krieg zu entjhäbigen, wozu 
ber Eigenfinn nnd die Hartnädigleit der Pforte es ge 
zwungen habe. Endlich feien auch bie Kriegskoften nichts 
weiter als eine billige Entſchädigung, zumal da dabei 
ber Feldzug bes letsten Jahrs noch nicht einmal mit in 
Anſchlag gebradht worben fei, und unter. allen Umftän- 
den müfle e8 doch der Kaiſerin überlaffen bleiben, in 
diefer Beziehung ihrer edlen Freigebigfeit (generosite) 
felbft die geeigneten Grenzen zu fegen. 

Das war im wejentlihen bie Antwort, welche bie 
Kaiſerin auf die obigen fünf Punkte zu Anfang Novem- 
ber nicht der Pforte unmittelbar, ſondern dem König von 
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Preußen mittheilen ließ. Sie legte e8 ihm dabei noch 
ganz befonders ans Herz, daß er dies als ihre eigene, 
perfönlihe Meinung (comme son sentiment propre), 
ald eine vertraulihe Mittheilung betrachten möge, 
welche fie ihm, ihrem Freund und Bundesgenoſſen, in 
ber Abficht mache, daß er fie, gemäß der Feundſchaft, 
weldhe er für fie und ihr Reich hege, in feinem Namen 
auf die wirkjamfte Weife dazu gebrauche, der Pforte ihre 
leichtfertige Denfungsart über die Möglichkeit und bie 
Nothmwendigkeit der Erfüllung der Friedensbedingungen 
zu benehmen (pour Öter à la Porte sa facon de pen- 
ser trop legere sur la possibilit€E et les obligations 
d’observer les conditions de cette paix). Er folle nur 
der Pforte ven Nuten diefes Friedens für beide Reiche 
deutlich zu machen fuchen, und ihr beweifen, daß er ihr 
weder gefährlich noch läſtig werben könne. 

Ganz im Sinn der Kaiferin fügte dann Graf Panin 
überdies noch hinzu, er fehmeichle fi, daß, da Rußland 
von dem Frieden feine bedeutenden Vortheile habe, ber 
König die Mäßigung defjelben anerkennen, und ſich feiner 
Sache aus voller Ueberzeugung von ihrer Vortrefflichkeit 
(par la conviction de sa bonte) annehmen werde. Er 
bitte ihn, zu der Pforte nur mit Seftigfeit und mit dem 
Ton eines in der Kunft der Politik vollendeten Fürften 
zu reden (d'un prince consomme& dans l’art de politique), 
welder aus eigener Erfahrung die Intereffen aller Mächte 
kenne, und duch feine Redlichkeit, feine Aufrichtigfeit, 
und vorzüglich feine Uneigennügigfeit in dieſer Sache 
vor allen würdig fei, für feine Rathſchläge das Ver— 
trauen der Pforte in Anfprucd zu nehmen. 

Mit Einem Wort, die Kaiferin werde nie bulden, 
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dag an dem Friedensvertrag oder irgendeinem Punkt 
befielben die geringfte Aenderung gemacht werbe (qu'il 
soit fait la moindre alteration au trait& du paix et sur 
quelque point que ce puisse &tre). Zugleich werbe 
aber auch der König viefelbe ganz befonders verpflichten, 
wenn er ber Pforte als feine eigene vollfommene Ueber- 
zeugung eröffnen wolle, daß ver Kaiferin nichts mehr 
am Herzen liege, als zwiſchen beiden Reichen Frieden 
und die innigfte Einigfeit (l’union la plus &troite) zu 
erhalten; daß fich viefelbe von ihrer Seite nur der Wir- 
kungen ber aufrichtigften Berföhnlichkeit, einer unbegrenz= 
ten Zuneigung und bes ausgezeichnetften Wohlwollens 
zu verjehen habe, und daß fie ihr völlig freie Hand 
lafjen werde, für ihre Vertheidigung gegen Rußland hin 
ganz nad Gutdünken Sorge zu tragen. 

Dagegen könne die Kaiferin ganz und gar nicht auf 
den von der Pforte gehegten Gedanken eingehen, daß 
der König mit England in Gemeinfhaft die Garantie 
des Friedens übernehmen folle. Sie fer überzeugt, daß 
weber er noch England fih dazu hergeben wolle. Er 
werde vielmehr der Pforte begreiflih mahen, daß, da 
fie mit Rußland allein und ohne den Beiftand und die 
Bermittelung irgendeiner andern Macht Krieg geführt 
und den Frieden abgejchloffen habe, es für beide Theile 
weit rühmlicher und vortheilhafter fein werde, den Frie- 
den ihren eigenen Interefjen gemäß zu erhalten, als bie 
Heinen Streitigkeiten, welhe etwa noch vorkommen könn— 
ten, dem Urtheil dritter zu unterwerfen, und ihnen da— 
durch nur Gelegenheit zu geben, ſich auf unbefugte Weife 
in ihre Angelegenheiten zu miſchen und zwifchen ihnen 
Hader und Zwietradht zu ſäen. 
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Der Hof von St.- Petersburg wolle überhaupt nicht 
mehr das Spielwerk der Intriguen und Kabalen Fremder 
fein, um fid) von ihnen Gefege vorfchreiben zu laffen. 
Er Habe fih durd die Manöver des wiener Hofe ſchon 
die Abtretung der Moldau und Walachei abbringen 
lafien. Wenn er alfo noch ferner feinen Willen unter 
den anderer beugen wolle, jo könnte man von ihm am 
Ende leicht verlangen, daß er alle vie Bortheile zum 
Dpfer bringe, welde er durd) einen fünfjährigen ſchweren 
Krieg theuer genug erfauft habe. Es ſei dem König 
nicht unbefannt, mit welcher jchonenden Vorſicht (deli- 
catesse) fich die Kaiferin gegen England benommen habe, 
um es von der Theilnahme an ber Bermittelung bes 
Friedens fern zu halten, vorzüglich weil fie habe ver- 
hindern wollen, daß auch Frankreich Himmel und Erde 
zu diefem Zwed in Bewegung ſetze. Diejelben Beweg— 
gründe beftehen noch in ihrer ganzen Kraft hinfichtlich 
ber Berweigerung der von England nachträglich und 
ohne vorhergängige Berftändigung mit den Betheiligten 
angebotenen Garantie des Friedens. Es habe babei 
wahrſcheinlich feine fehr beſtimmten, nur auf den erjten 
Blick nicht fogleich erfennbaren Abfichten. Auch fei der 
Miderftand der Pforte jedenfalls nur eine Folge franzö- 
ſiſcher Imtriguen, gegen welche man alle nur mögliche 
Borfihtsmaßregeln ergreifen müſſe. Denn die Pforte 
ſei an fi viel zu ſchwach, als daß fie ernftlih daran 
denlen jollte, jogleich wieder irgendetwas gegen Ruß⸗ 
land zu unternehmen. 120) 

König Friedrich IL, welchem damals vor allem daran 
lag, wegen ber Grenzeeoulirung in Bolen und feiner 
Abfihten auf Danzig, wozu ex den guten Willen ber 
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Kaijerin brauchte, mit Rußland auf freundlichem Fuß 
zu bleiben, beeilte fi, feinen Geſandten zu Konftanti= 
nopel fofort in dem Sinn der obigen Weifungen mit 
den gemefjenften Imftructionen zu verfehen. „Die ſehr 
ins einzelne gehenden Befehle, welche deshalb an meinen 
Minifter zu Konftantinopel erlaflen worden find‘, fchrieb 
ex bereit$ unterm 26. Nov. an den Grafen Solms, „find 
derart, daß ich nicht zweifle, der Graf Panin werbe 
fid) überzeugen, daß ich alles erichöpft habe, was er 
nur wünſchen konnte, um in dieſer Sache den Abfichten 
feines Hofs Genüge zu thum.‘ 121) 

Herr von Zegelin verfäumte natürlich nicht, ven Be— 
fehlen des Königs nachzukommen, obgleih ihn Graf 
Panin hinterher einer gewilfen Lauheit beſchuldigen wollte, 
welche ihren Grund darin habe, daß er ben Borftellun- 
gen ber Pforte größeres Gewicht beilege, als fie in 
Wahrheit verdienen. 12?) Der Pforte einreden zu wollen, 
daß ber Friebe für fie nicht fo nachtheilig fei, wie man 
ihn ihr vorftelle, war freilich Feine Leichte Aufgabe. Es 
war ſchon viel, daß es Zegelin durchſetzte, daß von dem 
Heinen ruſſiſchen Geſchwader, welches unter den Befeh- 
len des Brigabiers Boriffow zu Ende November im Hafen 
von Konſtantinopel vor Aufer gegangen war, ein mit 
zwanzig Kanonen bewaffnetes Transportichiff nad) Kertich 
und Jenikale auslaufen durfte „Es hat dieſer Um— 
ftand“, ſchrieb er darüber, „ziemlihe Schwierigkeiten 
verurfacht, ehe die Pforte babe darein confentiren wollen, 
daß ein zum Krieg ausgerüftetes Schiff zum erjten mal 
diefen Weg nehmen fünne“, 123) 

Die entjhievene Haltung des Hofs von St.» Peters- 
burg madte nun aber doch die Pforte etwas nachgiebi- 
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ger. Während fie noch immer in Herrn von Zegelin 
drang, daß er eine Milderung des Friedens bewirken 
möge, fertigte fie doch bereit unter dem 2. Nov. bie 
Ratificationsurfunde aus, und ertheilte auch Befehl, 
Kinburn zu räumen. Denn Graf PBanin hatte ſeinerſeits 
erflärt, daß die Ruſſen auch Choczim und Bender nicht 
eher verlafjen würden, als bis man über die von bem 
Sultan vollzogne Ratification völlige Gewißheit habe. 12%) 
Man hielt nun aber dennod die Ratification noch fo 
lange wie möglid, zurüd. Auch die Ernennung bes Ge- 
ſandten, welder fie nah St.-Peteröburg bringen follte, 
wurde dazu zum Vorwand gebraudt. Denn es wollte 
ſich zu dieſer nicht8 weniger als angenehmen Miffion 
niemand gern verftehen, aus Furcht, daß man dem o8- 
manischen Botichafter in Petersburg „für dieſes mal 
etwas verächtlich begegnen werbe 125) 

Endlich jchlugen aber doch die unausgejegten Bemü— 
bungen bes preußiſchen Gefandten und die fefte Sprache 
des Dberften Peterfon, im Verein mit der bevenklichen 
Haltung Defterreih8 an den Grenzen der Moldau, durch. 
„Die Pforte folle fi) nur‘, lautete das Ultimatum des 
Herrn von Zegelin, „nit durch fremde insinuationes 
hinter das Picht führen laſſen, jondern einmal ihr wahres 
Interefje einfehen und erfennen, daß der gute Rath, wel— 
Em. königl. Majeftät ihr öfters gegeben, die wahre 
Glüdjeligfeit der Pforte zum Grund gehabt, und daß 
derjenige, der ihr von andern Mächten gegeben worden, 
fie nur in lauter Unglüd gebradyt hätte. Sie werde ſich 
dadurch einer großen Sorge entledigen und ihr Auge 
nad andern Seiten hin richten fünnen.“ Darauf hin 
erfolgte die Katification wirklich am 24. Yan. 1775 in 
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feierlicher Audienz des Oberften Peterfon beim Großve— 
zier. Zugleich verftand fih die Pforte nun zu einer 
Abſchlagszahlung von 2000 Beuteln auf die Kriegstoften, 
der Kegulirung der Verhältniffe der Krim, und der Ab- 
fendung ihres Geſandten Abdul-Kerim nad St. = Pe- 
ter8burg. 126) 

Jedenfalls war auf diefen Ausgang der Sache, welcher 
namentlich den franzöfifhen Gejandten in eine fehr ver- 
drießliche Stimmung verfegte, wie gejagt, die ſonderbare 
Haltung Defterreih8 vom wefentlidften Einfluß. Sie 
machte Rußland und Preußen faft noch mehr zu jchaffen, 
als der Pforte felbft, und bildete daher einen der merf- 
würdigſten Incidenzpunkte in ben damaligen orientalifchen 
Derwidelungen. 

Schon vor dem Abſchluß des Friedens von Kutſchuk— 
Kainardſchi hatte fich Defterreihh an den Grenzen ber 
Moldau und Walachei allerhand zu ſchaffen gemacht. 
Es hatte dort, auf osmaniſchem Gebiet, durch feine In— 
genienre Mefjungen vornehmen und Karten entwerfen 
laffen, in Ungarn Truppen zufammengezogen, und ver= 
ſchiedene verbächtige Bewegungen ausgeführt, ohne daß 
jevod die Pforte, Überdies anderwärts zu jehr beichäf- 
tigt, da fie feinen offen feindfeligen Charakter hatten, 
fih veranlaft gejehen hätte, etwas dagegen zu thun. 
Kaum war aber der Friede unterzeichnet, als Defterreich, 
ſchon im September, ohne weiteres einen zum Osmani— 
ſchen Reich gehörigen Grenzbiftrict der Moldau, mit den 
Hauptorten Czernautſch und Sutzawa, in einer Ausbeh- 
nung von etwa 30 Standen Ränge und 10 — 20 Stun- 
den Breite, bis in die Nähe von Chogzim und an bie 
Grenze von Siebenbürgen militäriſch befegen lief. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. X. 24 
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Die Sahe machte natürlich ungeheures Auffehen und 
nad allen Seiten bin ſehr böfes Blut. Man mußte 
nicht recht, was man davon denken ſollte. Die einen 
meinten, der Kaiferhof wolle fih dadurch für die von 
dem Bertrag vom Jahr 1771 her von der Pforte ſchul— 
digen und noch nicht bezahlten Subſidiengelder, im Ber 
lauf von drei Millionen Piaſter, fchablos Halten 127); 
die andern wollten wiflen, daß biefe „Uſurpation“ infolge 
eines heftigen Wortwechjels zwiſchen Kaifer Joſeph und 
Fürft Kaunitz ftattgefunden, in welchem jener diefem die 
bitterften Borwürfe darüber gemacht habe, daß Defter- 
reich, nachdem es während des legten ruſſiſch-türkiſchen 
Kriegs in troftlofer Unthätigkeit verharrt, nicht einmal 
beim Frieden fein Theil an der türfiihen Beute gehabt 
habe (ne profiterait rien à la paix des de&pouilles turc- 
ques). Graf Banin hielt das letztere gar nicht für 
unwahrjcheinlih, und wollte darin nur einen Beweis 
mehr für ben Zwiefpalt ver Meinungen zwiſchen Kaifer 
Sofeph, der Kaiferin- Königin und feinem Minifter fin- 
den. 128) Hier behauptete man, ber Streich fei mit Zu- 
flimmung der Pforte geſchehen, dort bejchuldigte man 
Rußland, daß es abfichtlih die Augen zugebrüdt und 
inbirect febft die Hand dazu geboten habe, um der Pforte 
neue DBerlegenheiten zu bereiten und fie bei der Ausfüh— 
rung bes Friedens deſto fügjamer zu machen. 

Gegen das lebtere verwahrte fih indeß Graf Panin 
jofort auf das Feierlichfte, namentlich vor König Friedrich IL., 
welcher in dieſer Hinficht einigen Verdacht gehegt zu haben 
ſcheint. Er ließ ihn durch den Grafen Solms erfu- 
hen, ber Pforte die heilige Berfiherung zu ertheilen, 
daß Rußland an dieſem unbefugten Uebergriff Defterreich® 
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nicht den entfernteften Antheil, und bis zum Augenblick 
jeiner Ausführung nicht die geringfte Kenntniß davon 
gehabt babe, daß es benfelben völlig misbillige, und 
fih ganz ruhig verhalten werde, wenn die Pforte es für 
angemeflen erachten follte, etwas dagegen zu thun. König 
Friedrich II. zweifelte jedoch daran, daß dies der Fall 
fein werde, weil die Pforte viel zu ſchwach fei, jett 
ſchon wieder die Waffen zu ergreifen. Eine ſolche Schild- 
erbebung werde ja nur ein Mittel mehr fein, bie herrfch- 
fürhtigen Abfichten des wiener Hofs zu begünftigen und 
die Pforte vollends ihrem Ruin zuzuführen. Denn e8 
könne leicht fommen, daß die Türken in einem einzigen 
Feldzug aus Europa hinausgejagt werden würden. 129) 

Und allerdings hielt e8 auch die Pforte für gerathe- 
ner, fi) ruhig zu verhalten und, ungeachtet des Gefchreis 
der Ulema, melde fofort Krieg gegen Defterreich ver- 
langten, die Sache lieber auf dem Weg frieblicher Aus- 
gleichung beizulegen. Man beveutete die Kriegspartei 
im Divan, an deren Spige der Mufti felbit ftand, daß 
man bei einem Krieg in jedem Fall noch mehr verlieren 
werde. Dann juchte man zunächſt die Vermittelung des 
Herrn von Zegelin und des noch jenſeits der Donau 
ftehenden Grafen Rumänzow nah, um die Defterreicher 
zum Rüdzug zu bewegen. Beide lehnten jebody bie 
Sache ab, ber erftere namentlich mit der verftändigen 
Bemerkung, daß „ihm ja gar nicht befannt wäre, in 
was für einer Verbindung die Pforte eigentlih mit dem 
öfterreihifchen Hof ſtände“. 120) 

Sie handelten da auch wirklich ganz im Sinn ihrer 
refpectiven Höfe. Denn man war in St.-Petersburg 
und Berlin, fo jehr man auch über dieſen abermaligen 
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Beweis der Zweibeutigkeit (duplicite), der Treulofigfeit 
und ber unbegrenzten Bergrößerungsfuht Oeſterreichs 
erbittert war, fehr bald darüber eimig, daß man fih in 
diefen Streit jo wenig wie möglich mifchen und am we— 
nigften deshalb in einen Krieg mit Defterreich einlaſſen, 
aber aud der Pforte nicht Hinderlih fein wolle, wenn 
fie e8 für angemefjen halten follte, die Defterreicher mit 
Gewalt aus dem von ihnen befegten Grenzdiftrict zu 
verjagen. 132) Man verhielt fi) daher aud zunächſt 
ganz ruhig, um erft beftimmtere Aufflärungen barüber 
abzuwarten, wie ber wiener Hof dieſe feine Ufurpation 
felbft rechtfertigen werde, und ob er biefelbe vielleicht 
gar noch weiter auszudehnen willeng jei. Denn er fchien 
allerdings auch noch Abfihten auf die Walachei und 
jelbft Bosnien zu haben, über welches letztere er ſchon 
verbächtige Nachforfhungen in den Archiven von Ragufa 
anftellen ließ. +32) 

Mit einer folhen Erklärung beeilte ſich aber das 
Sabinet von Wien Teineswegs. Erft als Graf Banin 
beiläufig das Verlangen danach auögefprochen hatte, 
ließ ihm Fürft Kaunig im December durch den Fürften 
von Lobkowitz zu wiffen thun, fein Hof habe es um fo 
weniger für nöthig erachtet, andern Mächten darüber 
Mittheilungen zu machen, ba fie dabei gar nicht inter 
effirt fein könnten. Er ftehe indeſſen nicht länger an, 
fie ihm zukommen zu laffen, und zwar in der Lleberzen- 
gung, daß ein fo aufgeflärter Miniſter, wie er, dem 
ebenjo billigen als gerechten Berfahren (a la conduite 
aussi &quitable que juste) des wiener Hofs feine voll- 
kommene Billigung nicht verfagen werde. 

In den darauf folgenden Erläuterungen wollte nun 
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Fürft Kaunitz den Grund feines Verfahrens auf die 
fchon ſeit Jahrhunderten dauernden Streitigkeiten mit 
der Pforte an den Grenzen von Siebenbürgen, der Mol- 
dau und der Walachei zurüdführen. Alle Berfuche, die— 
jelben durdy commiſſariſche Ausgleihung aufs reine zu 
bringen, feien vergeblicdy geweien. Die Pforte habe im 
Segentheil ihre unrechtmäßigen Uebergriffe immer weiter 
ausgebehnt. Der wiener Hof babe fi daher, vorzüg- 
lid auch um Ueberläufer abzuhalten, endlich in die Noth- 
wendigfeit verfegt gefehen, an feinen Grenzen einen 
Gordon zu ziehen, welder durch die Aufrichtung kaiſer— 
licher Adler bezeichnet worden ſei. In benfelben feien 
natürlich und nothwendig alle die von der Pforte ufur- 
pirten und in Anfprud genommenen Diftricte mit einge- 
ſchloſſen worden, wie namentlid der Theil ver Bukowina, 
welcher, wie man durch unbeftreitbare Documente dar— 
thun fünne, ehemals zu Pokutien gehört habe, aber nad) 
und nad) von der Pforte widerredtlicd in Beſitz genom— 
men worden ſei. Der wiener Hof wünjche nichts mehr, 
als daß die Sadye zur Zufriedenheit beider Theile auf 
Frievfihen Weg zum Austrag gebracht werde. Da er 
“aber aus Erfahrung wiſſe, wie ſchwer es halte, vie 
Pforte zu einer Verftändigung zu bringen, jo habe er 
e8 für angemefjen gehalten, fi) durch militärische Befig- 
nahme der ftreitigen Diftricte eventuell ficher zu ftellen. 
Er habe dem ruffifhen Hof von diefer an ſich fehr" un- 
angenehmen Angelegenheit (de cette affaire en soi-m&me 
tres-desagreable) auch deshalb nichts willen laſſen, weil 
er ihn von ben Berlegenheiten fern halten wolle, in 
welchen ſich der kaiſerliche Hof deshalb befinde. 13°) 
Um viejelbe Zeit überreichte nun aud Herr von 
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Thugut dem Reis-Efendi eine Denfichrift, welde, in 
fehr gemäßigtem Ton gehalten, im wefentlichen bafjelbe 
befagte. Sein Hof habe fid) zu der Befignahme jener 
Diftricte, welde an fi von fo geringem Belang jei, 
daß es gar nicht der Mühe lohne, darüber Weitläufig- 
feiten zu maden, aus drei Gründen bewogen gejehen. 
Erftend: um eine Verbindung zwifhen Siebenbürgen und 
dem ihm neuerdings zugefallenen Theil von Polen zu 
erhalten; zweitens: um die Dejertion feiner Truppen zu 
verhindern; und brittens: um fein Recht auf den Theil 
der Moldau geltend zu machen, welcher ehemals zu Po— 
futien gehört, das jest in feinen Befig übergegangen 
jei. Die beigelegten Karten werben beweifen, daß 
Defterreih von Rechts wegen nody weit mehr hätte hin— 
weynehmen können. Die Pforte werde daher feiner Mä— 
ßigung volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen u. ſ. w. 13%) 

Obgleich nun namentlid König Friedrich II., wel- 
hem gar feine directe offieielle Mittheilung von feiten 
bes wiener Hof8 darüber gemacht wurde, das Verfahren 
und die Erflärung des Fürften Kaunitz höchſt verfchla- 
gen (artificieuse) fand, und den Verdacht hegte, daß 
er bald noch weiter gehen und der Pforte den Gnaden— 
ftoß (le coup de grace) ertheilen werbe, fobald fie nur 
erft in dieſem Punkt nachgegeben habe, jo blieb man 
doch dabei, in der ganzen Angelegenheit eine möglichſt 
paffive und neutrale Haltung zu beobachten. Man wollte 
blos — das war namentlid die Anfiht des Grafen 
Panin — der Pforte, im Ball fie Rath und Hülfe 
verlangen follte, zu erkennen geben, daß ganz Europa 
darüber erftaunt fei, wie fie mitten im Frieden ohne 
weiteres mehr Land aufgeben fünne, als das fiegreiche 
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Rußland von ihr nad einem langen unglitdlichen Krieg 
verlangt habe, und daß fie fi) in diefem Punkt felbft 
rathen und helfen müſſe (qu’elle ne pourrait prendre 
conseil la-dessus que d’elle-m&me). 139) 

Die Pforte jah ſich aber gar nicht veranlaft, weitere 
Schritte in diefem Sinn bei Rußland und Preußen zu 
thun, oder fih, wie Graf Panin allerdings erwartet 
hatte, aus ihrer Lethargie herausreigen zu laflen, fo 
gern man e8 auch in St.- Petersburg gefehen haben 
würde, wenn fie mit Defterreih angebunden hätte, und 
dadurch genöthigt worben wäre, fi) gegen Rußland 
nachgiebiger zu zeigen. Graf Panin meinte, man müſſe 
ſuchen der Pforte etwas Muth zu madyen, ihr das Herz 
auf den rechten Fleck fegen (lui remettre le coeur au 
ventre), um fie gegen Defterreih in ben Harnifch zu 
bringen. Rußland habe zu biefem Zweck bereits zu 
Konftantinopel das Eifen zum Glühen gebracht, Preußen 
fole nun nur daſſelbe thun; dann werde man um fo 
fchneller zum Ziel gelangen. 136) 

Die Bemühungen beider Mächte in dieſem Sinn 
blieben jedoch ohne die erwünfchte Wirkung. Die Ulema 
erhoben freilich noch eine Zeit lang ihr Zetergejchrei 
gegen Defterreih; nah und nad beruhigten aber aud 
fie fih, und der Divan fam, nad) einigem Hin- und 
Herverhandeln mit dem Hof zu Wien zu einer Berftän- 
digung, welche bereit am 7. Mai 1775 zur Unterzeich- 
nung einer förmlichen Convention führte, wodurch Defter- 
reich einen vollftändigen Sieg erlangte. Die von ihm 
beſetzten Diftricte wurden ihm dadurch ungejchmälert 
überlafien, ſowol nad) Siebenbürgen, wie nad) ber 
Moldau und Walachei hin, jedoch unter der ausdrück— 
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lihen Bedingung, daß es auf dem abgetretenen Gebiet 
feine Feſtungen anlege. Bei der Grenzregulirung kam 
e8 dann freilich wie immer zu langwierigen Häfeleien, 
welche erft im nächſten Jahr durch zwei neue Verträge 
vom 12. Mai und 2. Juli vollends in Ordnung ge= 
bracht wurden. 137) 

Während alfo auf dieſe Weile der öſterreichiſche 
Grenzftreit vorläufig zur Ausgleihung fam, hatten aber 
auch die Verhältniffe zwifhen Rußland und der Pforte 
Ihon wieber einen jehr gejpannten und zweifelhaften 
Charakter angenommen. Mit der Katification des Frie- 
dens war im Grunde nod) wenig gewonnen worden. 
Man hatte e8 damit kaum reblicher gemeint als mit 
der Unterzeichnung befjelben. Die leidige Krimfrage war 
es, welche bei den enblofen Hänbeln, die wir hier nicht 
ins einzelne verfolgen wollen, jett in ben Vordergrund 
trat. Man mußte nad) allen Seiten hin ſehr wohl, 
was an ihrer Löſung hing. Ueber jeden andern ber 
ftreitigen Punkte wäre man am Ende leichter hinwegge- 
fommen, 

Für Rußland aber war e8 damals fchon feftftehende 
Staatsmarime geworden, daß die gänzlihe Trennung 
(la separation entiere) der Tataren von ber Pforte 
durch ihre Unabhängigkeitserflärung eigentlidy der einzige 
reelle politiſche Vortheil fei, den man durch den legten 
Krieg erlangt habe; man bürfe diefen daher auch unter 
feiner Bedingung wieder aufgeben und um feinetwillen 
jelbft nicht vor einem Krieg zurüdichreden, fo fehr man 
auch fonft Urſache Habe, einen ſolchen zu vermeiden. 138) 
Die Pforte dagegen beftand um fo hartnädiger darauf, 
ihre geiftlihen Souveränetätsrechte in der Krim fo weit 
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wie möglid auf das Gebiet der bürgerlichen und poli- 
tiſchen Oberhoheit auszudehnen. Daher die ewigen offenen 
und verftedten Aufhetereien von beiden Geiten. Es 
bildeten ſich natürlich an Ort und Stelle fogleich zwei 
Parteien, eine Kuffifhe und eine Osmaniſche, welde fid) 
mit der größten Erbitterung befämpften. 

Man kennt nun die Hauptphafen diefes Kampfs, 
welder, wie die Dinge einmal lagen, zum Bortheil 
Rußlands ausfchlagen mußte. Denn es hatte von Anfang 
an das materielle wie das moralifche Uebergewicht in 
der Krim, das lettere vorzüglich auch badurd, daß man 
es dort, wie in Polen mit einem bemoralifirten Volk, 
mit einer unter ſich zerfallenen und gänzlidy herabgekom— 
menen Dynaftie, mit völlig zerrütteten politifchen Ver— 
hältniffen zu thun hatte. Und materiell war Rußland 
der Sieg ſchon im voraus dadurch gefichert, daß es im 
Befis von Kertſch, Jenikale und Kinburn war, und 
feine Truppen jeden Augenblid mit Leichtigkeit bis an 
die Linien von Perefop vorfchieben mochte, während bie 
Pforte lange Zeit brauchte, ehe fie nur ihrer Partei bie 
verlangte bewaffnete Hülfe zuſchicken konnte. 

Der Hader begann damit, daß Rußland, nachdem 
e8 den gleich nad dem Frieden unter feinem Einfluß 
eingefegten Khan Sahib-Girai wieder entfernt hatte, 
ben ihm noch mehr ergebenen Schahin-Girai, den Khan 
der nadı dem Kuban überfievelten Tataren von Budſchak, 
berbeizog, und zum Khan der Krim ernennen ließ, wo- 
gegen die Pforte den Dewlet-Girai als Gegenfhan ihrer 
Partei aufftellte und beſchützte. Blutige Neibungen zwi- 
Shen beiden Parteien waren davon die unvermeibliche 
Folge. 
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Während fih nun Schahin ganz in die Arme Ruß— 
fands warf, ſchickten Dewlet und feine Myrſen ihre Ge- 
fandten, die eigenen Brüder des Khans, nad Konſtan— 
tinopel, um die Hilfe der Pforte gegen die Uebergriffe 
der Ruflen in Anfprud zu nehmen. Sie wollten, er— 
flärten fie dem Divan geradezu, die Schande der ihnen 
aufgedrungenen Unabhängigkeit, d. h. die Abhängigkeit 
von Rußland, nicht auf fi) nehmen; fie zögen e8 vor, 
wieder unter die Oberherrſchaft der Hohen Pforte zu— 
rüdzufehren, und ſeien entjchlofjen, jo lange Krieg zu 
führen, bis den Ruſſen Kertſch, Jenikale und Kinburn 
wieder abgenommen worden fei, und follten fie auch 
fammtlih dabei zu. Grunde gehen. 13°) 

Man kam in Konftantinopel dadurch in nicht geringe 
Berlegenheit, und mußte anfangs nicht, wie man fich 
in der Sache verhalten jolle. Auf der einen Seite eri- 
ſtirte damals ſchon eine Partei im Divan, die gar nicht 
abgeneigt gemwefen wäre, die Krim ohne weiteres Ruß— 
fand zu überlaffen, um ſich dieſer Laft zu entledigen 
und dann deſto freiere Hand gegen die gefährlichiten 
Feinde des Thrond im Innern, die Janitſcharen und die 
Ulema, zu gewinnen 140); auf der andern wollte man, 
vorzüglih auch unter dem Einfluß der Aufhegereien 
Deiterreih8 und Frankreichs, welche darauf drangen, 
die Pforte dürfe Rußland in diefem Punkt nicht nach— 
geben, den Widerftand aufs äußerſte zu treiben. 

Das allerichlechtefte Syftem einer troftlofen Halb- 
heit war davon die nächſte Folge. Man nahm offen 
die Miene an, ald wolle man ſich mit ben Tataren gar 
nicht mehr einlaffen, und ermunterte fie unter der Hand 
zur verzweifeltften Gegenwehr. Bon Defterreih nament- 
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lich wurde dieſe kritiſche Lage der Pforte mit vielem 
Geſchick benutzt, um ſeine Zwecke an den Grenzen der 
Moldau zu erreichen. Herr von Thugut erklärte dem 
Reis-Efendi geradezu, daß bereits 60000 Mann in 
Ungarn bereit ſtänden, um in die Moldau einzurücken, 
wenn die Pforte nicht nachgeben werde, und als dann 
im Divan die Kriegspartei den Reis-Efendi wegen ſeiner 
zaghaften Politik gegen Oeſterreich zur Rede ſetzte, 
rechtfertigte er ſich damit, daß eben Rußland nichts 
ſehnlicher wünſche, als die Pforte mit Oeſterreich in 
einen Krieg verwickelt zu ſehen. Denn dann würde ſie 
gezwungen ſein, den Frieden mit Rußland buchſtäblich 
(a la lettre) zur Ausführung zu bringen. Krieg mit 
zwei Mächten zugleich könne fie in feinem Fall führen, 
aber Mittel, jenen Frieden zu umgehen, werde jie nod) 
immer finden. 141) ü 

Auch erklärte er gleih darauf dem ruffiihen Ge— 
ſandten, Herrn von Stafieff, e8 ftehe dem Cabinet von 
St.- Petersburg jehr ſchlecht an (que la cour de Russie 
avait mauvaise grace), daß er durchaus auf der Voll- 
ziehung eines Friedens in allen feinen Punkten beharren 
wolle, den er nur dem augenfälligften Glüd (au bon- 
‚ heur le plus marque) verdanfe. Die übrigen Erbärm- 
lichkeiten (miseres) werben ſich leicht ausgleichen laffen, 
wenn Kufland nur nicht auf der Unabhängigkeit ber 
Totaren beftehen wolle. Warum folle man denn dieſen 
Frieden fo genau ausführen, da man fehr wohl wiſſe, 
daß Peter I. ven Frieden am Pruth auch nicht fo voll: 
zogen habe, wie es feine Pflicht gemefen wäre? 142) 

Während man fi) aber in Konftantinopel, ungead)= 
tet der warnenden Berichte des aus St.» Petersburg zu- 
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rücgefehrten Abdul-Kerim, welcher die Kriegsmacht Ruß— 
lands als jehr drohend ſchilderte, ſo mit leeren Ver— 
handlungen binhielt, fohritt das Cabinet von St.-Pe— 
tersburg zu entfcheidenden Thaten. Es ließ feine Trup— 
pen von Kertih aus bis vor Baktſchi-Serai rüden, 
und bejegte zu Ende des Jahrs 1776 ohne weiteres 
Perefop. Im einer fehr gemeflenen Erklärung, welche die 
Kaiferin gleichzeitig durch ihren Geſandten in Konftantino- 
pel dem Reis-Efendi zuftellen ließ, fuchte fie diefen Schritt 
dadurch zu rechtfertigen, daß fie alle Eingriffe, welche 
fih die Pforte feit dem Frieden in die Unabhängigkeit 
der Tataren erlaubt habe, aufzählte, und für fich die 
Nothwendigkeit in Anſpruch nahm, Rußland in diefer 
Hinfiht mit derſelben auf gleihen Fuß zu ſetzen (de re- 
mettre sa cour imperiale dans l’egalit€ maintenant 
violee des conditions de la paix). Sie hege indeß 
keineswegs eine feindliche Abficht gegen die Pforte, fon- 
bern lade fie im Gegentheil ein, nur ihre Bevollmäch— 
tigten an den Marfhall Rumänzow zu ſchicken, um mit 
ihm bie ftreitigen Punkte zu berathen und zu definitiver 
Entſcheidung zu bringen. 

Der Reis-Efendi nahm diefe Eröffnung fehr Kalt 
(avec le plus grand saug-froid) auf, und erklärte, daß 
bie Pforte überhaupt nicht begreife, was die Kaiferin 
mit Beſchuldigungen wolle, die völlig ungegründet feien. 
Bevollmächtigte werde man in feinem Fall an Rumän- 
zow ſchicken, folange er Perekop befetst halte. Rußland 
ſcheine durch dieſes Verfahren ſchon anzudeuten, daß es 
Krieg wolle; der verlangte osmanifhe Bevollmächtigte 
könne baher Fein anderer fein, als ein Seraskier an ber 
Spite eines Heers, welches minbeftens ebenfo. ftark fei 
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als das des Marſchalls Rumänzow. Diejer folle nur 
vorerft jeine Truppen von Perekop zurüdziehen, dann 
fer die Pforte gern bereit, die weitern Verhandlungen 
mit ihm, dem Gefandten, bier in Konftantinopel wieber- 
aufzunehmen. 

Daſſelbe wiederholte der Reis-Efendi hierauf nod) 
in einer ausführlihen, gründlich motivirten fchriftlichen 
Antwort, welche wenigftens fo viel wirkte, daß fi) Das 
Cabinet von St.-Peterdburg am Ende dody noch dazu 
bequemte, für bie weitern Verhandlungen feinen Ge— 
fandten in Konftantinopel mit geeigneten Vollmachten zu 
verjehen. 14°) Die Sache drehte ſich num zunächft darum, 
die rechten Mittel ausfindig zu mahen, wodurch ein 
friepficher Zuftand herbeigeführt und die endliche Aus- 
führung des Friedens gefichert werben könne. Das hielt 
aber um fo ſchwerer, weil bie Kriegspartei im Divan 
wieder entſchieden die Oberhand erlangt hatte. 

Der energifche Großvezier Derendely -Mohammen, 
welcher zu Ende des Jahrs 1776 ans Kuber kam, war - 
durhaus dafür, daß man die der Pforte durch ben 
Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi widerfahrene Schmach 
mit den Waffen in der Hand rächen müfle Bereits in 
einem großen am 29. Dec. abgehaltnen Divan geriethen 
"die Kriegs- und die Friedenspartei ſehr hart anein- 
ander. 

Die Führer der legtern, die Unterhändler bes Frie— 
dens, Resmi-Ahmed-Efendi, Ihrahim- Munib und der 
Kiaja Abdurrifaf, der in der auswärtigen Politik der 
Pforte am beften unterrichtete und am klarſten jehende 
osmanifhe Staatsmann, welche darauf beftanden, daß 
man ben einmal ratificirten Frieden auch ausführen 
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müffe, wurden von den Gegnern, dem Großvezier, dem 
Kapudanpaſcha Haſſan und dem Janitſcharenaga 
Gelbſchnäbel (blanc-becs) und alte Schwätzer (vieux 
radoteurs) gefholten; und als fie bemerklich machten, 
daß man doch vor allem Geld und Truppen brauche, 
wenn man Krieg führen wolle, da fuhr fie der Groß— 
vezier an: er werbe beides ſchaffen; Rußland fei noch 
viel weniger wie die Pforte im Stande, Krieg zu füh- 
ven, das beweije ſchon die geringe Macht, womit es 
Perefop bejegt, während die Pforte drei Viertel der Ta- 
taren auf ihrer Seite habe; e8 würde folglich die jchrei- 
endfte Undankbarkeit fein, wenn man fie nicht unterftügen 
wollte u. f. w. Da follte man wenigftend, entgegneten 
die Friedensmänner, aus Gt. Petersburg die Antwort 
auf die jüngfte Entgegnung der Pforte abwarten. Dabei 
beruhigte man ſich vorerft noch. 14%) 

Die Stimmung blieb indeß im allgemeinen überwie- 
gend Friegerifh, und war unter dem Einfluß der Er- 
eigniffe in dieſer Richtung in ſtets fteigender Bewegung. 
Herr von Stafieff jelbft fürchtete ſchon, daß er jeden 
Augenblid nad den Sieben Thürmen wandern müfje. 
Genug, man ſchwebte in einem höchſt gejpannten Zu- 
ftand zwifchen Krieg und Frieden bin und her, welcher 
fi unter dem peinlichjten Wechfel von Furcht und Hoff- 
nung noch zwei volle Jahre hindurchzog. Man rüftete 
von beiden Seiten, hatte aber doch den Muth nicht, 
das Schwert wirflih zu ziehen. 

Und ebenfo fam man mit den fortgefegten Verhand⸗ 
Inngen, bei weldhen anfangs nod Preußen die Haupt- 
role al8 Vermittler fpielte, durchaus zu feinem entfchei- 
denden Reſultat. Denn fie fehrten in einem falfchen 
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Kreis, aus welchem man fich nicht erlöfen Fonnte, immer 
wieder auf dieſelben Punkte zurüd. Wie hätte es auch 
anders fein können, da man es von feiner Seite redlich 
und anfrichtig meinte, und beide Theile durch geſchicktes 
Hinhalten am Ende doch noch ihre Zwede zu erreichen 
hofften! 

Indeß behauptete jedoch die Macht der Ereigniffe ihr 
Recht. Sie trieb mit Gewalt zur Entiheidung. Denn 
die Berhältniffe in der Krim wurden mit jedem Tag 
brennender. Dewlet-Girai mußte das Feld räumen, 
und Schahin blieb, von dem größten Theil der Tataren 
förmlich anerkannt, unter Rußlands Schuß Herr des 
Landes. 145) Während num die vertriebene Partei in 
Konftantinopel vergeblich Hülfe ſuchte, fette fih Ruß— 
land an Ort und Stelle immer fefter. Schon im Sep— 
tember berichteten die aus der Krim zurückkehrenden os— 
maniſchen Kundfchafter, daß Die Streitfräfte, welche Ruß— 
land dort zufammengezogen habe, jo furdtbar feien, daß 
die ganze bewaffnete Macht des Sultans nicht mehr im 
Stande fein würde, fie von dort zu vertreiben. Zu 
einem freiwilligen Rüdzug feiner Truppen, ben bie 
Pforte verlangte, wollte ſich aber Rußland nicht eher 
verftehen, als bis dieſelbe Schahin als rechtmäßigen 
Khan anerkannt, was fie aber ihrerjeits ſtandhaft und 
hartnädig verweigerte. 

Vergeblich bemühte fi Herr von Gaffron, im Auf- 
trag König Friedrich's IL, noch in einer langen geheimen 
Conferenz in der Naht vom 21. zum 22. Oct. ben 
Reis-Efendi zu überzeugen, daß es ber Pforte nur zum 
Bortheil gereihen werbe, wenn fie den weiſen und wohl- 
gemeinten Rathſchlägen des Königs folgen und den Zorn 
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der Raiferin durch rechtzeitige Nachgiebigfeit befänftigen 
wolle, ehe fie ſich nothgedrungen zum Aeußerſten entjchlie- 
Ken dürfte. 

Aber jelbft vor diefem Aeußerſten, einem abermaligen 
Krieg mit Rußland, erflärte hierauf der Reis-Efendi 
dem ruſſiſchen Dragoman, werde man jett nidht zurüd- 
ſchrecken. Denn das Verhältniß fer ein ganz anderes 
als in dem letten Krieg. Damals habe Gott die Pforte 
für ihre Sünden heimfuchen wollen, und deshalb ſei man 
unterlegen; jet dagegen, wo man reine® Herzens fei, 
fünne man fid) auf die Gerechtigfeit feiner Sache ver- 
laffen. Wie fei es möglich, daß man ba aud nur eine 
einzige Schlacht verlieren jollte? 146) 

Ein Bruch ſchien mithin kaum mehr vermeiblich, als 
es zu Anfang November in der Nähe von Koslidfche 
zu einem fürmlichen Aufftand der Tataren gegen die Au— 
maßungen der Ruſſen fam. Der dort befehligende ruj- 
ſiſche General, Fürft Proſorowsky, wollte in Gegenwart 
Schahin-Girai's ein Corps von 500 Tataren nad) ruf- 
fifher Weife einererciren und ihm fogar ruffifche 
Uniformen aufdrängen. Das empörte fie aber fo, daß 
fie auf der Stelle gegen den Khan und den General 
Feuer gaben. Ein in DBereitfchaft gehaltenes Corps 
Ruſſen erftidte indeß die Meuterei fogleih im Entftehen. 
Die 16000 Mann ftarfen Rebellen wurden von allen 
Seiten eingef&hloffen und etwa vierzig der Rädelsführer 
ohne weiteres aufgefnüpft, während man den Reſt nad) 
allen Gegenden hin zerftreute. Schahin übergab hierauf 
dem ruffifhen General fofort die abfolute Gewalt, die 
ruſſiſchen Befagungen in allen Küftenplägen, wo eine Yan- 
dung der Osmanen zu bejorgen war, wurden beveutenb 
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verftärkt, und ein Corps von 20000 Ruſſen ftand bei 
Taman für alle Fälle bereit. 147) 

Die nächſte Folge davon war, daß man in einem 
großen Divan zu Konftantinopel am 3. Dec. von 
Herrn von GStafieff eine Fategorifhe Erklärung darliber 
verlangte, ob Rußland feine Truppen aus der Krim 
zurüdziehen wolle oder niht? Im legtern Fall werbe 
im Januar des nächſten Jahrs die Kriegserflärung un- 
widerruflich erfolgen. Und allerdings ſchien man die 
Sache diejes mal ernftlich zu meinen. Wenigftend wur- 
den die Küftungen im ausgebehnteften Maß betrieben. 
An den Zelten des Großvezierd wurde ſchon Tag und 
Nacht gearbeitet, und zu ihrer Herftellung allein bie 
Summe von 320000 Piaftern beftimmt. 

Im Lauf des Frühjahrs und des Sommers 1778, wo 
fi) die Verhandlungen immer wieder um die zwei Punkte 
drehten: Rüdzug der ruffiihen Truppen auf der einen 
und Anerkennung Schahin’s auf der andern Seite, machte 
fid) indeß eine bedeutende Ummwandelung der Stimmung 
zu Gunſten des Friedens bemerklich. Man wollte in 
feinem al der angreifende Theil fein. Die Kriegs- 
erklärung wurde alfo noch verſchoben und die Paſchas 
an den Grenzen erhielten die gemeffenften Befehle, ſich 
aller Feinpfeligfeiten gegen Rußland zu enthalten. Auch 
wurden Herrn von Stafieff feine Päſſe, welche er zu 
Ende Juli verlangte, verweigert, eben weil feine Abreife 
in biefem kritiſchen Moment leicht als eine Kriegserflä- 
rung gelten fünne. 

Gleichwol blieben die VBerhältniffe noch immer fo ge- 
ſpannt, daß fie auch die Thätigfeit der übrigen Mächte 
noch in hohem Grad in Anfprud nahmen. Nachdem 
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Preußen, jetzt vorzüglich auch durch den Baierifchen Erb- 
folgeftreit in Anfprud; genommen, ſich vergeblidy bemüht 
hatte, die Pforte zur Nachgiebigfeit zu bewegen, war 
es jest Franfreih, welches die Rolle des Bermittlers 
mit ebenfo viel Eifer als Erfolg übernahm. Das Ca 
binet von Berfailles ſcheint namlich gefürchtet zu haben, 
daß Rußland, wenn es etwa in einem fiegreichen Kampf 
das Osmaniſche Reich vollends vernichtet haben würde, 
leiht auf den Gedanken kommen fünnte, England in 
feinem Krieg gegen Frankreich zu unterftügen. 
Bereitd im Auguft ließ e8 daher der Pforte in einer 
ſcharf motivirten Denkſchrift die Bermittelung anbieten. 
Sie wurde aber jett von berfelben um jo lieber ange- 
nommen, weil bie Ausfichten auf glüdlihe Erfolge in 
dem bevorftehenden Krieg jhon gar fehr getrübt worben 
waren. Die Truppen ftanden an den Örenzen aller- 
dings zum Aufbruch bereit, und auch der Kapudan— 
Paſcha war ſchon im Juni mit feiner Ylotte nach dem 
Schwarzen Meer ausgelaufen, nicht aber um die Feind— 
jeligfeiten zu beginnen, fondern um mit den in ber Krim 
befehligenden ruffiihen Generalen in Unterhandlung zu 
treten, wozu er mit den ausgebehnteften Vollmachten ver- 
fehen war. 

Auh ihm hatte man es zur ausbrüdlichen Pflicht 
gemacht, den erften Schlag fo viel wie möglich zu ver- 
meiden (de se garder autant que possible de frapper 
le premier coup). Es fam aber weder zum Schlagen 
no zum Unterhandeln mit ihm. Als er dem General 
Suwarow, dem fpäter bei Kinburn und in der Schweiz 
jo berühmt gewordenen Helden, weldyer damals die ruf- 
ſiſchen Truppen in ber Krim befehligte, wiſſen ließ, er 
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fomme mit feiner Flotte um fih mit ihm auf gleichen 
Fuß zu ſetzen und wegen der Beilegung des ſchwebenden 
Streitd zu verftändigen, ließ ihm dieſer furz und kalt 
antworten: „er ſei nur bier, um die Unabhängigfeit der 
Krim und ihres rechtmäßigen Khans Schahin- ©irai zu 
vertheidigen. Unterhandeln fünnen nur die, welche fein 
Hof damit beauftragt habe, der Geſandte in Konftanti- 
nopel und Marfchall Rumänzow. Er fei Soldat und 
fönne nur feine Kanonenfugeln gegen vie fpielen laffen, 
welhe ihn wider Willen zu Unterhandlungen zwingen 
wollten‘. 148) 

Zu einem foldhen Spiel hatte jedoch der Kapuban- 
Paſcha weder Luft noch Mittel. Denn kaum hatte er 
mit feinen Schiffen Sinope erreiht, als die damals 
graffirende Belt und eine entfegliche Hungersnoth in ihrem 
Gefolge unter der Bemannung vderjelben jo furdtbare 
Berheerungen anrichtete, daß fie in wenigen Wochen won 
50000 bis auf 15000 Köpfe zuſammenſchmolz, und er 
fi) genöthigt fah, bereit8 im September unverrichteter 
Sadye wieder nad Ronftantinopel zuridzufehren. Uno 
in gleihem Verhältniß war aud das Landheer von diefer 
vernichtenden Seuche heimgefucht worden. 14°) 

Der franzöfifhe Gefandte, Herr von St.-Prieft, 
wußte dieſe Bedrängniß der Pforte vortrefflich für feine 
Zwede zu benugen. Er ſetzte e8 dur, daß der Divan 
nit nur die Abfahrt der vier nod in dem Hafen von 
Konftantinopel liegenden ruffifhen Kauffahrteifchiffe nad) 
dem Schwarzen Meer, welche Stakieff achtzehn Monate 
lang vergeblich nachgeſucht hatte, endlich geftattete, ſon— 
dern auch die noch gefangen gehaltenen Geſandten Scha= 
hin-Girai's freigab. Dann betrieb er, vorzüglich auch 
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auf den guten Willen und die Hülfe der Cabinete von 
St.» Petersburg und Berlin geftügt, die fürmlihe Er- 
neuerung des Friedens zwifhen Rußland und ber Pforte 
mit jo viel Eifer und Umficht, daß er, ungeachtet des 
fehr kriegeriſchen Tons, welhen der Divan noch im 
Januar gegen Stafieff und in einem an die fremben Ge- 
fandten erlaffenen Manifeft (vom 29. Ian. 1779) an- 
ſchlug, doch enbli am 21. März 1779 die Unterzeich- 
nung einer erläuternden Convention zu Stande bradite, 
welche alle vom Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi her 
noch ftreitigen Punkte definitiv regeln und zur Ausfüh- 
rung bringen follte. 159) 

Ihr zufolge erfennt die Pforte die Unabhängigfeit 
der Tataren und Schahin - Ghirai als ihren rechtmä— 
Bigen Khan, mit allen bürgerlichen und politiihen Sou- 
veränetätsrehten, vorbehaltlich der geiftlichen Oberhoheit 
des Sultans als Khalifen, an, und weigert ſich niemals, 
ihm als foldhen die Beftätigung in der für alle Zeiten 
feftgefegten Form zu ertheilen. Dagegen verpflichtet fich 
Rußland, alle jeine Truppen aus der Krim und von 
Taman innerhalb dreier Monate und zwanzig Tagen 
zurüdzuziehen. Die freie Schiffahrt aus dem Schwarzen 
nad) dem Weißen Meer wurde rufjiihen Kauffahrern 
unter der Bedingung geftattet, daß diefelben in Umfang, 
Bauart und Ausrüftung genau denen ber beiven am 
meiften begünftigten Nationen, der Franzoſen und Eng- 
länder, gleich fein follten. Und endlich wurden auch 
noch die Rechte und Privilegien der Donaufürftenthümer 
und der Bewohner der Halbinfel Morea, namentlih im 
Betreff der Zurüdgabe der ihnen während des letten 
Kriegs unvechtmäßigerweife entzogenen Güter und ihrer 
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Keligionsverhältniffe, befonders wahrgenommen und be- 
ftätigt. 

Die Friedenspartei, an ihrer Spite der Reis- Efendi 
Abdurriſak, deffen Einfiht und Entfchloffenheit man vor 
allem das Zuftandefommen dieſes Vergleichs verbantte, 
hatte freilich auch nach demſelben nod einen ſchweren 
Stand. Die Ulema ſchrien abermals in den Straßen 
von Ronftantinopel laut gegen den Sultan und feine 
ſchlechten Rathgeber, welche fo ganze Länder den Feinden 
bes Reichs preisgeben. Wie lange, hieß es unter an- 
derm, wird der Großherr diefes verrätherifche Spiel nod) 
treiben? Und wer wird, wenn er ftirbt, das Neid) vor 
dem es vollends zerfleifchenden Zahn des Wolfs (le 
tranchant dent du loup) bewahren? Etwa fein Bru- 
der Selim, welcher von der fallenden Sucht heimgefucht ift, 
oder fein Sohn, der nody in der Wiege liegt, und wenn 
er nicht befjer regiert, auch dort verbleiben follte? Der 
erite befte Myrſa der Tataren, deren Tauſende vertrie- 
ben in Rumelien weilen, könne fid) des Throns bemäd)- 
tigen. Er folle nur fommen, man werde ihn mit Freu- 
ben empfangen. 

Dagegen nahm nun aud Schahin-Ghirai, als un- 
abhängiger Khan unter dem Schu Rußlands, fogleid 
einen jehr hohen Ton gegen die Pforte an: e8 fei ihm 
fehr gleichgültig, ob fie ihm den Kaftan, das Zeichen 
ber Anerkennung, zufchiden wolle oder nicht. Sie werde 
e8 ihm nicht verargen, daß er fih, von einheimifchen 
Feinden umlauert, zu feiner Sicherheit (pour conserver 
sa vie) eine Leibwache aus Fremden errichte, welche 
nicht unter 12000 Mann jtarf fein dürfe, 51) 

Und meint man nun wol, Rußland werde bie fefte 


574 Das vierte Stabium ober das jüngfte Jahrhundert 


Stellung, welche es durch die anerfannte Unabhängigkeit 
feines Khans in der Krim gewonnen hatte, fo leichten 
Kaufs mwiederaufgegeben haben? Wenn e8 aud feine 
Truppen zum Theil von der Halbinjel zurüdzog, ſo 
hatte e8 doch in der meiftens aus Ruſſen beſtehenden 
Leibwache des durch feine Unabhängigkeit in die Feſſeln 
der Kaiſerin geichlagenen Khans beftändig ein bequemes 
Mittel in den Händen, bort feine Macht zu behaupten 
und zu erweitern. Und daß dafür geforgt war, in der 
Nähe fo viel Streitkräfte in Bereitihaft zu halten, als 
nöthig fein mochten, bei der erften fich varbietenden Ge— 
legenheit der Sceinherrfhaft des Khans vollends ein 
Ihnelles Ende zu machen, und jeden etwaigen Wiber- 
ftand der Pforte dagegen zu neutralifiren, verfteht fich 
von felbft. 

Auch war es für die Politif, welche jest das Cabi— 
net von Gt. Petersburg dort befolgen wollte, gewiß 
bezeichnend genug, daß e8 auf die Zripelallianz mit 
Preußen und der Pforte, für melde es König Friedrich 
der Große gegen Oeſterreich zu gewinnen fehr eifrig 
bemüht war, nicht einging. Denn fo wie der König 
Ihon früher einmal, im Yahr 1777, den Gedanken ge- 
faßt hatte, Defterreih in feinen herrſchſüchtigen Erwei- 
terungsplanen auf Koften des Osmanischen Reichs dadurch 
aufzuhalten, daß man e8 gendthigt hätte, eine Garantie 
ber Staaten der Pforte zu übernehmen, fo wäre ja 
Rußland bei feinen weitgreifenden Abfichten auf die 
Krim und das Osmaniſche Reich nichts mehr hinderlich 
geweſen, als eine ſolche Tripelallianz. 152) Waren auch 
dieſe Abfichten noch keineswegs beftimmt ausgebilbet und 
zu feftftehenden Entichlüffen gediehen, jo wollte man fid) 
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doch nad diefer Seite Hin für alle Fälle freie Hand 
bewahren. Der Plan ver ZTripelallianz, welcher in 
Konftantinopel an dem Reis-Efendi Abdurriſak einen 
warmen Yürfprecher gefunden hatte, aber nad) der ehren- 
vollen Entfernung deſſelben — er wurbe zu Ende bes 
Jahrs 1779 als Paſcha von drei Roßſchweifen zum 
Statthalter von Aidin ernannt — gänzlicd aufgegeben 
wurde, fiel alfjo, und Rußland verfolgte feine Plane 
mit befto größerer Freiheit und Sicherheit. 153) 

Die Berhältniffe in der Krim kamen ihm dabei wun- 
berbar zu Hülfe Schahin-Ghirai war freilich Feines- 
wegs ein jo reformatorifches Genie, daß er, wie ber in 
einer geheimen Miffion nach der Krim gejchidte preußi- 
jhen General, Herr von Eoccejt, behaupten wollte, im 
Stande gewejen wäre, ein abergläubifches und umber- 
jchweifendes Volk fchnell in eine betriebfame und civili- 
firte Nation umzuwandeln. 15%) Aber er war body ein 
Fürft, der noch Eitelfeit und GSelbftgefühl genug 
befaß, um die ihm von zwei Mächten gemährleiftete 
Unabhängigkeit nun aud auf feine Weiſe geltend zu 
machen. Während er fich daher gegen den Hof von 
St.- Petersburg in tieffter Unterwürfigfeit beugte, Tchal- 
tete und waltete er in feinem Land als unumfchränfter 
Selbſtherrſcher. Er fing an fih eine eigene ftehende 
Armee zu bilden, jhlug Münzen mit feinem Bildniß, 
belaftete das Land mit ſchweren Steuern, und kam jelbft 
auf den Gedanken, fid eine eigene Marine zu fchaffen. 
Dies alles war aber gegen den Geift und bie Gitte 
feines Volks. 

Die Pforte benugte dies, nicht nur die Gährung im 
Land zu unterhalten, fondern. aud) die eigenen Brüder 
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des Khans, welde bei den Tataren des Kuban ver- 
weilten, gegen ihn aufzuhegen. Der ältefte von ihnen, 
Selim, landete im Jahr 1782 in der Krim, um Schahin 
zu vertreiben. Diefer Brubderfrieg gab aber Rußland 
nur die erwünſchte Gelegenheit, fi) vollends in ben 
Beſitz des gänzlich zerrütteten Landes zu fegen. Che 
es die Pforte hindern konnte, rüdten ruſſiſche Truppen 
in die Halbinfel ein, und unter dem Vorwand, daß es 
gar nicht möglich fei, die Ruhe dort auf andere Weiſe 
wieberherzuftellen und zu erhalten, erklärte die Kaiſerin 
im April 1783 die ganze Krim ohne weiteres zu ruſſi— 
ſchem Befigthum. 

Der arme Khan mußte ihr nothgedrungen feine 
Rechte gegen die Zufage einer jährlihen Penfion von 
80000 Rubeln abtreten, während feine Brüder mit einer 
gleichen von je 8000 Rubeln abgefunden wurden. Der 
unglüdlihe Schahin, welcher ſich nad Kaluga zurüd- 
gezogen hatte, blieb aber nicht einmal im Genuß dieſer 
Wohlthat. Nah einigen Jahren verweigerte man ihm 
das ausgeſetzte Yahrgeld. Boll Verzweiflung warf er 
fi) nun in die Arme feiner erbittertften Feinde. Er 
ſprach, thöricht genug, die Gnade der Pforte an. Sie 
wurde ihm infoweit gewährt, daß man ihm die Rückkehr 
nad Konftantinopel geftattete. Kaum war er aber bort 
angelangt, als man ihn nad Rhodus in die Verbannung 
ihidte, wo er furz darauf im Jahr 1787 ohne weitern 
Proceß hingerichtet wurbe. 

Das war gleihjam die lette ohnmächtige Rache, 
welche die Pforte für den Verluſt der Krim zu nehmen 
vermochte. Denn zu ſchwach, Rußland zur Zeit ber 
Befitnahme der Halbinfel ſogleich mit den Waffen in 
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der Hand entgegenzutreten, bequemte ſie ſich nicht nur 
dazu, demſelben durch einem am 21. Juni 1983 zu 
Konftantinopel unterzeichneten Handelsvertrag alle die 
Bortheile zuzugeftehen, melde ihm feine erweiterte Han- 
delsmacht und die Gleichftellung mit ven übrigen Groß— 
mächten in diefer Beziehung nur wünjchenswerth machten, 
fondern fie erfannte auch nad) einigen nußlofen Berhanp- 
lungen durch den am 8. Yan. 1784 zu Konftantinopel 
abgefchlofjenen Friedensvertrag die Herrſchaft Rußlands 
in der Krim als rechtlich begründet förmlich und voll- 
jtändig an. 19°) 

Wird man allerdings verfucht, in dieſem Punkt die 
Schwäche der Pforte als hinlänglichen Erklärungs- und 
Entſchuldigungsgrund gelten zu laſſen, ſo kann man ſich 
auf der andern Seite dagegen kaum des Erſtaunens 
darüber ermwehren, daß die übrigen Großmächte, vor 
denen die Kaiferin ihr Verfahren in einer befondern Er- 
Härung vom 8. April zu rechtfertigen ſuchte, dies alles 
nicht nur ruhig gefchehen Tiefen, fondern hinterher auch) 
noch triftige Gründe für ihre verhängnißvolle Unthätig- 
keit vorzubringen wußten. 

Noch im Jahr 1787 geſtand Kaiſer Joſeph II. dem 
Grafen von Segur, damaligem Geſandten Frankreichs 
in St.-Petersburg, ganz offen ein, daß die Beſitznahme 
der Krim durch Rußland für ihn gar feine Unannehm- 
lichkeit (nul inconvenient) gehabt habe. Sie habe ihm 
im Gegentheil noch unendliche Vortheile (d’immenses 
avantages) gebracht. Denn indem fie die Türfen über- 
haupt zu einem frieblichern Verhalten genöthigt habe, 
feien vor allem feine, des Kaifers, Staaten vor ihren 
Angriffen um fo mehr gefichert gewejen, je natürlicher 
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und größer ihre Furcht fei, daß fie von den Ruſſen von 
ber Krim aus im Rüden atıgegriffen werben möchten. 
Und dann fei für ihn daraus noch der fehr erhebliche 
Bortheil erwachſen, daß der Hof von St.- Petersburg 
dem von Berlin abwendig gemadt und biefem mithin 
ein mächtiger Bundesgenofje entzogen worben fei. 

Hranfreih, meinte dagegen Segur, habe nidht nur 
die Sache ruhig geſchehen laſſen, fondern aud ven Türken 
gerathen, Rußland die Krim abzutreten, weil Ludwig XVI. 
geglaubt habe, dadurch der Ruhe und den politischen 
Interefje feines Schwagers und Bundesgenoffen förber- 
lid) zu fein. 156) 

England, ohnehin mit den Nachwehen feiner ameri- 
fanifchen Händel und des Kriegs mit Frankreich noch zu 
ſehr beſchäftigt, ließ ſich auch jegt wieder in feiner nrien- 
taliſchen Politif durch feine Handelsinterefjen beftimmen. 
Es war durchaus nicht gefonnen, durch unzeitigen und 
nuglofen Widerftand gegen die Fortjchritte Rußlands 
nad) dem Drient bin jet - jeinen höchſt bedeutenden 
Handel im ruffifhen Reich auf das Spiel zu feßen. 
Die engliihe Kaufmannſchaft in St. Petersburg (la 
ligne anglaise) war allein eine anjehnliche Handelsmadht, 
und jahraus jahren ſah man an zweitaufend englijche 
Rauffahrer in den ruffifchen Häfen ein- und auslaufen, 
während der franzöftihe Handel mit Rußland deren, 
faum zwanzig zählte. Es war daher gewiß fein Wunder, 
daß England die Rußland mit dem Beſitz der Krim 
zugefallene Herrihaft über das Schwarze Meer eher als 
ein Mittel betrachtete und benugen wollte, auch feinen 
ohnehin ſehr gejunfenen Levantehandel wieder etwas zu 
heben. Auch ftellte ihm ja der bereit8 am 22. Febr. 
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1784 erlafjene Ukas der Kaiferin, wodurch dem fremden 
Handel namentlich die beiden wichtigen Hafenpläge Se— 
waftopol und Theodoſia (Kaffa) eröffnet wurden, in dieſer 
Beziehung. alle nur möglichen Freiheiten und Vortheile 
in Ausſicht. 257) 

Und wie hätte endlich Preußen den Abfichten Ruß— 
lands zu einer Zeit entgegentreten follen, wo die Erhal- 
tung des Bündniſſes mit dieſer Macht, worliber Friedrich 
der Große mit fo unausgejegter Sorgfalt wachte, noch 
zu jeinem politiichen Syſtem gehörte, obgleih es durch 
bie offenfundige Hinneigung der Kaiſerin zu Oeſterreich 
ſchon tief erſchüttert war? 

Hier ftehen wir nun allerdings an einem der bebeu- 
tendften Wendepunkte der orientaliſchen Politif Europas, 
foweit fie namentlid) die veränderte Parteiftellung der 
Großmächte in diefen weltgeſchichtlichen Berhältnifien 
betrifft. Hatte fi der aufftrebenvde, in ſolche Bahnen 
bineingetriebene Ehrgeiz Kaifer Joſeph's U. verleiten 
laſſen, den verlodenden Anerbietungen der Kaiſerin 
Katharina, ſich mit ihr zur enblihen Bernichtung der 
osmanishen Macht in Europa zu vereinigen, zu bereit- 
willig Gehör zu geben, jo war dagegen nun Franfreich 
deſto eifriger bemüht, diefem die Ruhe und das Gleich— 
gewicht Europas bedrohenden unnatürlihen Bund dadurch 
auf wirfjame Weife entgegenzutreten, daß es feine alte 
Derbindung mit dem Haus Defterreih aufgeben und 
dagegen wor allem Preußen für bie Erhaltung des Os— 
maniſchen Reichs in fein Intereffe ziehen wollte, 

Die Seele der damaligen orientaliſchen Politif des 
Cabinets von Berfailles war berjelbe Graf won Ber- 
gennes, weldhen wir früher ſchon als Gefanbten bei der 
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Pforte kennen gelernt haben, und der jett als Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten berufen war, Frankreichs 
politiſche Gejchide wahrzunehmen und zu leiten. Er gab 
fih unendliche Mühe, Ludwig XVI., unter anderm in 
einer ihm zu diefem Zweck vorgelegten ausführlichen 
Denkſchrift, von der Nothwendigkeit diefer Aenderung des 
Syſtems zu überzeugen, und ber König ging auch foweit 
darauf ein, daß er zu deren Verwirklichung, wenigſtens 
verfuchsweife, feine Zuftimmung gab. 458) 

Je mehr man jedod die dabei zu liberwindenden 
Schwierigkeiten zu würdigen wußte, befto vorfichtiger 
mußte man zu Werke gehen. Daher befamen die Schritte, 
weldhe man in biefer Richtung that, vom Anfang an 
einen etwas unentſchiedenen, zaghaften und zweideutigen 
Charakter, welher am Ende nur wieder zum Bortheil 
Rußlands ausfchlagen mußte, 

Sp wie die Kaiferin gefonnen war, fi eigentlich 
nur fo weit mit Defterreicy einzulafien, als fie es zum 
Mittel der Erreihung ihrer Zwede gebrauchen zu können 
glaubte, und folglidy die ruſſiſche Politif in diefer Rich— 
tung gleihfalld etwas Schwanfendes und Unentſchiedenes 
befam, fo wollte fi) auch Bergennes für alle Falle nad 
beiden Seiten hin deden. Er wollte nit geradezu mit 
Defterreih breden und doch Preußen für feine Zmede 
gewinnen, der bejte Weg, dort das bisher genoffene 
Bertrauen zu verjcherzen, hier gerechtes Mistrauen zu 
erweden und am Ende das Ziel gänzlidy zu verfehlen. 

Frievrih der Große fam dadurch in den letzten 
Jahren feines Lebens mit feiner orientalifhen Politik in 
eine ziemlich Fritifhe und unangenehme Lage. Er hätte 
wol gern dem Drängen des Cabinets von Berfailles 
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nachgegeben, konnte aber zu deſſen Vorſchlägen doch nicht 
ſo viel Vertrauen gewinnen, daß er ſich entſchloſſen hätte, 
mit Rußland offen und gänzlich zu brechen. Dieſer 
vorſichtigen Politik des großen Königs mußte ſelbſt ſein 
Geſchäftsträger zu Konſtantinopel, Herr von Gaffron, 
zum Opfer fallen. 

Er wurde im Jahr 1784 vorzüglich aus dem Grund 
abberufen, daß die Kaiſerin ſich darüber beſchwert hatte, 
er ſei ihren Zwecken bei der Pforte, namentlich in Be— 
treff der Beſitznahme der Krim, im geheimen hindernd 
entgegengetreten. Und allerdings gingen bie geheimften 
Inftructionen des Königs mit darauf hinaus. Das 
Berbrehen des Gefhäftsträgers beftand nur darin, daß 
er fie nicht geſchickt genug gebraucht und die Unvorfich- 
tigkeit begangen hatte, der Pforte in einer beſondern 
Denfihrift die Abtretung der Krim an Rußland zu 
widerrathen. Unglüdlicherweife wurde dieſe durch bie 
Berrätherei eines treulofen Dolmetſchers in die Hände 
des ruffifhen Geſandten gefpielt, welder ſich natürlich 
beeilte, fie der Kaiferin zu überfhiden. Um nun biejer 
Genugthuung zu verfhaffen, wurde dem armen Gaffron 
nad feiner Rückkehr der Proceß gemacht, der ihn auf 
unbeftimmte Zeit in den Feftungsarreft nah Spandau 
führte. Nach Yahresfrift wurde er zwar mwieber aus 
demjelben, zugleich aber auch mit ſchmaler Penfion aus 
dem Staatsdienft entlaffen. 

Nach ſolchen Vorgängen war freilih von den Be- 
müůhungen Franfreihs am Hof zu Berlin um fo weniger 
mehr etwas zu erwarten, da fid) das Cabinet von Ver- 
jailles eben nicht dazu verftehen wollte, offen mit Wien 
zu drehen. Darum war e8 jedoch Friedrich II., wenn 
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auch er ſich zu entjchiedenen Schritten entſchließen ſollte, 
vor allem zu thun. 159) | 

Genug, die Lage blieb nad allen Seiten hin eine 
höchft geipannte, aber zugleich auch noch eine höchſt 
zweifelhafte und unentſchiedene. Als Vergennes Graf 
Segur im Yahr 1784 als Gefandten nad; St.-Peters- 
burg fchicte (er traf dort im Mai 1785 ein), Fonnte 
er ihm in dieſer Hinficht Feine andere Inftruction erthei- 
len, als daß er, da der Umfturz der osmaniſchen Macht 
und die Wiederherftellung des griehifhen Kaiferreichs 
der Hauptzwed der Politik der Kaiferin zu fein ſcheine, 
alle nur irgend geeignete Mittel anwenden möge, ben 
ruffiihen Miniftern Har zu machen, daß viefer koloſſalen 
Unternehmung von feiten der enropäifchen Großmächte 
müberwindlihe Hinderniffe in ver Weg gelegt werben 
würden, 160) 

Es kam alfo jest vor allem darauf an, eine tiefere 
Einfiht darein zu gewinnen, wie es eigentlich um diefes 
vielbefprocdhene und jo fehr gefürchtete fogenannte „Grie— 
chenproject“ ftehe und wie weit bie zu feiner Verwirk— 
lichung entworfenen Plane der Kaiferin dem Ziel ihrer 
Ausführımg näher gerüdt feien ? 

Sie hatte diefelben ficherlich nie ganz aus den Augen 
verloren. Sie gefiel fih nod immer gar ſehr darin, 
ihre Phantafie in eine Zukunft ſchweifen zu laſſen, welche 
in dieſer Richtung ihrer Ruhmſucht vie glänzendfte Ge- 
nugthuung zu verfprehen ſchien. Und gewiß fehlte es 
nicht an Leuten, melde fie darin auf jede Weife zu be- 
ftärfen ſuchten. Wie veizend ſchilderte ihr nicht z. B. 
Choifeul-Gouffier, der nachherige franzöfifhe Gefanbte 
zu KRonftantinopel,. ſchon vor der Befisnahme der Krim 
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den unfterblihen Ruhm der Wieverherftellung eines un- 
abhängigen befreiten Griechenland! 161) 

Man bat aber, jollten wir meinen, vwielleiht doc 
auf die griehifche Ammenmilh, womit der zum fünftigen 
Raifer von Konftantinopel beftimmte Großfürft Konftantin 
genährt werben follte, auf feine griechifchen Gefpielen 
und die befannte Infchrift am Thor zu Cherfon: „Hier 
führt der Weg nad) Konftantinopel!“ zu großes Gewicht 
gelegt. Mit vergleihen Spielereien macht man feine 
Politik, zerftört man feine Staaten, erobert man feine 
Länder. 

Die einfihtsooliften Männer im Kath der Kaiſerin 
fahen die Dinge auch jetzt wieder weit ruhiger und fälter 
an. Man mußte namentlih in St. Petersburg fo gut 
wie in Konftantinopel, daß ber unglüdlihe Ausgang 
der letzten Schilverhebung die Sympathien der in ihren 
Hoffnungen ftarf betrogenen Griechen für Rußland gar fehr 
abgekühlt hatte. Die Infelgriechen hatten laut erflärt, daß 
das Joch der osmanifhen Sklaverei weit erträglicher 
fei, als die ihnen aufgebrungene ruffifhe fogenannte 
Freiheit. Und als ſich zu Anfang des Jahrs 1777 das 
Gerücht verbreitet hatte, Nufland fei abermals im Be- 
griff, eine Flotte nach dem Archipel zu ſchicken, behaup— 
tete der Großvezier Derendely im verfammelten Divan 
geradezu, er fürchte fie nicht, jelbft wenn Spanien und 
Frankreich ihr die Durchfahrt durch die Meerenge von 
Gibraltar geftatten jollten. Denn die Griechen würden 
ihre Bemannung diefes mal eher Hungers fterben laffen 
und lieber ihre Häufer in Brand fteden und davonlau— 
fen, als ihr auch nur ein Stüd Brot geben; fo feien 
fie noch über die Undankbarkeit Rußlands empört; ja er 


584 Das vierte Stabium oder das jüngfte Jahrhundert 


wolle fih, wenn ihn feine Religion nicht daran hinderte, 
anheifchig machen, aus diefen Griechen ein eigenes Ar— 
meecorps zu bilden, welches fih, um ſich zu rächen, ebenfo 
tapfer gegen die Ruſſen fchlagen würde wie die Türfen 
ſelbſt. 162) 

Daß aber bie Art, wie Rußland ſeine neuen Unter-- 
thanen in der Krim behandelte, nicht eben geeignet war, 
bei den Griechen die Sehnſucht nad gleiher Glüdfelig- 
feit zu erweden, bedarf wol des Beweijes nicht. Gleich 
bei der Befisnahme der Halbinfel war jeder Widerjtand 
auf fo entjegliche Weife geahndet worden, daß felbft ver 
noch menſchlich gefinnte Fürft Proſorowsky ſich weigerte, 
dazu die Hand zu bieten. Aber die Generale Suwarow 
und Paul Potemkin ſchreckten nicht davor zurück, durch 
die Niedermetzelung von 30000 Tataren, Männern, 
Weibern und Kindern, ihrem Ruhm dort ein blutiges 
Denkmal zu ſetzen. Dann wurde das ganze Land, zur 
ruſſiſchen Provinz erklärt, mit Verachtung aller Sitte 
und Gewohnheit der Eingeborenen nach ruſſiſcher Weiſe 
eingerichtet, regiert und geknechtet. Viele tauſende Ta— 
taren wurden mit Gewalt hinweggeſchleppt und durch 
ebenſo gewaltſam herbeigezogene neue Anſiedler, nament- 
lich Griechen und Aſiaten, erſetzt, die aber dort unter 
hartem Druck und der Laſt der Steuern auch nicht hei— 
miſch werden konnten. Eine furchtbare Entvölkerung des 
faſt in eine Wüſte verwandelten Landes war davon die 
nothwendige Folge. Hatte daſſelbe ehemals noch min— 
deſtens 50000 wohlgerüſtete Reiter ins Feld zu ſtellen 
vermocht, ſo zählte man dagegen ſchon im zweiten Jahr 
der ruſſiſchen Herrſchaft kaum noch 17000 —— 
Leute in der Halbinſel. 163) 
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Außer Potemkin, dem Taurier, dem allmächtigen 
Günftling der Kaiferin, welder die hier gefchlagenen 
Wunden mit dem trügerifhen Schein von Wohlitand 
und Zufriedenheit zu beveden fuchte, glaubte fein einziger 
Minifter derjelben an die Möglichkeit der Wieverherftel- 
lung eines griehifchen Saiferreihs. Sie erkannten im 
Gegentheil fammtlic die Schwierigfeiten und die Gefahren 
eines jo abenteuerlihen Unternehmens; fie hatten nur 
nicht den Muth, durch offene Darlegung derſelben die 
Eitelfeit der Kaiferin zu verlegen und ihre Gunft zu 
verjcherzen. 

Und jelbft Potemfin ſchwankte in feinen Anfichten 
und Entſchlüſſen ohne feitftehenden Plan nod bin und 
her, ob man ihm gleich für feine Perſon fehr weitgehende 
Selüfte zufchreiben wollte. Bald erklärte er die Plane, 
welhe man Rußland in Betreff der Wieverherftellung 
bes griechifchen Kaiſerthrons zu Gunften des Großfürſten 
Konftantin unterfhieben wolle, für reine Chimäre; bald 
hielt er e8 für ein höchft verbienftliches und nothwendiges 
Werk, die Dsmanen, diefe Pet der Menfchheit, aus 
Europa hinauszuwerfen. Dazu, meinte ex halb im 
Ernft und halb im Scherz, werbe ihm felbft Frankreich 
hülfreihe Hand zu leiften nicht anftehen, wenn man ihm 
dafür z. B. Candia und Aegypten überlaffen würde. 16%) 

In diefer Hinfiht war die Kaiferin mit ihm gleichen 
Sinne. Aud) fie betrachtete die Vernichtung der osma— 
nischen Macht als eine ſehr rühmliche That, fie verfannte 
aber in ruhigern Momenten auch die bedeutenden Schwie- 
rigfeiten nicht, von weldhen ihre Ausführung umgeben 
fei. Sie fürdhtete vorzüglid) den Widerftand der gegen 
fie vereinigten Mächte, namentlich Preußens, Schwedens 
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Tranfreihs und felbft Englands. Noch am 1. Febr. 
1788, beim Ausbruch ihres zweiten Türfenfriegs, fehrieb 
fie in diefem Sinn an Zimmermann: 

„Ein Theil Europas gibt fi viele Mühe, bie 
Nachricht zu verbreiten, daß ich im Begriff ftehe, das 
türliſche Reich umzuftürzen. Ich hätte wol Luft dieſe 
Leute zu fragen: Haltet ihr dies für möglih? Ein 
jo ungeheures Reich mit einer zahllofen Bevölferung, 
für welches fich fo wiele Cabinete in Europa intereffiren, 
fonn man nicht in ein paar Feldzügen umftürzen, das 
werben Sie felbft zugeben.” Und in Bezug auf Grie- 
henland Außerte fie etwas fpäter, unter dem 20, Juli 
1789: „Ich habe niemals den Gedanken gehabt, Kai— 
jerin der Griechen oder Griechenlands zu werden; id) 
weiß mir ſehr wohl Grenzen zu fteden. Aber ich wünſche, 
daß die Griechen unter einem chriftlihen Fürften ihres 
Ölaubens frei und glüdlih werben und aufhören mögen, 
unter einem entjeglihen und unmenjchlihen Joch zu 
feufzen. 4 165) 
| Auf der andern Seite mußte jich aber auch Segur 

über den Schuß und die Unterweifung, welche Frankreich 
ben Zürfen angebeihen laſſe, manche Sarfasmen gefallen 
lafjen. „Ihr wollt nicht”, bemerkte ihm die Kaiſerin 
einmal mit jenem Lächeln, womit fie nicht felten fehr 
ernft gemeinte Wahrheiten zu masfiren wußte, „daß ich 
Eure Schosfinder, die Türfen, aus meiner Nahbarfchaft 
verjage? Ihr habt da in Wahrheit jehr hübſche Zöglinge; 
jolhe Schüler machen euch alle Ehre. Wenn ihr aber 
dergleichen Nachbarn in Piemont oder in Spanien hättet, 
welhe euch alle Yahre die Pet und Hungersnoth 
brädten, etwa 20000 Menjchen tödteten oder hinweg- 
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jchleppten, würdet ihr e8 dann ſchön finden, daß ich fie 
unter meinen Schuß nähme? Ich glaube, daß ihr mid) 
dann ſicherlich als Barbaren behandeln würdet.‘ 166) 

Segur wußte ſich dagegen eben nicht beſſer zu decken, 
als durch das offene Geſtändniß, daß Frankreich, je 
eifriger es früher die Intereffen Rußlands gegen bie 
Pforte in Schuß genommen, jett defto mehr entfchloffen 
jei, um der großen allgemeinen Intereſſen willen über 
der Erhaltung des Osmanischen. Reichs zu wachen, 
Könne man e8 etwa der Pforte verargen, daß fie, un— 
geachtet der friedlichen Verfiherungen des Cabinets von 
St. Petersburg, auf ihrer Hut fei und die Borfichts- 
maßregeln ergreife, welche die Klugheit gebiete? Was 
würde denn Rußland thun, wenn e8 dem Großherrn 
plöglih in den Sinn füme, mit feinen Bezieren, einer 
ftarfen Flotte und einer Armee von 150000 Mann bei 
Oczakow zu landen? Würde es ihm wol jemand ver- 
denfen, wenn es dann Cherfon befeftigte und in ber 
Nähe feine Truppen zufammenzöge? 167) 

So konnte Segur fi) wohl zu äußern wagen, als 
die berühmte Reiſe der Kaiferin nad der Krim in ben 
erften Monaten des Jahrs 1787 nicht nur die Pforte, 
jondern auch die übrigen Mächte mit den lebhafteften 
Beforgniffen erfüllte. Die PVerhältniffe zwifchen jener 
und Rußland waren damals ohnehin fehon wieder fo 
gejpannt geworben, daß ein Bruch nicht mehr vermieden 
werden zu können ſchien. Die Pforte glaubte fih, und 
zwar mit Recht, über mehrere Berlegungen der zuletzt 
abgeichloffenen Verträge von feiten Rußlands bitter be- 
klagen zu müſſen, wie namentlidy die Unterwerfung des 
Fürften von Georgien unter feine Oberhoheit, das an- 
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maßende und aufreizende Benehmen der ruffiichen Con— 
ſuln in den Stationen der Levante, in der Moldau, der 
Walachei und auf den Injeln des Archipel, die fchlechte 
Behandlung der osmanischen Kaufleute und Hanbelsjchiffe 
im ruſſiſchen Reich uud endlich das Erfcheinen Potemkin's 
mit 60— 70000 Mann an ben Grenzen. 

Das lettere erſchien felbit ven übrigen Mächten jehr 
drohend und bedenklich. Kaifer Joſeph, welcher früher 
die Abtretung der Krim an Rußland für ſich ſo vor— 
theihaft gefunden hatte, war nun doch der Meinung, 
daß die Nähe der Turbane für Wien weit weniger ge— 
fährlich ſei als die der ruſſiſchen Hüte. 16%) Und auch 
Preußen hätte nun wol gern die Pforte zu entſchiedenem 
Widerſtand gegen Rußland aufgeregt. Allein wenn ſchon 
Friedrich der Große in den letzten Jahren ſeiner Regie— 
rung aus den oben angedeuteten Gründen nicht geradezu 
mit Rußland brechen und ſich dem weſtlichen Syſtem 
orientaliſcher Politik nicht offen anſchließen wollte, ſo 
kam das Cabinet von Berlin nach ſeinem Tod in dieſer 
Richtung in ein noch weit bedenklicheres Schwanken 
hinein, welches dem bedeutenden Einfluß, den es in 
Konſtantinopel bereits beſaß und in dieſer Kriſis noch um 
vieles hätte ſteigern können, weſentlichen Abbruch that. 

Der Nachfolger des Herrn von Gaffron, Herr von 
Diez, kam dadurch, obgleich er, mit dem höhern diplo— 
matiſchen Charakter eines außerordentlichen Geſandten 
und bevollmächtigten Miniſters bekleidet, dort mit mehr 
Gewicht und Zuverſicht auftreten konnte, in eine ſehr 
misliche Lage. Er hätte gern ſogleich in das politiſche 
Treiben, welches damals in Konſtantinopel wieder ſeinen 
Hauptbrennpunkt hatte, recht thätig eingegriffen, um 
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Preußen womöglid mit zum Schiedsrichter der euro- 
päifchen Gejchide zu machen und ihm dadurch die hohe 
Weltftellung zu retten, welche es durch Friebrid den 
Großen errungen hatte. Allein die Zaghaftigfeit feines 
Hofs oder des dirigivenden Minifters, des Grafen von 
Hergberg, lähmte alle die Schritte, welche er zu dieſem 
Zwed thun wollte. Während er über die Unthätigfeit, 
in welcher man ihn belafje, vie bitterften Klagen führte, 
vertröftete ihn Hertberg, damals ganz von den Erfolgen 
eingenommen, die er in Holland erzielt hatte, auf gün- 
ftigere Zeiten. Der Minifter lehnte felbft die von ihm 
in Vorſchlag gebrachte Sendung eines osmaniſchen Ge— 
fandten nad) Berlin unter dem leidigen Vorwand bes 
Koftenpunfts ab. Wollte Diez bei dem nicht mehr zu 
vermeidenden Krieg Preußen mit den Waffen eine im- 
pofante Stellung gefichert willen, jo glaubte Hertzberg 
dagegen durch eine kluge vermittelnde Haltung alle bie 
Bortheile erlangen zu fünnen, welche Preußen aus ben 
vorliegenden orientalifchen Berwidelungen für ſich ziehen 
oder erwarten fünne, 169) 

Auch England, welches beim Ausbruch des Kriegs 
wenigſtens infoweit eine feindliche Stellung gegen Ruß— 
land einnahm, als e8 britifhen Schiffen den Transport 
ruffiiher Truppen nad) dem Archipel unterfagte, hoffte 
man für eine foldhe vermittelnde Haltung gewinnen zu 
fünnen. 

Nach der wirklich erfolgten Kriegserflärung der Pforte, 
welche fie in einem an bie Geſandten ber befreundeten 
Mächte gerichteten Manifeft vom 24. Aug. 1787 auf 
die oben berührten Beſchwerden gründete 17%), trat Herk- 
berg mit feinem Vermittelungsplan, den er Übrigens in 
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das tieffte Geheimniß gehüllt wiffen wollte, beftimmter 
hervor. Ihm zufolge war er bereit, dem Kaiſer die 
Moldau und Waladhei, Rußland die Krim, welde vie 
Pforte in ihrer Kriegserflärung durchaus wieder in ihren 
vormaligen Zuftand der Unabhängigkeit verjegt wiflen 
‘wollte, Dezafom und Beflarabien abzutreten, wogegen 
Preußen und Frankreich die Integrität der zum Osma— 
nifhen Reich gehörigen Befigungen jenfeit8 der Donau 
und ber linna auf alle Zeiten garantiren follten. Ruß— 
land hätte fi) dann freilicd dazu verftehen müſſen, Ge- 
orgien und alles Land jenjeit8 des Kuban aufzugeben, 
ſich aller Einmifhung in die innern Angelegenheiten ver 
Pforte zu enthalten und feine Handelsprivilegien auf 
billige Beſchränkungen zurüdzuführen, wie fie mit ber 
Würde und der Souveränetät der Pforte vereinbar 
wären. 

Um dieſen Borfchlägen bei der Pforte defto leichter 
Eingang zu verfchaffen, follte Preußen zum Beweis 
feiner Uneigennügigfeit vorerft für fi) gar nichts weiter 
in Anfprud nehmen als einen recht vortheilhaften Han- 
delsvertrag und Sicherheit feiner Schiffahrt gegen die 
Barbaresten. Die weitergehende Entſchädigung, welche e8 
jich vorbehalten wollte, beftand aber in nichts Geringerem, 
als daß die Pforte darauf hinwirken follte, ihm, während 
Galizien an Polen zurüdgegeben würde, Danzig, Thorn, 
Pofen und Kaliſch zu verfhaffen. Diez erfannte jedoch 
jogleih, daß mit einem foldhen Plan nad) feiner Seite 
bin, am wenigften bei der Pforte, durchzudringen fei, 
und erflärte fih, anftatt ihn dem Divan vorzulegen, auf 
das Entſchiedenſte dagegen. 

Die Pforte, welche allerdings auf eine thätige Unter- 
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ftügung Preußens gerechnet hatte, wurde nun aber infolge 
des paffiven Verhaltens feines Gefandten um fo mis- 
trauifcher, weil ihr auch die angeblich zu Wien mit bem 
dortigen Vertreter defjelben ftattfindenden Conferenzen 
nicht geringen Berbacht erregten. Diez wurde deshalb 
dahin inftruirt, alles aufzubieten, um die Pforte darüber 
zu beruhigen. Noch fei, follte er ihr erklären, zwifchen 
Preußen und den beiden Kaiſerhöfen über die Differenzen 
mit der Pforte gar nichtS verhandelt worden. Was man 
ihr in biefer Hinficht einreden wolle, fei blos böswillige 
Erfindung faljher Freunde, um fie zu bintergehen (seule- 
ment pour amuser la Porte); fie folle fi) daher auf 
eine Friedensverhandlung ohne die vorzugsweife Ver— 
mittelung Preußens (sans la mediation principale de 
la Prusse) gar nicht einlaffen; fie habe e8 da mit einer 
befreundeten, neutralen und unparteiifchen Macht zu thun, 
welche es redlich mit ihr meine, und weit entfernt, fie 
zu einem Frieden um jeden Preis zwingen zu wollen, 
ihr im Gegentheil zu erträglichen Bebingungen befjelben 
verhelfen möchte. 171) 

Um aber die Pforte no beſonders wegen eines 
etwaigen Einverſtändniſſes Preußens mit dem Kaifer zu 
beruhigen, welcher, troß feiner Furcht vor ben ruſſiſchen 
Hüten, mit Rußland im Bund ihr im Februar 1788 
wirklich den Krieg erklärt hatte, wurde Diez beauftragt, 
ihr die Aeußerung mitzutheilen, welde König Friedrich 
Wilhelm U. bei Empfang des öfterreihifchen Kriegs— 
manifefts getban habe. Daß er es nämlid höchlich 
bedauere, wenn fi das Kriegsfeuer auf dieſe Weile 
immer weiter verbreite, und daß er die Wiederherftellung 
des Friedens ſehnlich wilnjche. 177) 
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Mit diefem Syſtem diplomatifcher Befänftigung war 
aber jetzt um fo weniger mehr etwas auszurichten, je 
unerwarteter die Wendung war, welche zumal anfangs 
der Krieg genommen hatte. So groß die Geringſchätzung 
war, womit man von den Streitkräften und der Haltung 
der Pforte geiprohen hatte, fo unangenehm war bie 
Enttäufhung, als e8 wirflid dazu kam, fi) mit ihr mit 
den Waffen in der Hand zu mefjen. Man wollte ven 
beiden Kaiſerhöfen geradezu Schuld geben, daß fie den 
Kampf ebenfo wenig mit Ueberlegung begonnen wie mit 
Geſchick zu führen verftehen. 

Zu glänzenden Waffenthaten fam e8 in demfelben 
freilich auf feiner Seite. Aber die Türken fochten tapfer 
und hielten fi, ungeachtet namhafter Verlufte, am Ende 
doch in ihren Stellungen. Hertzberg ſelbſt konnte ſich 
nicht des Erſtaunens darüber erwehren, daß die Oeſter— 
reicher nicht im Stande ſein ſollten, mit 300000 Mann 
dieſe Barbaren über die Donau hinüberzuwerfen. Im 
erſten Jahr richteten ſie unter des Kaiſers eigener Füh— 
rung ſo gut wie gar nichts aus. Im zweiten, 1789, 
nahm Laudon wenigſtens Belgrad (8. Oct.), während 
fie, mit den Ruſſen vereint, in ver Moldau bei %ol- 
fhan (31. Juli) und Martinieftie (22. Sept.) fiegten. 

Sonft war aud für Rußland der ganze Krieg fo 
recht eigentlich ein höchſt befehwerlicher, langwieriger, an 
Geld und Menjhenleben fehr Koftjpieliger Feftungs- und 
Belagerungskrieg. Im erften Yahr wurde Kinburn nur 
mit unfaglider Mühe gerettet und die Einnahme von 
Oczakow Eoftete jehs volle Monate (Juli bis December). 
Im zweiten wurden mit gleichen Anftrengung Oalacz 
(1. Mai), Aljerman (13. Det.) und Bender (15. Nov.) 
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genommen, und im dritten endlich Frönten die Eroberung 
von Kilianova (15. Det.) und die furdtbare Erftürmung 
von Ismail durch Suwarow (22. Dec. 1790) das 
blutige Werk, ohne daß die großen Erwartungen und 
Befürdtungen, womit e8 begonnen worden war, nur 
einigermaßen in Erfüllung gegangen wären, 

Zum Glüd für Rußland kam auch England bei dem 
während des Kriegs fortdauernden diplomatischen Intri⸗— 
guenfpiel durch feine Oppofitionspolitif gegen Frankreich 
quand-me&me in eine ziemlich fchiefe Lage. Faſt zu naiv 
erklärte einmal der britiihe Gejchäftsträger zu St.-Pe— 
teröburg, Herr Frafer, den Miniftern der Kaiferin auf 
ihr Befragen, warum feine Negierung nicht müde werde, 
die Pforte zum Krieg gegen Rußland aufzureizen? ge- 
radezu: „Was wollt ihr? Wir haben Befehl, in jeder 
Hinficht das Gegentheil von dem zu thun, was Franfreid) 
wünfht. Da es nun den Frieden zwiſchen euch und 
der Pforte wollte, jo reizen wir die Türken zum Krieg 
auf. Hätte dagegen Franfreih fie zum Krieg gereizt, 
fo würden wir zum Frieden gerathen haben.‘ 173) 

Während aber die britiiche Regierung allerdings eine 
fehr Friegerifche Haltung annahm, den ruffiihen Schiffen 
ihre Häfen verſchloß, und Pitt von dem Parlament bie 
Dermehrung der Flotte zum Krieg gegen Rußland ver- 
langte, ging durdy das ganze Land eine gewaltige Agi- 
tation zu Gunften Ruflands und gegen das beabfichtigte 
Bündniß mit der Pforte, welche das Minifterium zwang, 
mit feiner Kriegspolitif den Rückzug anzutreten. 17%) 

Dadurch verlor nun freilih aud die Tripleallianz 
zwiſchen England, Holland und Preußen, worauf bie 
Pforte bis zum legten Augenblid noch gewiſſe Hoffnungen 


594 Das vierte Stabium ober das jüngfte Jahrhundert 


gefett hatte, vollends ihre Kraft und Bedeutung. Zu 
fpät wollte nun namentlich Heriberg eine entjchloffenere 
Haltung annehmen; und während er felbft der Pforte 
eine anfehnlihe bewaffnete Unterftügung in Ausficht 
ftellte, mühte fih Diez in Konftantinopel, abenteuerlich 
genug, fogar damit ab, durch eine dort anzuftiftende 
Staatsumwälzung einen feinem Syſtem günftigen Um— 
fhwung der Berhältniffe herbeizuführen. Die Folgen 
find befannt. Preußen erlangte weiter nichts, als feinen 
am 31. Yan. 1790 unterzeichneten Allianzvertrag mit 
der Pforte, welcher durch die gleih darauf eintretenden 
Berhältniffe einen guten Theil feiner politiichen Bedeu— 
tung verlor. Diez, dem man Schuld gab, daß er darin 
zu weit gegangen fei, und anftatt eines Defenſivbünd— 
niffes einen Dffenfivvertrag abgejchloffen habe, wurde 
faft gleichzeitig abberufen, und Hertberg trat, mit feiner 
orientalifhen Politif in die Enge getrieben, noch vor der 
endlichen Ausgleihung zwifchen Oeſterreich und der Pforte 
bereit8 am 5. Juli 1791 von dem Schauplak feiner 
biplomatifchen Wirffamfeit ab. 

Der am 20. Febr. 1790 erfolgte Tod Kaiſer Jo— 
ſeph's I. hatte indeffen Defterreich den Weg zu einem 
ehrenvollen Rückzug durch jene PVerftändigung zwifchen 
Kaiſer Leopold und König Frievrih Wilhelm II. gebahnt, 
welche die Convention zu Reihenbah vom 27. Yuli 
1790 zur Örundlage des am 4. Aug. 1781 zu Si— 
ftowa ımterzeichneten Friedens zwiſchen dem Kaiferhaus 
und ber Pforte machte. Die Politif des Status quo 
mußte auch diefes mal über die dabei obwaltenven 
Scywierigteiten binmweghelfen. Kaum daß Defterreich 
mit ben fchweren Opfern, welche ihm der Krieg gefoftet 
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hatte, den Beſitz ber unbedeutenden gefchleiften Grenz- 
fefte Alt-Orſowa und das eitle Recht erfaufte, Choczim 
bis zum Frieden mit Rußland befegt zu halten. Die 
genauere Grenzregulirung z0g fi noch vier volle Jahre 
bin. Sie kam erft durch eine befondere Convention vom 
28. Nov. 1795 zum definitiven Abſchluß. 175) 

Aber auh Rußland hatte die geringen Bortheile, 
welche e8 in feinem Frieden erlangte, gewiß theuer genug 
bezahlt. Mehr wie an der Verwirflihung der großarti- 
gen Plane, womit der Krieg begonnen worden war, 
fchien der Eitelfeit der Kaiſerin jegt überhaupt daran 
zu liegen, daß fie auch diefen Frieden, wie den von 
Kutſchuk-Kainardſchi, wieder ohne alle und jede Ver— 
mittelung fremder Mächte zu Stande brächte. Wie fehr 
mühte ſich nicht noch Graf Segur ab, ihr die Vermit- 
telung Franfreihs aufzudringen und, um derjelben mehr 
Nachdruck zu geben, eine Quadrupelallianz zwifchen 
Frankreich, dem Kaifer, Spanien und Rußland zu Stande 
zu bringen! 

Den Ruhm der politifhen Selbftändigkeit rettete 
fih) Katharina dadurch allerdings aus dieſem fchweren 
Krieg. Sonft aber gab fie, während ihre Augen wieder 
vorzugsweife auf Polen und die drohenden Bewegungen 
im Welten gerichtet waren, ſchon in den am 11. Aug. 
1791 mit der Pforte vereinbarten Präliminarien faft 
alle ihre Eroberungen wieder auf und benutzte auch ihren 
folgen Naden in der Hauptſache doch unter das leidige 
Joh des Status quo. Sie begnügte ſich in dem Frie— 
den von Jaſſy (9. Ian. 1792) mit der Erwerbung von 
Oczakow und eines unbeveutenden Landſtrichs zwiſchen 
dem Dniepr und Diieftr, welcher fortan zwifchen beiden 
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Neichen die Grenze bilden follte. Die Krim nebft der 
Infel Taman, welche die Pforte beim Beginn des Kriegs 
als Preis des Friedens verlangt hatte, verblieben na- 
türlih Rußland, und der Kuban warb abermals als 
die Grenzſcheide nad) diefer Seite hin feitgefegt. Die 
Rechte und Freiheiten der Donaufürftenthlimer wurden 
gleichfalls in der Weife dem Schu Ruflands und dem 
Wohlwollen der Pforte anheimgegeben, wie fie bereits 
durdy beiondere Fermans in den Jahren 1774, 1783 
und 1791, und, was namentlid) den von ihnen an ven 
Großherrn zu entrichtenden Tribut betrifft, durch den 
Sened vom Yahr 1783 feftgefegt und geregelt worben 
waren. Die Georgier verpflichtete ſich die Pforte aus- 
brütdlic in feiner Weife mehr zu beunruhigen. 176) 
Dagegen war von den Griechen und den chriftlichen 
Unterthanen des Sultans in den nördlichen Grenzländern 
gar feine Rede. Abgefehen von der allgemeinen Amne— 
ftie, weldye ihnen für etwaige Theilnahme an dem Krieg 
gegen die Pforte zugefügt wurde, nahm Rußland gar 
feinen Anftand, fie abermals ihrem Geſchick zu über- 
laffen. Ä 
So jahen fi) namentlih die armen Griechen zum 
zweiten mal in den Hoffnungen betrogen, welche fie beim 
Ausbruch des Kriegs nur zu leihtgläubig auf die Hülfe 
Rußlands gefegt hatten. Die Gefandtihaft, welche die 
Inſelgriechen mit den Sulioten vereint noch im April 
1790 nah St. Petersburg ſchickten, nit um von ber 
Kaiferin ihre Schäge zu verlangen, ſondern nur Bulver 
und Dlei zu erbitten, und ihr die erledigte byzantinifche 
Kaiferfrone für den Großfürften Konftantin zu Füßen 
zu legen, lief auf eine eitle Barabe hinaus. Die Ab- 
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gejandten wurden mit vielverheißenden Berjprechungen 
und einem vortrefflicyen Operationsplan wieder entlaflen, 
deſſen Ziel, wie ſich von ſelbſt verjteht, die Eroberung 
von Konftantinopel und die Wiederherftellung des grie- 
chiſchen Kaiſerthums fein follte, 

Zum Unglüd waren aber die einzigen ſchwachen 
Streitkräfte, welche dazu zu Gebote ftanden, die tapfern 
Sulioten und das fleine Geſchwader von 12 leichten 
Kriegsihiffen, womit Lambro Canzoni den Ardhipel fo 
beunruhigte, daß es bie Pforte für nöthig hielt, einen 
Theil ihrer Flotte aus dem Schwarzen Meer zurückzu— 
ziehen, um ihm mit Nachdruck die Spike zu bieten. 
Auch unterlag er nur zu bald ihrer Uebermadt. Im 
einem mörberiihen Gefeht am 18. Mai 1790 vernid)- 
tete Das von fieben Barbareskenſchiffen unterftügte os— 
maniſche Geſchwader dieſe erfte Kleine neuhellenifche See- 
macht. Bon den Ruſſen verlaffen, bemühte fih Lambro 
nod mehrere Jahre vergebens, fie wieberherzuftellen. 
Bon den Osmanen aber überall verfolgt, rettete er ſich 
im Jahr 1793 nad den Gebirgen Albaniens, und von 
da nad) St. Petersburg, um in ruſſiſche Dienfte zu 
treten. 777) Ä 

Der Tod der Kaiferin Katharina (13. Nov. 1796) 
und bie großen welterfchütternden Ereigniffe im Weiten 
trieben auch die orientalifche Politif Europas feitdem in 
eine neue Bahn ihrer Entwidelung hinein, auf welcher 
wir fie hier nur noch in ihren Hauptmomenten bis zur 
Gegenwart verfolgen wollen. 


— — — ne me — — 
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Die hierbei in Betracht kommenden Verhältniſſe und 
Ereigniffe find auf ber einen Seite in ihren allgemeinern 
Beziehungen noch in zu friichem Andenken, und nament- 
lich in den legten Jahren zu oft ſchon Gegenſtand viel- 
feitiger Erörterung gewejen, auf der andern würbe ung 
die genauere Erwägung einzelner Punfte viel zu meit 
über Zwef und Raum dieſer Abhandlung hinausführen, 
als daß wir hier darauf näher eingehen könnten. 178) 
Es fei und daher nur erlaubt, einige auf befnnnte 
Thatſachen geftügte Andeutungen zu geben, welde uns 
ſchließlich in den Stand fegen ſollen, die nächſte Ver— 
gangenheit und die Zukunft der orientaliſchen Frage 
noch etwas näher ind Auge zu faſſen. 

Es lag ſchon in der Natur ihres geſchichtlichen 
Werdens, wie wir e8 von ihrer Kindheit an durch bie 
verſchiedenen Stadien hindurch bis hierher verfolgt haben, 
daß fie in dem Newolutionszeitalter, unter dem rückwir⸗ 
fenden Einfluß moderner europäiſcher Staatsentwidelung 
überhaupt, vorzugsweiſe aud eine Frage der innern 
Politif wurde und werden mußte. Und zwar in zwei- 
facher Hinfiht. Einmal inſofern fid) auch das osmaniſche 
Staatöwejen, ungeachtet feiner ftarren Abgeſchloſſenheit, 
in eigenthümlicher Sphäre den Keformbeftrebungen der 
Neuzeit nicht mehr entziehen konnte, und dann zweitens 
in Betreff der theils gelungenen theils vergeblichen Ver— 
ſuche nationaler Erhebung der chriſtlichen Unterthanen 
der Pforte zu politifcher Selbftändigfeit. Wir find nod 
jetzt Zeuge dieſes zweifachen für die zukünftige Welt 
entwidelung jo bedeutungsvollen Kampfes. 

Daß er nicht ohne die gewaltigjten Erſchütterungen 
duchgefochten werben konnte, wird um jo weniger wun— 
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der nehmen, wenn man bebenkt, wie fchroff fich gerade 
bier die Elemente einander gegenüberftanden und nod 
ftehen, welche dabei ins Spiel fommen. Chriftenthum 
und Islam, neueuropäiſches Leben und altorientalijche 
Eitte wollen fih da noch immer wie jchon feit Yahr- 
hunderten den Sieg ftreitig machen. 

Die Reformideen, mit welchen Selim IIL., ein rei 
begabter und mächtig aufftrebender Fürjt, noch während 
des legten Kriegs im April 1789 den Thron beftieg, 
waren nichts weniger als eine ijolirte Erjcheinung. 
Schon jeit der Mitte des 18. Yahrhunderts waren fie 
wiederholt auf ſehr beftimmte Weife zum Durchbruch 
gefommen. Wir wollen nur daran erinnern, daß ſchon 
unter Mohammed V. (Mahmup I. 1730—54) ein 
aufgeklärter und freifinniger Paſcha von Kairo den küh— 
nen Gedanken hatte, die Wiederherſtellung des alten 
Glanzes osmanifher Macht dur die gänzliche Vernich— 
tung des Islam und der ungemefjenen Gewalt feiner 
Träger, der Ulema, zu bewirken, einen Gedanken, den 
dann fpäter im Jahr 1777 der Großvezier Derendely, 
zum Theil wenigjtens, dadurch verwirklihen zu können 
hoffte, daß er die unermeßlichen geiftlichen Güter, die 
Wakouf, deren Genuß faft ausjchlieglich den Ulema zu- 
gute fam, für höhere Staatszwede einziehen und nugbar 
machen wollte. 17°) 

Wie tief empfand nicht ferner der gleichfalls mit 
vortrefflihen Eigenſchaften des Geiftes und Charakters 
ausgezeichnete Sultan Muftapha II. den Berfall feines 
Reichs, und wie gern hätte er alles daran geſetzt, es 
durch heilfame Reformen „mwiederaufzurichten‘‘, wenn er 
nur die Mittel und die Kraft dazu gehabt hätte und 
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nicht dur unglückliche Kriege verhindert worden wäre, 
feinen guten Borfägen treu zu bleiben und durch Thaten 
gerecht zu werben, 190) 

Was er nicht durchführen fonnte, das faßte num 
fein Sohn Selim II. mit dem ganzen euer tieferer 
Erfenntnig und feſter Entſchlüſſe auf. Er glaubte we— 
nigftens an die Möglichkeit ver Wiederherftellung ver 
osmanishen Macht auf dem Weg zwedmäßiger und tief 
eingreifender Reformen. Ob er dabei das Rechte traf, 
fteht freilich dahin. Der Erfolg bat feine jedenfalls 
wohlgemeinten reformatorifhen Beftrebungen leider nicht 
gerechtfertigt. 

Wenn er fie zunächft vorzugsweiſe auf die bewaffnete 
Macht erftreden wollte, fo mußte er nur zu bald bie 
Erfahrung machen, daß in einem Staatsweſen, in wel- 
chem, wie in dem osmanischen, alle Elemente miteinander 
auf das Innigſte verwacjen find, vereinzelte Reformen 
gar nicht durchgeführt werden fünnen, ohne den innerften 
Kern deſſelben anzugreifen und dadurch fein ganzes Da- 
fein auf das Spiel zu fegen. Darin lag das Gefähr- 
lihe des Reformſyſtems Selim's III., welches felbit dem 
Widerſtand der erhaltenden altosmanifchen Partei bis zu 
einem gewifjen Grad feine volle Berechtigung gab. Denn 
er konnte mit feinen Neformen nicht bei dem Heerwefen 
ſtehen bleiben. Er mußte mit ihnen nad und nad 
ebenjo tief auf die übrigen Zweige des gefammten Staats- 
organismus, bie Finanzen, bie Verwaltung, die Rechts: 
verfaffung, jelbft die religiöfen Verhältniſſe und die 
jo Außerft ſchwierig zu behandelnde Stellung der nicht 
mobhammedanifchen Bevölferung feines Reichs eingehen. 

Man begreift daher leicht, welche Maſſe bedeutender 
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Intereſſen davon berührt wurde, und wie der natürliche 
Trieb politiſcher Selbfterhaltung auch hier eine mächtige 
Dppofitionspartei ind Leben rief, welche unter den num 
auh noch nad außen hin eintretenden Berwidelungen 
nur immermehr an Kraft und Ausdehnung gewinnen 
mußte. Ein Hauptzwed biefer Reformen, dem Reich 
durch innere Einheit wieder Macht nad) außen hin zu 
verfchaffen, wurbe dadurch fogleih gänzlich verfehlt. 
Denn anftatt daß ſich die einzelnen Theile deſſelben nur 
um fo feiter an den auf neuen Grundlagen befeftigten 
Thron hätten anjchliegen jollen, Löften fie fih im Gegen- 
theil immer mehr von dem einmal in politifhem Siech— 
thum verfunfenen Staatsförper ab, um fi, zum Theil 
unter dem Einfluß erftarfender nationaler Elemente, in 
eigener Sphäre Kraft und Selbftändigfeit zu retten. - 
So Aegypten, Syrien, Serbien, Bosnien, Albanien, 
die Donaufürftenthümer, Griechenland. 

Selbft eine Energie, wie fie Selim IIL leider eben 
nicht beſaß, hätte dieſem fortjchreitenden Auflöfungsprocek 
Ihwerlih Schranken ſetzen können. Auch der Schug 
und die Hülfe befreundeter Mächte, namentlich Frank— 
reihs, konnte am Ende weder ihn nod feine Reformen 
mehr retten. Er wurbe dadurch nur um fo mehr der 
Spielball auswärtiger Umtriebe und Parteiintereffen. 
Um das Maß feines Unglüds voll zu machen, ließ er 
fi nun, von allen Seiten gedrängt, im die gefährlichite 
Bahn hineintreiben, welche ſchwache Fürften in folden 
Lagen nur immer betreten mögen. Im Außerften Mo— 
ment glaubte er Thron und Leben gegen die übermächtige 
Partei des Widerftands noch dadurch retten zu können, 
daß er ben beiten Theil feiner neuen Einrichtungen 
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(nisam dschedid), die Reform des Heerweiens, gänzlich 
wiederaufgeben wollte. Dieſe Schwäche war aber natür- 
(ih nur ein Reizmittel mehr, den fchon offen ausge- 
brochenen Aufitand vollends zum Ziel zu führen. Der 
Ausipruh des Mufti, dag der Sultan durch jeine 
Neuerungen das Geſetz des Propheten verlegt habe, 
entſchied ſeinen Sturz und das Schidjal feiner Reformen. 

Die Kataftrophe war entjeglih. Sie beweift mehr 
wie alles, wie tief bier die Aufregung bis in bie inner- 
ften Lebensnerv dieſes wunderlichen Staatswejens ein- 
gedrumgen war. Nicht nur daß Selim felbit vom Thron 
geftoßen wurde (30. Mai 1807) und nad Yahresfrift 
im Oefängniß fein Leben verlor (28. Juli 1808), 
wurden auch noch alle diejenigen mit in feinen Fall 
verwidelt, welhe den fühnen Muth hatten, von feinen 
Reformen wenigſtens nod etwas für die Zufunft retten 
zu wollen. So namentlih der Großvezier Muftapha- 
Bairactar, welcher den von der altosmanifchen Partei 
erhobenen und geſchützten Muſtapha IV. vom Thron 
ftieß, aber nah kurzer Herrſchaft feinem unzeitigen 
Streben felbft zum Opfer fiel (14. Nov. 1808). Unter 
dem Jubel der fiegenden Partei des Widerftands beftieg 
der junge Mahmud II. den mit dem Blut feiner beiden 
Borgänger befledten Thron Osman's. 181) 

Es gehörte der Muth der Nothwendigfeit, der Ver: 
zweiflung dazu, daß biefer anfangs wenig verſprechende 
und in ſich verſchloſſene Fürſt, welcher überdies ganz in 
den Händen der ſiegreichen Partei des Rückſchritts war, 
am Ende doch wieder die gefahrvolle Bahn des refor— 
matoriſchen Fortſchritts zu betreten wagte. Es hat 
vielleicht nie einen Beherrſcher eines ſolchen Reichs ge— 
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geben, welcher fi in ähnlicher Lage von gleichen Schwie- 
rigfeiten und Hinderniffen von innen und nad außen 
umgeben gejehen hätte. Abfall und Aufruhr fait in 
allen Theilen des Reichs, namentlich in Afien, wo bie 
meilten Statthalter unabhängige Herren fein wollten, in 
Aegypten, wo Mehemed - Alt im Begriff ftand, fein neues 
Reich zu begründen, in Arabien, wo die Wehabiten ihr 
Haupt erhoben hatten und im Befit der heiligen Stätte 
Mekka und Medina waren; dann in Europa, wo bie 
Sanitiharen zu Salonichi, Baswan-Dglou zu Widdin, 
Ali-Paſcha zu Jamira ſich offen aufgelehnt hatten, die 
Serbier auf ihre jchon halb errungene Unabhängigkeit 
trogten, und in ©riechenland längft das Teuer des 
Aufftands unter der Aſche glimmte, Das alles lähmte 
jeden Schritt, ven Mahmud auf der vorgezeichneten 
Bahn der Reformen thun wollte Und dazu nod die 
nie ruhenden Umtriebe ber Partei des Wiberftands im 
Innern und die Berwidelungen ver Pfortenpolitit nad) 
außen! 

Auch in letzterer Beziehung war die Regierung Se— 
lim's IU. nichts weniger als glüdlic gewefen. In den 
erſten Zeiten verjelben hatte er fich, ganz mit der Sorge 
für die innere Wohlfahrt des Reichs beſchäftigt, von 
den erfchütternden Bewegungen im Welten möglichit fern 
gehalten. Den Verſuch der gegen bie franzöfifche Re— 
publif coalifirten Mächte, ihn in ihren Bund hineinzu— 
ziehen, hatte er glücklich zu vereiteln gewußt. Allein 
dieſe ifolirte Stellung der Pforte war bei dem alles 
ergreifenden Umſchwung der europäiſchen Verhältniſſe 
nicht auf die Dauer zu behaupten. 

Nachdem Frankreich durch den Frieden von Campo— 

26 * 


604 Das vierte Stabium oder das jüngfte Jahrhundert 


Formio (17. Det. 1797) einmal in ben Befig ber 
Joniſchen Infeln und eines Theils des Küftenlandes von 
Albanien gelangt war, konnte fih die Pforte der ge- 
fährlihen Freundſchaft der jungen aber mächtigen Re— 
publif nicht mehr entziehen. Wer weiß, welche Gejchide 
dem Osmaniſchen Reich beſchieden gewejen wären, und 
wie man damals ſchon die „orientaliſche Frage” gelöft 
haben würde, wenn ber gewaltige Geift, welcher kurz 
darauf die Welt beherrfht, wenn Napoleon Bonaparte 
den fhen im Yahr 1794 gefaßten Plan durchgeführt 
- hätte, nad der Türkei zu gehen, um ſich an bie Spite 
der bewaffneten Macht des Sultans zu ftellen? „In 
einer Zeit“, fehrieb er damals, am 13. Aug. 1794, an 
ven Wohlfahrtsausfhuß, um zu diefem Zweck jeine 
Entlafjung aus den Dienften der Republik zu erhalten, 
„in einer Zeit, wo die Kaiferin von Rußland die Bande, 
durch welche fie mit Defterreih verbunden ift, fefter 
angezogen hat, ift es für Frankreich wichtig, alles auf- 
zubieten, um bie militärifchen Hülfsmittel der Türkei 
furdtbarer zu machen.“ Man hielt e8 aber dod für 
rathfam, „einen fo ausgezeichneten Offizier“ dem Vater: 
land damals zu erhalten. 192) 

Niemand ahnte freilich damals ſchon, wie berfelbe 
Bonaparte wenige Jahre nachher das Osmaniſche 
Reid mit in den Kreis feiner Eroberungsplane hinein 
ziehen werde. Zunächſt beſchränkten fi die Geſandten 
der Republik nur darauf, nach den oben angedeuteten 
Gedanken des Generals die etwas gelockerten Freund— 
ſchaftsbande zwiſchen Frankreich und der Pforte durch 
eine wirkſamere Unterſtützung der militäriſchen Reform— 
pläne Selim's III, wieder feſter anzuziehen. Noch im 
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Jahr 1796 traf der General Aubert Dubayet als Ge- 
ſandter der Republik mit einer ganzen Schar franzöfiicher 
Dffiziere und Lehrmeifter, fowie mit einem reichen Vor— 
rath von Waffen aller Art in Konftantinopel ein, um 
den Sultan mit den neueften Yortfchritten der republi- 
kaniſchen Kriegsfunft befannt zu machen. 193) 

Bald darauf befam jedoch die orientalifche Politik 
Frankreichs eine andere Wendung. General Bonaparte 
war jchon während feines fiegreichen Feldzugs in Italien 
mit den misvergnügten Griehen in Berbindungen ges 
treten und hatte durch feine namentlih nad, Morea 
gefhidten Agenten die dortigen Stimmungen und die 
Schwähe der Pforte hinlänglich Tennen gelernt. Die 
Haltung der Griechen feheint ihm jedoch noch wenig 
Bertrauen eingeflößt zu haben. Er hielt e8 nicht für 
angemefjen, bei einer etwaigen Erhebung bverfelben bie 
Streitkräfte der Republik aufs Spiel zu een. 1%*) 
Der Beſitz von Aegypten war in feinen Augen jedenfalls 
ein fichrerer Stützpunkt feiner Eroberungsplane nad) diejer 
Seite hin. 

Man weiß nun, wie in biefer Beziehung feine Er- 
weartungen getäufht wurden. In dem Frieden vom 
25. Juni 1802, welder der „ruhmreichen“ Expedition 
nad Aegypten ein endliches Ziel feste und die bereits 
am 9. Det. 1801 mit der Pforte vereinbarten Prälimi- 
narien beftätigte, rettete Frankreich weiter nichts ald bie 
gegenfeitige Garantie der refpectiven Befigungen ber 
beiven contrahirenden Mächte, die Erneuerung ber alten 
Verträge mit der Pforte und die freie Schiffahrt auf 
dem Schwarzen Meer, wogegen e8 fi noch dazu ver- 
ftehen mußte, das bereit8 dur den Frieden zu Amiens 
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(27. Mat 1802) gefiherte Protectorat der Pforte über 
die duch den Bertrag zwifhen Kaifer Paul von Ruß— 
land und Sultan Selim vom 21. März 1800 ins Leben 
gerufene Nepublif der Sieben Joniſchen Inſeln anzuer- 
fennen und zu gewährleiften. 

Es war faft eine Pfliht der Dankbarkeit, eine po- 
litiſche Nothwendigkeit, daß die Pforte nad) dieſem Frie— 
den zunächſt unter dem Einfluß der Mächte blieb, welche 
die Eroberungspolitit Frankreichs zu ihren natürlichen 
Bundesgenoffen gemacht hatte, und denen fie auch die 
günftigen Bedingungen deſſelben verbanfte: Rußland, 
England und Defterreih. Ihr Verhältniß zu Frankreich 
blieb dagegen natürlich fehr fühl und faft gejpannt. 
Unter Ruflands und Englands Einfluß konnte fie e8 
jelbft wagen, Napoleon die Anerkennung des Kaiſertitels 
jo lange zu verweigern, bis fie nad der Schlacht bei 
Aufterlig (2. Dec. 1805) und burd den Frieden zu 
Prefburg (26. Dec. 1805) in die verzweifelte Alternative 
fam, fich entweder feinem Willen zu unterwerfen oder 
ihr Dafein aufs Spiel zu feten. 

Seitdem war Frankreichs Einfluß im Divan wieder 
in fteigender Bewegung, und niemand war geeigneter, 
ihn dort unter den jeßt eintretenden VBerwidelungen aufs 
recht zu erhalten, als der umfidhtige und äußerſt thätige 
General Sebaftiant, welchem Napoleon in dieſer Krifis 
die Wahrnehmung feiner orientaliihen Intereſſen anver- 
traut hatte. Er brachte e8 nicht allein dahin, daß bie 
Pforte ihre erft zu Ende des Jahrs 1805 neubefeftigte 
Berbindung mit Rußland und England bereit8 im Sep— 
tember 1806 wieder auflöfte, fondern er unterftügte fie 
auch mit dem glüdlichften Erfolg durch Rath und That, 
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als fie e8 auf feinen Betrieb wagte, beiden mit den 
Waffen in der Hand die Spige zu bieten. 

Allein der ruſſiſch-engliſche Krieg mit der Pforte, 
welcher durch den Waffenftillftand zu Sloboja (24. Aug. 
1807) für Rufland zum vorläufigen, und durch den 
Frieden an den Darbanellen (5. San. 1809) für Eng: 
land zu einem definitiven Abſchluß kam, wurde burd) 
die gleichzeitigen großen Begebenheiten in den übrigen 
Theilen Europas doch etwas in den Hintergrund ge— 
brängt. Selbft Napoleon, welder die Pforte anfangs 
nody gern in größerer Ausdehnung zu feinen Sweden 
benußt hätte, jcheint dieſen ferner liegenden orientaliſchen 
Berhältniffen, im Vergleich zu feinen Unternehmungen 
im Welten, eine geringere Wichtigkeit beigelegt zu haben. 

Was bereits zu Tilfit (Yuli 1807) und dann zu 
Erfurt (October 1808) zwiſchen ihm und Kaiſer Aleran- 
der von Rußland über eine eventuelle Theilung bes 
Osmaniſchen Reichs verabrebet und feſtgeſetzt worden 
ſein mag, war von ſeiner Seite wol um ſo weniger 
ernſtlich gemeint, je begeiſterter der ruſſiſche Monarch 
die Idee als ein vortreffliches Mittel zur endlichen Ver— 
wirklichung der erblichen Plane in Betreff der Macht— 
entwickelung ſeines Hauſes nach dieſer Seite hin zu er— 
faſſen ſchien. Napoleon ſah in dieſen Dingen zu klar, 
auf welcher Seite am Ende der weſentlichſte Vortheil 
geblieben ſein würde, als daß er willig die Hand dazu 
hätte bieten ſollen. 

Ueberdies wäre der Plan bei der Ausführung, wie 
ſeit Jahrhunderten, ſo gewiß auch jetzt wieder an dem 
Eckſtein der Löſung der „orientaliſchen Frage“ geſchei— 
tert. Vor allem mußte entſchieden werden: Wer ſollte 
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Konjtantinopel befigen? Wlerander verlangte es als 
ben Schlüffel „zur Thür feines Hauſes“, und Napoleon 
wußte zu gut, daß es fid dabei um „die Herrichaft der 
Welt” handle, als daß er es überhaupt einem britten, 
am wenigften dem Beherrſcher Rußlands, überlafien 
hätte. Er ließ mithin lieber den ganzen Plan fallen, 
und machte nun im Gegentheil, aud von Sebaftiani 
ſehr nachdrücklich auf die materiellen Schwierigkeiten jei- 
ner Ausführung aufmerffam gemacht, die Integrität des 
Osmaniſchen Reichs zum Hauptgrundfag feiner orien— 
taliſchen Politif, Er ließ der über die Abfichten beider 
Mächte nicht wenig beunruhigten Pforte in diefer Hin- 
fidyt die tröftlichften Verſicherungen ertheilen. Das. 
rettete fie damals und befeftigte aufs neue Frankreichs 
Einfluß im Divan. 

Es ftand aber dody nicht in feiner Macht, den Wie- 
berausbrud, des Kriegs zwifchen der Pforte und Rußland 
zu hindern, welches, in feinen Erwartungen getäufcht, 
fih nun wenigftens durch die Befisnahme der ihm in 
dem Theilungsplan zugefagten Donaufürftenthümer ent- 
Ihädigen wollte. Denn aud England und Oeſterreich 
reizten die Pforte zum Krieg gegen Rußland, welcher 
fi) im April 1809 wiedereröffnet, mit wechlelndem 
Glück durch drei volle Fahre hindurchzog, aber in feinen 
Kefultaten, wie alle Türkenkriege Ruflands, den über- 
triebenen Erwartungen nicht entſprach, welche man davon 
gehegt zu haben fcheint. 

Rußland, obgleih im Feld am Ende entjchieden im 
Vortheil, mußte durch die feindliche Stellung Frankreichs, 
welches die Pforte nun gleihfall® zur Fortſetzung bes 
Kriegs reizte, gedrängt, zum Frieden eilen. Am 28. Mai 
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1812 zu. Bufareft unterzeichnet, brachte er ihm weiter 
nichts ein als die Beftätigung der Friedensfhlüffe von 
Kutſchuk-Kainardſchi und Jaſſy, mit einer geringen Er- 
mweiterung feines Gebiet8 bis zum Pruth und zur Donan, 
ſodaß ihm Beflarabien und der Kleinere. öftliche Theil der 
Moldau, allerdings mit den wichtigen Örenzfeftungen 
Choczim, Bender, Afjerman, Kilia und Ismail, verblieb. 
Daß es fi) dabei noch ganz beſonders der abgefallenen 
Serbier annahm, und abermals die Rechte und Frei— 
heiten der Moldau und Walachei gewahrt willen wollte, 
war für Rußland zugleich eine Ehrenfahe und ein Mit- 
tel, fich dort feinen Einfluß für günftigere Zeiten in der 
Zufunft zu erhalten, 185) 

Hatte der Krieg Sultan Mahmud nicht geftattet, in 
den erften Jahren feiner Regierung mit feinen Reform- 
beftrebungen offener herworzutreten, jo faßte er fie num 
nad bergeftelltem Frieden deſto fchärfer ins. Auge Er 
mußte vor allem darauf Bedacht nehmen, durch bie 
Wieberherftellung feiner Regierungsgewalt in den Pro- 
vinzen dafür feften Grund und Boden zu gewinnen. 
Schon bier hatte er mit den unfaglichften Schwierigkeiten 
zu fampfen. Serbien mußte er, nachdem er es, ben 
Beftimmungen des Friedens zu Bukareſt zum Trotz, mit 
der Gewalt der Waffen vergeblich wieder ganz feinem 
Willen zu unterwerfen verfuht hatte, vertragsmäßig 
feine ſchwer erfämpfte halbe Unabhängigkeit lafjen. Dies 
war aber .nur ein gefährliches Reizmittel mehr zur Er- 
hebung der übrigen hriftlichen Unterthanen der Pforte, 
welche gefteigertes Nationalgefühl und gereiſteree Po 
ſches Selbſtbewußtſein befeelte. 

So namentlich die Griechen, welche zum guten Theil 
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der Drud der Gewaltherrfhaft Ali-Paſcha's von Fan 
ina vollends zum offenen Kampf der Verzweiflung für 
Recht und Freiheit trieb, der längft ſchon im geheimen 
vorbereitet war. Der Sturz des Tyrannen (5. Febr. 
1821) fonnte bei den jhon aufs Außerfte geipannten 
Berhältniffen nur das Zeichen zum förmlihen Ausbruch 
bes Griechenaufſtands fein. Er griff mit Blitzesſchnelle 
um fih, und fo leicht er auch vorherzufehen geweſen 
wäre, überrafchte er doch durd Art und Ausdehnung 
die Mächte Europas nicht minder wie die Pforte felbft. 
Indem er für das nächſte Yahrzehnd die Thätigfeit 
der letztern faft ausfhließlih in Anfprud nahm, bedingte 
er auch zugleich die orientalifhe Politif Europas im 
allgemeinen. Eine folhe Löſung der „sorientalifchen 
Frage” war freilid nicht gerade im Sinn der babei 
zunächft intereffirten Mächte. Der ſelbſtändige Charakter 
diefes Aufftands überflügelte nur zu bald die Berechnun- 
gen der europäifhen Diplomatie, melde ſich zu ihm 
anfangs gern nody in ein feindliches Verhältniß verſetzt 
hätte. Sie wurde aber durd die Gewalt der Ereignifje 
am Ende doch bis zur Anerkennung bes jungen Freiftaats 
durch den zu London am 6. Yuli 1827 zwifhen Ruß— 
land, England und Frankreich abgefchloffenen Traftat 
und bis zu ber mehr glänzenven als folgereichen Waffen- 
that bei Navarin (20. Det. 1827) mit fortgeriffen. 
Wer hätte, wie nah den Tagen bei Tepanto und 
Tihesme, nad dieſem Sieg ber vereinten Flotten noch 
einen Augenblid an der gänzlichen Vernichtung der 08- 
manifhen Macht anf europäifchen Boden gezweifelt? 
Man begnügte fich aber, vie Verhältniffe des unabhängi- 
gen Griechenlandes im Sinn des monarchiſchen Principe 


und bie Zukunft ber orientalifhen Frage. 611 


und nad den Anforderungen allgemeinerer europäiſcher 
Staatsinterefien zu ordnen (Protofolle vom 22. März 
1829, 3. Febr. 1830 und 7. Mat 1832, welches lestere 
den noch jeßt regierenden König Otto auf den griechifchen 
Thron berief), und überließ es Rußland, die von dem 
Frieden von Bukareſt her und auch durch den Bertrag 
von Afjerman (7. Det. 1826) nicht gejchlichteten Strei- 
tigfeiten mit der Pforte allein mit den Waffen zum 
Austrag zu bringen. Auch diefer nur zweijährige Krieg 
(1828 und 1829) täufchte indeſſen manche Erwartungen. 

Es ift jet fein Geheimniß mehr, mit welchen Opfern 
Rußland die Siege erfocdht, welche feine Truppen zum 
erften mal über den Balkan und bis in die Mauern 
von Adrianopel führten. Sie würden bie Heine Strede 
von da bis vor die Thore von Konftantinopel wahr- 
fcheinlih nur mit den größten Mühfeligkeiten, vielleicht 
jelbft mit der Gefahr gänzliher Vernichtung, haben 
zurüdlegen fünnen. Wenn man alfo au noch einige 
Truppencorps bi8 auf den halben Weg dahin vorfchob, 
fo war dies doch mehr eine Demonftration, um fi durch 
einen ehrenvollen Frieden aus einer peinlichen Lage zu 
befreien, als ein ernftlih gemeinter Verſuch, der Herr- 
ihaft des Sultans im Sitz feiner Macht den Todesſtoß 
zu verfegen. 186) 

In dem am 14. Sept. 1829 abgefchloffenen Frieden 
zu Aorianopel gewann Rußland nichts, als in Europa 
die Erhaltung feiner Grenze am Pruth mit der Schlei- 
fung von Siliftria, und in Afien den Befit der Oftfüfte 
bes Schwarzen Meers mit den Feſtungen Anapa und 
Poti, die abermalige Beftätigung der Rechte und Frei— 
heiten der Donaufürftenthümer mit lebenslänglicher Er- 
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nennung der Hofpodare, die Anerkennung der Unab— 
bängigfeit Griechenlands von feiten der Pforte, gemäß 
den darüber vereinbarten londoner Verträgen, völlig 
freien Hanbelsverfehr im Schwarzen und Weißen Meer 
und eine  angemefjene Entſchädigung für die Kriegs— 
foften. 187) 

Aucd während diefer Bedrängniffe von außen hatte 
indeffen Sultan Mahmund feine Neformen im Innern 
um fo weniger aus den Augen verloren, je tiefer in 
feinem Geift die Ueberzeugung wurzelte, daß nur auf 
biefem Weg mit den Trümmern des in fi zerfallenen 
Reichs noch eine Wiederherftelung osmanifher Macht 
möglid fe. Der erfte entſcheidende Schritt, den er in 
biefer Beziehung that, die Vernichtung des empörten 
Yanitjcharencorps, zu einer Zeit, wo der Thron von 
Gefahren jeder Art umgeben war, im Juni 1826, bat 
damals ſowol wegen der Umſicht, womit er von fern 
ber angelegt und vorbereitet war, als aud wegen der 
Energie, womit er zur Ausführung fam, allgemeine und 
gerechte Bewunderung erregt. Er war zugleid) die fiherfte 
Bürgſchaft dafür, daß Sultan Mahmud auf einer Bahn 
fortzufchreiten feſt entjchloffen fei, auf welcher die Umfehr 
wahrjcheinlic; am Ende nur zum Kuin des Throns ge— 
führt haben würde. Er bezeichnet mithin eine der ent- 
ſcheidendſten Epochen in der Gefchichte der „orientalifchen 
Frage‘, foweit fie das innere Staatsleben des Osma— 
niſchen Reichs betrifft. 

Nur mußte ſich auch hier, wenn erſprießliche und 
bleibende Erfolge errungen werden ſollten, neben der 
Charakterſtärke vernichtender Gewalt zugleich die Einſicht 
des ſchaffenden Geiſtes auf die rechte Weiſe geltend 
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machen. Auch diefe wird man Sultan Mahmud fehwer- 
ih ganz ftreitig machen wollen. Hatte er den Muth, 
den Borurtheilen der Nation jelbft bis zur Benichtung 
des mit den Yanitfcharen eng verfnüpften alten ehrwür- 
digen, aber im Lauf der Zeiten moralifch verſunkenen 
Drvens der Begtaſchis Trog zu bieten, fo griff auf ber 
andern Seite fein organifirendes Talent ſogleich in alle 
Berhältniffe ein, um durch neue Schöpfungen bie 
Grundlage für eine andere Ordnung der Dinge zu 
gewinnen und badurd die Zufunft feines Reichs zu 
fihern. 

Man hat das, was Sultan Mahmud in diefer Hin- 
fiht that, oder wozu er wenigſtens den Weg anbahnte, 
oft belächelt, jehr ungerecht beurtheilt und geradezu ver- 
dammt, weil die Erfolge nicht den zu hoch geftellten 
Erwartungen entſprachen, weldhe man zu hegen ſich be- 
redhtigt glaubte. Man hatte anftatt deffen lieber beden— 
fen follen, daß es fih bier um eine Staatsreform han- 
delte, welche einzig in der Weltgeſchichte daſteht. Man 
hätte erwägen müſſen, weldhe Mittel dazu zu Gebote 
ftanden und in Anwendung gebracht werden mußten, um 
fie nur einigermaßen dem Ziel zu nähern, welches un- 
befannt noch jest in ferner Zukunft liegt. Man würde 
dann eher zu der Einficht gelangt fein, daß das, was 
diefer hochbegabte Fürft namentlid) für die neue Organi- 
jation des Heerweſens, die politifhe Verwaltung, die 
Rechtspflege, die Verhältniffe der chriftlichen Unterthanen, 
die Bildung und Erziehung des Volks u. f. w. gethan 
bat, ſchon um feines Zweds willen um jo mehr die volle 
Anerkennung verdient, da er ſich dabei fortwährend nicht 
blos von faft unüberwindlichen Schwierigkeiten im Innern, 
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fondern aud) von ben wiberwärtigften Hemmniffen von 
außen her umgeben fah. 

Wir erinnern nur daran, daß kurz nad Beendigung 
des letzten Kriegs mit Rußland die blutige Fehde mit 
Mehemed- Ali von Aegypten die beiten Kräfte feines 
Reichs in Anspruch nahm und die Pforte abermals zur 
Zielfheibe und zum Spielball der ji durchkreuzenden 
orientalifchen Intereſſen der europäifhen Großmächte 
machte. Unter den Zudungen eines zehnjährigen Va— 
fallenfriegs, welcher den Thron und das Reich mehr 
als ein mal bi8 an den Rand des Abgrunds führte, 
jollten die Elemente der neuen Drbnung ber Dinge 
Veftigfeit und Geftalt gewinnen. 

Mahmud erlebte aber weder das Ende defjelben, 
noch ſah er fih am Ziel feiner Tage aud am Ziel ſei— 
ner Wünſche in Betreff feiner NReformbeftrebungen. Er 
ftarb am 1. Juli 1839. Aber erft der zu London von 
den vier vermittelnden Mächten England, Rußland, 
Defterreih und Preußen unterzeichnete Vertrag vom 
15. Juli 1840 nnd die durch Commodore Napier am 
27. Nov. deffelben Yahrs zu Stande gebrachte Con— 
vention, welche der Pforte Syrien wiederverfchaffte und 
Mehemed- Ali den erblichen Beſitz der Statthalterſchaft 
von Aegypten für feine Familie ficherte, machte jenem 
Krieg ein Ende. 

Auch die Löfung der orientalifhen Frage Fam, foweit 
fie die Intereffen der europäifchen Großmädhte: berührte, 
dabei injofern zu einem vorläufigen Abſchluß, als die 
Schließung der Darbanellen und des Bosporus für 
Kriegsihiffe, welche ſich Rußland durch einen geheimen 
Artikel des am 8. Yuli 1833 zu Unkiar-Skeleſſi abge 
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ſchloſſenen Defenfiobündniffes mit der Pforte einfeitig 
ausbedungen hatte, durch den am 13. Juli 1841 zu 
London umterzeichneten Bertrag zum gemeinfchaftlichen 
Beihluß der Pforte mit den fünf Großmächten erhoben 
wurde. Es war dies zugleich das befte Mittel, Frank— 
reich wieder den Eintritt in das europäifche Concert zu 
eröffnen, in weldes bieje leidige „orientaliihe Frage“ 
durch deffen Ausſchließung von dem Vertrag vom 15. Juli 
1840 eine unangenehme Disharmonie gebracht hatte. 188) 


II. 


Ein Schlußwort über die nähfte Vergangenheit 
und die Zufunft der orientalifchen Frage. 


Selbft ohne tiefere Einfiht in die orientalifchen 
Dinge wird man nad) dem Gefagten begreifen und zu— 
geben, daß der Faum fiebzehnjährige Sultan Abdul— 
Medſchid (geb. ven 6. Mai 1822) den Thron feiner 
Bäter unter Schwierigfeiten beftieg, wie fe nicht Leicht 
ein zweiter der osmanishen Monarchen zu überwinden 
gehabt hat. Der Bafallenfrieg mit den Satrapen von 
Aegypten war noch nicht beendigt; die Kriegs- und Frie— 
denspartei ftanden ſich felbft im Divan noch ſchroff und 
erbittert einander gegenüber. Der Abfall des Kapudan- 
Paſcha Achmed, welher fhon im Juli die Flotte des 
Großherrn feinem gefährlichiten Feind, Mehemen- Alt, 
zuführte, die fteigende Yinanznoth und die Gährung im 
Innern, wo ſich alles in höchſter Spannung befand, 
ließen jeven Augenblid das Aeußerfte, den Umfturz bes 
Throns und die gänzliche Auflöfung des Reichs, befürchten. 

Zum Glück war denen, welden in dieſer Krijis das 
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Ruder in die Hand gelegt ward, um das lede Staats- 
Ihiff duch Sturm, Brandung und Klippen hindurch zu 
geleiten, die Bahn vorgezeichnet, weldhe fie zum Heil 
für Thron und Reich einzuhalten haben würden. Ster— 
bend hatte Sultan Mahmud feinem Sohn ans Herz 
gelegt, daß er von dem einmal betretenen Weg der Ne» 
formen und des Fortſchritts niemals abweichen folle, und 
die aufgeflärteften und tüchtigften osmaniſchen Staats: 
männer, welche berufen waren, ihm mit Rath und That 
zur Seite zu jtehen, ein Kosrew-Paſcha, Halil-Paſcha, 
Reſchid-Paſcha, Said-Paſcha u. ſ. w., fowie die cha— 
raktervolle Sultanin Valide, waren nit nur in feine 
Ideen eingegangen, fondern auch feft entjchloffen, fie 
durch Thaten zur Geltung zu bringen. 

Friede und Reform blieben daher, ungeachtet des 
heftigften Wiverftands ihrer Gegner, die Lofung des 
herrjhenden Syſtems der neuen Regierung. Der alte 
Kosrew-Paſcha, zum Großvezier erhoben, war die Seele 
deffelben, und auch die europäifhen Großmächte, welche 
es mit der Pforte redlich meinten und ihren Intereſſen 
gemäß die Erhaltung des Osmanischen Reichs zum 
Grundfaß ihrer orientalifchen Politif gemacht hatten, wie 
namentlich England, liehen ihm zu u. Verwirklichung 
ihren Beiſtand. 

Während man aber bei Erledigung der Friedensfrage 
noch auf erhebliche Hinderniſſe ſtieß, wollte man dem 
Syſtem wenigſtens in ſeiner zweiten Richtung, im Be— 
treff der Reformen, durch einen entſchiedenen Act einen 
unwiderleglichen Ausdruck, eine förmliche Weihe geben. 
Denn ſchon bei der Säbelumgürtung des jungen Sultans 
in der Moſchee zu Ejub hätte der leidige Streit des 
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Mufti und des Großvezierd darum, ob derſelbe an hei- 
Tiger Stätte mit dem Turban oder dem Fez, den Zeichen 
des alten und des neuen Regime, erfcheinen folle, die 
Dinge wahrfcheinlicd auf die Spige getrieben, wenn nicht 
die Energie des Großvezierd den Sieg zu Ounften des 
Fez dDavongetragen hätte. Es war alfo hohe Zeit, ven 
feiten Willen der Regierung durch eine große That vor 
den Augen ber ganzen Welt an den Tag zu legen. Das 
war der Sinn und Urfprung des berühmten Hattifcheriff 
von Gülhane vom 3. November 1839. 

Er gilt, und wohl mit Hecht, vorzugsweife für ein 
Merk des damaligen Reis-Efendi, des hochgebildeten 
Reſchid-Paſcha, welcher bis zu feinem erjt vor kurzem 
erfolgten Tod feinen Reformbeftrebungen treu geblieben 
ift. Doc feinen auch mächtige Einflüffe von außen 
dabei nicht ganz außer Spiel gewefen zu fen. Man 
hat behauptet, daß namentlich der engliſche Botjchafter, 
Lord Ponjonby, den Divan von der Nothwenbigfeit 
eines ſolchen Schritts überzeugt habe. 18°) 

Man kennt den Geift und den Inhalt diefes Ent- 
wurfs eines osmaniſchen Staatsgrundgejeges. Indem 
es die drei großen Grundſätze moderner chriftlicher 
Staatspraris: Gleichheit vor dem Geſetz und Sicherheit 
bes Lebens, der Ehre und des Eigenthums aller Unter- 
thanen der Pforte ohne Unterfchiev, Gleichheit der Be- 
ftenerung und gleihe Verpflichtung zur Yeiftung des 
Waffendienftes, an die Spige ftellte, griff es freilich die 
alten islamitifhen Staatsorbnungen des Dsmanifchen 
Reichs in ihrem innerften Weſen an. Die übrigen Be- 
ftimmungen vefjelben find nur die natürliche Folge und 
die weitere Ausführung jener Grundſätze. 190) 
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Wurde dieſer beveutungsvolle Schritt auf der ſchwie— 
rigen Bahn der Wiedergeburt des Dsmanifhen Reichs _ 
in Europa im allgemeinen allerdings mit zu fanguintfchen 
Hoffnungen begrüßt, jo fehlte e8 bei uns freilich auch 
nicht an ſolchen Staatsweiſen, welche fich für berechtigt 
hielten, ihn jeher vornehm zu belächeln. Als ob nicht 
gerade in den legten Decennien bie politifche Noth unfer 
„altes Europa‘ zu Dingen getrieben und verleitet hätte, 
über welche man fi wahrhaftig faum des Lachens er- 
wehren fönnte, wenn fie nur nicht fo ernfter Natur ge— 
wejen wären! Auch in Betreff des politifchen Donquiro- 
tismus dürften uns in diefen Zeiten diefe Barbaren ſchwer— 
lid den Rang ftreitig gemacht haben. 

Die Hauptfahe war natürlich, dag man bie ſchönen 
Berheigungen von Gülhane nun aud zur Ausführung 
bringe, und namentlich die organifhen Geſetze ins Leben 
rufe, welche ihre Zukunft fihern umd fie zur Wahrheit 
machen follten. Da ftieß man aber freilih, jo ernit 
man auch die Sache nahın, fogleid auf die erheblichiten 
Schwierigkeiten. Die Ulema, die fih anfangs zu fügen 
jhienen, weil man ihnen glauben machen wollte, daß 
diefe neuen Einrichtungen nur eine Wiederherftellung ber 
alten auf ven Ausfprüchen des Koran beruhenden Satzun— 
gen bezweden, ſchrieen laut über Betrug, wiegelten das 
Volk der Gläubigen auf, und verfündeten offen den Um- 
fturz des Islam. 

Ebenfo zeigte fid in den Provinzen, wo ber erite 
Eindrud überwiegend günftig war, bald ein nachtheiliger 
Umfhwung der Stimmungen gegen diefe gefährlichen 
Neuerungen. In Albanien, Bosnien, der Herzegowina, 
in Syrien und am Libanon fam es zu jehr bevenflichen 
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Reibungen. Arge Misverftänpniffe hatten daran nicht 
wenig Schuld. Die Rajahs wollten nun gar nicht mehr 
zahlen, und die Statthalter ließen fi zu Gemwaltthätig- 
feiten hinreißen, wo fie ihre alten Nechte beeinträchtigt 
glaubten. Harte Strafen gegen widerfpenftige Pforten- 
diener, Entſetzung, Berbannung, jelbft einige Hinrich— 
tungen, machten das Uebel eher ſchlimmer. 

Dabei ſchlug man von oben herein in der Ausfüh- 
rung des Hattifcheriff nicht gerade immer den glüd- 
lihften Weg ein. Hier fam man nad langen Mühen 
zu feinem erwünſchten NRefultat, dort überftürzte man fich 
felbft durch ungzeitige Eile. Mit dem ſchon im März 
1840 verfuchsweife ins Leben gerufenen Schattenbilv 
einer abendländiſchen Repräfentativverfaffung mit zmei 
Kammern, Thronrede und Danfadreffe verfiel Reſchid— 
Paſcha, welchem man diefes politifhe Kunſtſtück zufchrei- 
ben wollte, geradezu ins Lächerliche. 

Auf der andern Seite gefhah aber doch manches, 
was tiefere Wurzeln ſchlug. Die Abſchaffung der Re— 
gierungsmonopole, die Einrichtung befonderer Collegien 
für die oberfte Leitung der verſchiedenen Zweige ber 
Berwaltung, die Aufhebung des Verkaufs und der Ber: 
pachtung der Staatsämter (iltisame), jowie bes Kopf- 
geldes, und die davon bedingte neue Organifation des 
Steuerwefens waren jehr erheblihe Fortſchritte, wenn 
fie auch nicht ſogleich praftiich durchgeführt werben konn— 
ten. Selbft eine zehnjährige Neorganifationsarbeit „ welche 
in der nädhftfolgenden Zeit den Kern ber innern Ge— 
ihichte des Osmaniſchen Reichs bildet, vermochte die 
tiefer liegenden Uebel nicht jo leicht zu heben. Yinanz- 
weſen, Rechtspflege, Verwaltung und die jo fchwierigen 
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Berhältniffe der chriftlichen Unterthanen konnten in dieſer 
Periode des Kampfs. zwischen dem Alten und dem Neuen 
nicht mit einem mal aus dem franfhaften Zuftand heraus 
geriffen werden, in dem fie feit Jahrhunderten verjunfen 
waren. Es bedurfte, wie es fcheint, eines neuen großen 
Anftoßes von außen, um das Werk der Reform einen 
entfcheidenden Schritt weiter zu treiben. 

Wir haben nit nöthig, hier näher darauf hinzu- 
weifen, welche Bedeutung in biefer Hinficht der jüngfte 
orientalifhe Krieg gehabt hat, Sein Ursprung und 
Berlauf find noch in zu friſchem Andenken, als daß wir 
darauf näher einzugehen brauchten. Es war harakfteriftifch 
genug für die Natur deffelben, daß die wichtige, gleich 
falls feit Jahrhunderten ſchwebende Trage der „Heiligen 
Stätten” gleih zu Anfang in den Vordergrund trat. 
Sie war nicht blos, wie man von vielen Seiten glauben 
wollte, ein Vorwand des eiteln verjährten Streits der 
Großmähte um das Dafein des Osmanifhen Reichs; 
e8 hingen an ihr im Gegentheil die zwei gewichtigften 
Streitpunfte, um die fi die Löſung der „orientalifchen 
Frage‘ eigentlich won jeher gebreht hat und auch noch 
fernerhin drehen wird: die Anordnung dev Berhältniffe 
der &riftlihen Unterthanen der Pforte, und das Maß 
bes Einfluffes der verfchievenen Großmächte auf die 
Politif des Divand und die zukünftige Oeftaltung des 
europätfchen Drients. 191) 

Nachdem durch die Wendungen einer ebenfo inter- 
effanten als verwidelten biplomatifhen Verhandlung 
hindurch, welche für die Beurtheilung der Stellung ber 
betheiligten Großmächte zur Pforte und die brennenden 
Intereſſen, die dabei ins Spiel fommen, höchſt belehrend 
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ift, bier aber von uns nicht weiter verfolgt werben fann, 
eine friedliche Ausgleichung des Streits nicht zu erreichen 
geweien war, mußte freilich abermal® der immerhin 
mislihe Verſuch gemacht werden, die „orientalische 
Trage” mit der Schärfe des Schwerts ihrer Löſung 
näher zu bringen. | 

Diefer Krieg befam aber ſogleich dadurd einen ganz 
eigenthümlichen Charafter, daß es fi) dabei — darüber 
ift man wol jest völlig im Haren — von feiner Seite 
um etwa zu machende Eroberungen, am wenigften um 
eine Zerftüdelung und Auflöfung des Dsmanifchen Reichs 
handelte. Die lettere ift dabei niemals ernftlicd in An- 
regung gefommen oder in Frage gejtellt worden. Es 
follte im Gegentheil, abgeſehen von den fpeciellern In— 
tereflen, welche die betheiligten Mächte dazu trieben, ein 
Kampf für die thatfächliche Befeftigung des Princips ber 
Integrität des Osmanischen Reichs fein, welche man als - 
eine ber wejentlichften Bedingungen, als die ficherfte 
Bürgihaft der Erhaltung des Weltfriedens erkannt hatte. 

Inſofern aber diefe Integrität nicht blos durch bie 
Haltung der Großmächte gefichert werden fann, fondern 
auch durch eine innere Kräftigung „des Franken Mannes” 
bedingt ift, wurde biefer Krieg zugleih ein Werk ver 
europäiſchen Civilifation zum Nuten und im Intereſſe 
ber Erſtarkung osmanifher Macht. Die Reformbeftre- 
bungen Mahmud's II. und Abdul-Meſchid's haben unter 
ben Mauern von Sewaftopol gleichjam ihre blutige 
Weihe erhalten. Sie find dadurch, wie nie zuvor, bie 
Sache der europäifchen Großmächte, eine der wichtigften 
Aufgaben der politifchen Arbeit unſers Jahrhunderts 
geworden. Darin liegt jett der Kern der orientalifchen 
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Frage, deren Löſung einer unbeftimmten Zufunft an- 
gehört. 

Die Refultate, welche bisjett erreicht find, erſchei— 
nen zwar unbefriedigend, keineswegs aber hoffnungslos. 
Man kennt die bedeutenden Schritte, welche in dieſer 
Hinfiht unter dem unmittelbaren Einfluß der drei ver- 
mittelnden Mächte England, Franfreich und Defterreich 
fhon während des Kriegs und nod vor dem Abſchluß 
des Friedens vom 30, März 1856 geſchehen find. Ihr 
Gelingen war gleichfam eine Bedingung des leßtern. 
Die Verheifungen des Hattifcheriff von Gülhane 
follten durch die Einfegung des Raths des Tanzimat 
vom 7. Sept. 1854, weldem die fehwere Aufgabe ge- 
ftellt wurde, die durch die beſchloſſene Reform nothwenbig 
gewordenen vrganifhen Geſetze ins Leben zu rufen, 
endlich ihrer Erfüllung zugeführt werben. 

Bon ihm gingen dann auch, nachdem bereits zuvor 
durch das Geſetz über die Zulafiung des Zeugnifjes ver 
Chriften vor Gericht in Griminalprocefien, bei welchen 
Mohammebaner und Chriften betheiligt find (16. März 
1854), ein entſcheidender Schritt zur Reform der Rechts— 
pflege gefchehen war, alle jene Verordnungen aus, welde 
fortan als die Grundgeſetze des neuosmaniſchen Staats- 
lebens Geltung haben ſollen. Die wichtigſte, in die 
alten islamitiſchen Staatsordnungen am tiefſten einſchla— 
gende war ohne Zweifel das Geſetz vom 10. Mai 1856, 
welhes den Karatſch der Rajahs aufhebt und ihre 
Fähigkeit und Berpflichtung zum Heerdienſt ausſpricht. 
Die letztere, eine nothwendige Folge der neuen Militär: 
verfaſſung überhaupt, bedingte die erftere und die Davon 
unzertrennlihe Einführung einer beſondern Striegsfteuer. 
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Allen auch diefe Mafregel konnte, eben weil fie in 
alle Staatsverhältniffe eingriff, nicht vereinzelt ftehen 
bleiben. Die Nothwendigfeit eines den geſammten Stants- 
organismus umfafjenden, in ſich geglieverten Grund- 
gejeßes führte, unter der directen Einwirfung der Ver— 
treter der oben genannten brei vermittelnden Mächte, zu 
dem SHat-t-Humaium vom 16. Febr. 1856, mwelder 
durch ben bald daranf abgejchlofienen Frieden vom 
30. März gewiffermaßen förmlich fanctionirt wurbe. 

Es wäre aber gewiß jehr unrecht, wenn man dieſen 
wichtigen Staatsact, welder alle Zweige der öffentlichen 
Derwaltung in Form und Wejen umgeſtalten joll, ſchon 
jest, im erften Stabium feiner praftiihen Folgen, einer 
Ihonungsiofen, misliebigen Kritif unterwerfen wollte. 
Man hat, follten wir meinen, namentlich in dem lebten 
Decennium in unferm Weſten jelbjt Iehrreiche Erfahrun- 
gen genug darüber gemadt, daß man Staatsreformen 
nicht blos mit papierenen Verfaſſungen und hochtrabenden 
Berordnungen ins Leben ruft. Es gehören dazu nod) 
ganz andere Dinge. 

Man wird daher die ähnlichen Verhältniſſe im 
i#lamitifhen Drient billiger, milder und gerechter beur- 
theilen, al® e8 in ber Kegel geſchieht. Man wird hof- 
fentlih von der Verwunderung und dem gelegentlichen 
Spott darliber, daß der Hattifheriff von Gülhane und 
der Hat-i-Humalum von 1856, fo gut fie auch ges 
meint waren, bisjegt in vieler Hinfiht doch nur nod) 
ein eitler Wahn geblieben find, nad und nad zurüd- 
fommen. Bölferbeglüdung und Staatenerrettung hat man 
überhaupt fo leichten Kaufs nicht, zumal wo, wie hier, 
franfhafte Zuftände der eigenthümlichften Art, an denen 
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eine Vergangenheit won „Jahrhunderten hängt, durch 
gründliche Heilung überwunden fein wollen. 

Man ift freilich mit Recht ungehalten darüber, daß 
es jeit vier Jahrhunderten nicht hat gelingen wollen, 
die hriftlichen Unterthanen des Großherrn in ein ange- 
meſſenes DBerhältnig zu dem barbarifihen osmanifchen 
Staatsweſen zu verfegen. Hat man aber in unfern 
hochgebildeten hriftlihen Staaten etwa nit nun faft 
zwei Jahrtauſende daran gearbeitet, den ftandhaften Be- 
lennern des Geſetzes Mofis eine erträgliche bürgerliche 
und politifhe Eriftenz zu fihern, und haben fie diejelbe 
bis zur Stunde überall wirklich ſchon erreiht? Die 
Löſung der orientalifhen Frage wird mithin in dieſer 
Beziehung, in Betreff des innern osmanischen Staats- 
lebens, nod lange ein großes Problem der Zufunft 
bleiben. 

Für jet ift Die Hauptfache, daß man e8 damit reb- 
lih meint, und daß die Gejchide diefes großen Dsma- 
nifhen Reichs, dem fo unendliche Hülfsquellen zu Gebote 
jtehen, in den Händen eines nicht blos fo begabten und 
aufgeflärten, fondern auch fo edeln und wohlmollenden 
Fürften liegen, wie Sultan Abdul-Mehdſchid ift, eines 
Fürſten, dem, was die Prüfungen, welde ihm auf dem 
Thron beſchieden waren, und die Schwierigkeiten feiner 
Stellung betrifft, nicht Teicht ein zweiter in Europa an 
bie Seite geſetzt werben fünnte. 192) 

Aber auch in ihrem Berhältniß zu der auswärtigen | 
Politif der Pforte, welche von ihren innern Zuftänden 
nicht mehr getrennt werben fann, ift die orientalifche 
Frage dur den Parifer Frieden nichts weniger als eine 
abgeſchloſſene, vollendete Thatjache geworben. Vielleicht 
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find da durch denjelben die gehegten Erwartungen jelbft 
noch mehr getäufcht worden. Sie wird aud in Zufunft, 
ja für immer, nod ein Brennpunkt der europäifchen Po— 
(itif bleiben. | 

Man möchte fait ſchon glauben, daß man es, da 
man nicht darüber einig werben fonnte, den Leichnam 
des „kranken Mannes‘ zu theilen und zu zerlegen und 
jo die Beute „im großen Ganzen‘ zu genießen, nun 
darauf abgejehen habe, ihm nach und nad) die einzelnen 
Glieder vom fiehen Körper zu löfen: hier ein Inſelchen, 
Dort eine Landzunge, da eine Erdſcholle, wären es vorerft 
auch nur die Schlangeninfeln und die Infel Perim. 

Und wo eine Wunde Flafft, wie jchnell ift man da 
bei der Hand, um die Heilung nur feinem dritten zu 
überlaffen! Wie wird man am Ende den jet wieder 
zum Ausbruch gefommenen Krebsſchaden von Montenegro 
befeitigen? Bielleiht wird uns Die geheimnißvolle Con: 
ferenz, die diefen Augenblid in Paris tagt, aud darüber 
wie über manches andere, was in dieſer brennenden 
„orientalifhen Frage“ noch unerledigt ift, das letzte 
Wort ſagen. 

Das Eine ſcheint uns indeſſen nun doch als größter 
Gewinn des jüngſten blutigen Verſuchs ihrer Löſung 
feſtzuſtehen: daß das Daſein, ſelbſt die Integrität des 
Osmaniſchen Reichs, als weſentliches Erforderniß der 
europäiſchen Ruhe, auf lange Zeiten geſichert iſt, zumal 
wenn die begonnene Wiedergeburt deſſelben den glück— 
lichen Fortgang haben ſollte, welchen man im Intereſſe 
europäiſcher Civiliſation und chriſtlicher Gefittung nur 
aufrichtig wünſchen und hoffen muß. Wir werden viel- 
leicht Gelegenheit finden, auf dieſe Dinge nochmals 

Hiftoriiches Taſchenbuch. Dritte F. X. 27 
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anderwärts zurückzukommen, ſobald eine beſtimmte Ge— 
ſtaltung der dabei in Frage ſtehenden Verhältniſſe, welche 
für jetzt nur erſt noch in den Anfängen ihrer Entwickelung 
begriffen ſind, dem gerechten Urtheil eine ſichere that— 
ſächliche Grundlage bietet. 


Anmerkungen. 


1) Nah dem Bericht des damaligen britifhen Botihafters 
zu St.» Petersburg in Raumer's Beiträgen zur neuern Ge— 
ſchichte aus dem britifhen und franzöfiihen Reichsarchiv (Leipzig 
1839), V, 32. Ihm zufolge fagte die Kaiferin, ald fie den 
Geſandten und den dänifhen Botihafter zu ihrem Spiel einlur, 
laut genug, um gehört zu werden: „Da dies für mid ein Tag 
großer Freude ift, will ih aud nur fröhliche Gefidhter in meiner 
Nähe haben.’ Die Freude der Kaiferin über dad glüdlide Er— 
eigniß wird in ähnlicher Weife auch durch eine Depeſche des 
preußifden Gefandten, Grafen von Solms, vom 5. Aug. 1774 
beftätigt, im königlichen Geheimen Staatsardiv zu Berlin. 

2) Depeſche deffelben vom 9. Aug. 1774, dafelbft. 

3) Depeihen des Freiherrn von Thugut vom 3. und 17. Aug. 
1774, mitgetheilt aus dem k. k. Geheimen Staatsardhiv zu Wien 
bei Hammer, Dsmaniſche Geſchichte, VIII, 583 fg. 

4) Depeſche deffelben vom 3. Sept. 1774, bei Hammer, 
0.0 D., S. 57. 

5) Raumer, a. a. O., ©. 32. 

6) Die betreffenden Abhandlungen befinden fi in den Jahr: 
gängen von 1855, 1856 und 1858 des Hiftoriihen Taſchenbuch. 

7) Die Gründe für und wider den Beitritt zum Heiligen 
Bund finden fih am beften entwidelt in den Reden, welde damals 
im Rath der Pregadi darüber gehalten wurden, mitgetheilt von 

| 27 * 
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Garzoni, Storia della Repubblica di Venezia in tempo della 
sacra lega contra Maomeddo [IV e tre suoi successori 
(Benedig 1705), S. 48 —57. 

8) Garzoni, a. a. D., ©. 502. 

9) Diedo, Storia della Repubblica di Venezia della sua 
fondazione sino all’ anno 1747 (Benedig 1751), IV, 73: 
„Era stata la perdita della Morea una spina pungente all’ 
onore de’ Turchi, che.... attendevano con ansietä il punto 
opportuno per la vendetta.“ 

10) Das Nähere über diefe orientalifye Verwaltung in Morea 
findet man bei Ranke, Die Benezianer in Morea (1685 — 1713), 
in deſſen Hiftorifch = politifcher Zeitſchrift (Berlin 1833 — 36), 
it, 405 fg., und in dem derfelben gewidmeten Abſchnitt in meiner 
Geſchichte des Dsmanifhen Reichs, V, 473 — 489. 

11) Diedo, a.a.D., 8.85: „Era pubblicata dal Patriarca 
di Costantinopoli la scommunica contro i sudditi Greci, che 
prendessero servigio al soldo de’ Veneziani’; und de la 
Motraye, Voyages, I, 462, mwelder felbft mit den Grieden von 
Modon ſprach, „qui faisoient des voeux pour retourner sous 
la domination des Turcs et qui t&moignoient envier le sort 
des Grecs, qui y vivoient encore”. 

12) de la Motraye, a. a. D., S. 462. 

13) ®irolamo Ferrari, Notizie storiche della lega tra l’im- 
peratore Carlo VI e la Repubblica di Venezia ed il Gran 
Sultano Achmet II (Benedig 1723), mitgetheilt von Giufeppe 
Gappelletti, Storia della Repubblica di Venezia etc. (Venedig 
1854), XI, 151 fg. | 

14) Das Nähere bierüber findet fi in: Leben und Denf- 
würdigfeiten Johann Matthias Neihögrafen von der Schulenburg 
(Leipzig 1834), II, 187, 226, 2235 Daru, Histoire de la 
Republique de Vénise (Paris 1819), VI, 280, 288, und 
Graffet St.-Sauveur, Voyage historique litteraire etc. dans 
les isles et possessions ci-devant venitiennes du Levant 
(Paris An VII), IL, 167 fg. 

15) Diedo, a. a. D., S. 181— 186. 

16) Darn, a. a. D., V, 29. 
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17) Daſelbſt, S. 48 — 56. 

18) Diedo, a. a. D., IV, 448, 

19) Morofini, Historia veneta, Bud XVI, 296: ‚In allo- 
io Contarenus Regi tecto capite praeter morem adstitit.’ 

20) Depeſche des preußiſchen Minifters zu Konftantinopel, 
errn von Gaffron, vom 17. Juli 1776, im Föniglihen Geheimen 
staatsardhiv zu Berlin. Herrn von Gaffron wurde jelbft feine 
aſchenuhr von folh einem venetianifhen Schugbefohlenen vom 
dachttiſch hinweggeſtohlen. 

21) Depeſche deſſelben vom 18. Aug. 1777. 

22) Depeſche des preußiſchen Geſandten zu St.s Petersburg, 
Grafen von Solms, vom 4. und 27. März 1775 im königlichen 
Geheimen Staatsarhiv zu Berlin. Die Signorie, beißt es da, 
fei willens „à rechercher la Russie et veut lui proposer pour 
cet eflet un trait& de commerce assez avantageux ä cette 
cour, pour linteresser au sort de la Röpublique “. 

23) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 2. Aug. 1779 im 
königlichen Geheimen Staatsardiv zu Berlin. 

24) Daru, a. a. D., V, 41—44. 

25) Dafelbft, ©. 63 fe. 

26) Zaugier, Histoire des negociations pour la paix conclue 
a Belgrade etc. (Paris 1768), 1, 333— 336; II, 21. 

27) Die betreffenden Xctenftüde gibt Hammer, a. a. D., VII, 
277, 531 —537, vergliden mit meiner Geſchichte des Osmaniſchen 
Reichs, V, 902 fo. 

28) Die betreffenden Xetenftüde gibt Hammer, a. a. D., 
S. 319, 551 — 559, vergliden mit meiner Geſchichte des oöma= 
nifhen Reichs, V, 914 fe. 

29) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 3. und 17. Juni 
und 3. und 17. Aug. 1774, im königlichen Sepeiimen Staatsardiv 
zu Berlin. 

30) Depefden des preußiſchen Gefandten — von Gaffron 
vom 3. Aug. und 3. und 17. Sept. 1776. In der erſten heißt 
ed unter anderm: „C'ést le ministre de France, qu'on peut 
regarder actuellement comme le secretaire d’etat de la 
Porte, des qu'il s’agit de la Pologne et de la Porte.” 
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31) Depeihen deffelben vom 18. Febr. und 17. April 1777 
und 3. Jan., 3. März und 30. April 1778, im königlichen Ge— 
heimen Staatsardiv zu Berlin. 

32) Ueber Jakob Colyer, welcher von Kaifer Lepold I. aus 
Dankbarkeit für feine Wermittelung bei dem Friedenscongreß zu 
Garlowicz in den Neihögrafenftand erhoben wurde, vergleidhe 
meine Gefhichte des osmaniſchen Reichs, V, 348, und dann über 
feine Betheiligung an den Verhandlungen zu Carlowicz und zu 
Paſſarowitz: Gründ- und umftändlider Beriht von denen Rö— 
mifch= Kaiferlihen wie auch Dttomanifhen Botihaften, wodurd 
der Frieden zu Garlomwicz beitättiget worden (Wien 1702). 
Ferner: Theyls, M&moires pour servir & l’histoire de Char- 
les Xll (Zeyden 1722), und deffen M&moires curieux de la guerre 
dans la Mor6e et en Hongrie l’an 1715 (Leyden 1722). 

33) Politique de tous les Cabinets de l’Europe, I, 145: 
„Ce qui est rest& ä la Hollande de marine militaire suffit 
ä peine pour contenir les Barbaresques, et ils la respectent 
si peu, que ses armes ont toujours besoin d’etre sécondées 
par des pr6sens.” 

34) Bolney, Voyage en Syrie et en Egypte, II, 95 fe. 

35) Nah den ungedrudten Berichten des Faiferlihen Inter: 
nuntius Penkfler bei Hammer, a. a. D., VII, 105, 138, 190, 
242, 283. 

36) Busbequii epistolae, IV, 284. (Ausgabe von Elzevier.) 

37) De la domination espagnole en Alg6rie, in dem offi= 
cielen Werf: Tableau de la situation des 6tablissements 
francais dans l’Algerie, (Paris 1840), ©. 353. 

38) Dafelbft, S. 354. Das Manifeft beginnt mit den 
Worten: „Yo el Rey, considerando muy principalmente que 
estando esta plaza en poder de los barbaros Africanos, es 
una puerta cerrada a la extension de mi sagrada religion 2c.” 

39) Einige intereffante Notizen hierüber finden fih in zwei 
Depefhen Friedrih'8 des Großen an feinen Gefandten in St.: 
Petersburg, Grafen von Solms, vom 8. Aug. und 26. Sept. 
1775 im königlichen Geheimen Staatsardiv zu Berlin. 

40) De la domination espagnole, ©. 354. 
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41) Einige treffende Bemerfungen hierüber finden ſich naments 
lih in einer Depefdhe des Herrn von Gaffron vom 11. Juni 1777 
im föniglihen Geheimen Staatsardiv in Berlin. 

42) Der Bertrag felbft, welder zu Konftantinopel am 
14. Sept. 1782 unterzeichnet wurde, findet fi z. B. in Martens’ 
und Cuſſy's Recueil manuel et pratique de traites, con- 
ventions etc. (2eipzig 1846), 1, 235. Die Beftimmung wegen 
der Sperre der Meerenge von Gibraltar findet ſich darin aller- 
dings nit. Gleichwol behauptete zuerft Volney, Considerations 
sur la guerre actuelle des Turcs (2ondon 1788), &. 55, ihre 
Eriftenz, während fie Peyffonnel, Examen du livre intitule 
Consid6rations etc. (Amſterdam 1788), S. 110, binmegleug: 
nen will. i 

43) Die beften Aufihlüffe darüber gibt der damalige franzö— 
ſiſche Gefandte zu St. Petersburg, Graf von Sägur, in feinen 
Memoires ou souvenirs et anecdotes, dritte Ausgabe (Paris 
1827), II, 250, 383, 403, wo bie betreffende Depeſche des 
Grafen Montmorin, des Minifters der auswärtigen Angelegen= 
heiten Ludwig's XVI., gegeben wird. 

44) Zaugier, a. a. D., I, 259, 268, 299, 306. 

45) Dafelbft, I, 116— 118, 127 — 130. 

46) Der Bertrag felbft wird gegeben dafelbft, II, 283 — 290. 

47) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 18. Ian. 1776 
im Eöniglihen Geheimen Staatdardhiv zu Berlin. Ueber die von 
Zranfreih in diefer Zeit und noch fpäter an Schweden gezahlten 
Subfidien im Betrag von 800000 und dann 1, Mill. Livres 
jährlih findet man das Nähere bei Geijer, König Guſtaf's II. 
nadhgelaffene Papiere. Aus dem Schwedilhen (Hamburg 1843 ), 
II, 193; III, 1. Abth., 95 2. Abth., 162 fe. | 

48) Dafelbft, 111, 2. Abth., 176, 1825 Sigur, a. a. D., 
III, 323, 346. 

49) Diefe Note vom 1. Juli 1787 findet ſich dafelbft, 
S. 315. 

50) Eton, Tableau historique de l’empire ottomane, fran= 
zöfifh von Lefebbre (Paris An VII), II, 152. 

51) Segur, a. a. D., III, 317, 318. 
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52) Dafelbft, S. 334. 

53) Diefe Denffhrift wird gegeben bei Abefen, Der Eintritt 
der Türkei in die europäifhe Politif des 18. Jahrhunderts 
(Berlin 1856), ©. 248 fg. 

54) Diefer Bertrag findet fih in dem Recueil de tous les 
trait&s, conventions, me&moires et notes, conclus et publies 
par la Couronne de Danemarc des l’annee 1776 jusqu’en 
1794 (Berlin 1796), S. 71—79. 

55) Auf diefen Verſuch beziehen ſich namentlid zwei unter 
dem 8. März 1791 von dem dirigirenden dänifhen Minifter, 
Grafen von Bernftorf, an das Gabinet von St.= Petersburg 
gerichtete Noten, bei Abefen, a. a. D., S. 252 fg. 

56) Zaugier, a. a. D., I, 73—81; II, 265 — 275. 

57) Dafelbft, I, 21—30, 287 — 29. 

58) In einem Schreiben aus Konftantinopel aus diefer Zeit, 
welches im Mercure historique, CIV, 406, gegeben wird, heißt 
es namentlih, daß man auf feiten der Pforte die Heereömadt 
des Kaiferd weit weniger fürdte, ald die Rußlands, wobei auds 
drüdlih bemerkt wird: „Les Turcs disent hautement qu’il n’y 
a plus de prince Eugene.” Die genaueften Nachrichten über 
die betreffenden Verhandlungen im Lager des Großveziers finden 
fi in (Neipperg,) Umftändlihe auf Driginaldocumente gegrüns 
dete Geſchichte der fämmtlihen und wahren Borgänge bei der 
Unterhandlung des zu Belgrad am 18. Sept. 1739 geihloffenen 
Friedens (Frankfurt und Leipzig 1790), ©. 33— 79, 235 — 
276, vergliden mit Laugier, a. a. O., I, 30 - 71. 

59) Der Friedenövertrag findet fi bei Laugier, a. a. D., 
©. 336— 354. Die bier berührten Beftimmungen deffelben lauten 
wörtlih: „La Russie ne pourfa ni sur la mer de Zabache, 
ni sur la mer Noire construire et avoir de flotte et d’autres 
navires”, und dann: „Pour ce que regarde le commerce des 
Russes sur la mer Noire, il sera fait sur les bätiments 
appartenants aux Turcs.’’ 

60) Mercure historique, CVII, 522. 

61) Zaugier, a. a. D., &. 261, und Mercure historique, 
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CXL, 499, wo der Bertrag vom 7. Sept. ae vollftändig ge- 
geben wir, 

62) Depeiben Bonneval’s und Gaftellane'e bei Hammer, 
a. a. D., Vill, 487 — 496. 

63) Nach den joeben angeführten Depefchen daſelbſt, S. 90, 495. 

64) Depeſche des Grafen Desalleurs an den Minifter Puif: 
fieur vom 23. Nov. 1748, dafelbft, VIII, 501, und Bergennes, 
M&moire sur la Porte Ottomane, compos6 au retour de son 
ambassade à Constantinople, in Politique de tous les Cabi- 
nets, zweite Ausgabe (Paris 1801), II, 115. 

65) Depefhe des Grafen Desalleurs bei Hammer, a. a. D., 
S. 501. 

66) Politique de tous les Cabinels, I, 59. Dann Zavier, 
Conjectures raisonn6es sur la situation actuelle de la France 
dans le systeme politique de l’Europe, bdafelbft, II, 8; 
deffen Doutes et questions sur le trait& de Versailles du 
1 mai 1756, dafelbft, I, 251; und Vergennes, a. a. D., 
S. 117 fe. 

67) Extrait de la convention ou trait& secret entre le 
Roi et l’Imp6ratrice-Reine, signe à Versailles le 30 De- 
cembre 1758, in Politique de tous les Cabinets, II, 67 fe. 

68) Am fhärfften, wenn aud vielleiht etwas zu grell, hebt 
diefe Punkte heraus Favier, a. a. D., ©. 302 — 308. 

69) Bergenned, a. a. D., ©. 119 fe. 

70) Dafelbft, ©. 123. 

71) Dafelbft, S. 130. 

72) Depeſchen des Grafen von Vergennes, bei Hammer, a. 
a. D., VIII, 277, 585 —537, und deffen M&moire, &. 132. 

73) Bergennes, a. a. D., S. 139. 

74) Politique de tous les Cabinets, 11, 173; Eton, a. a. D., 
il, 166. 

75) So namentlih Segur in den Armerfungen zu dem öfter 
erwähnten M&moire des Grafen Bergennes, a. a. D., ©. 154: 
„Le gouvernement frangais a certainement —** la ruine 
des Turcs par la faute, qu'il a commise en leur faisant 
faire seuls la guerre à Catherine II.” 
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76) de la Motraye, a. a. D., I, 294. 

77) Dafelbft, S. 179. Die mit Algier in den Jahren 1700, 
1703 und 1716, und mit Tunis und Tripolis im Jahr 1699 
erneuerten Berträge finden fih bei Chalmers, A collection of 
treaties etc., Il, 386, 388. 

78) Ueber die gedrüdten Berbältniffe der englifhen Levante— 
compagnie in damaliger Zeit finden fih die genaueften Notizen 
bei Hanway, An historical account of the British trade over 
the Caspian sea (London 1762), &. 34—46, 312-- 329, 
und Eton, a. a. D., S. 230. 

79) FZavier, a. a. D., I, 349: „L’ambassadeur d’Angle- 
terre à Constantinople y est, pour ainsi dire, le chargé— 
d’affaires de la Russie.“ 


80) Nah den Berichten des Faiferlihen Internuntius, Baron 
von Thugut, bei Hammer, a. a. D., VIII, 375. 

81) Ueber diefe Iestern vergeblihen Bemühungen Englands, 
den Frieden zu vermitteln, finden ſich die beiten Aufihlüffe in 
den Depeihen ded Herrn von Zegelin vom 2. und 18. April 1774 
im königllchen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin. 

82) Der vollftändige Tert des Bertragd findet fi am beften 
nad einem vollftändigen Eremplar in den wiener Ardiven bei 
Hammer, a. a. D., VI, 567. 

83) Zriedrih der Große, M&moires de 1765—75, Oeu- 
vres, VI, 40, 69. ‚ 

84) Den Alianzvertrag zwiſchen Defterreih und Rußland vom 
Jahr 1726 gibt vollftändig Rouffet, Interets presents des puis- 
sances de l’Europe, III, 442. Ueber die Wirfungen, welde er 
in Konftantinopel machte, bemerft unter anderm Theyls in einer 
Depeihe vom 28. März 1726: „L’allianza tra l’augustissima 
Corte e Moscovia fa un gran strepido qui”, Hammer, 
a. a. D., VII, 340. Die Erklärung der Pforte endlih an den 
trlhen Internuntius gibt — im Mercure historique, 

‚ 157, 508. 

85) Schmettau, M&moires secrets de la guerre de Hongrie 
(Zranffurt 1771), Avant -propos, ©. 9; Berfud einer 


und die Zufunft der orientalischen Frage. 635 


Lebensbeihreibung des Feldmarſchalls Grafen von Seckendorf 
(1792), 1,9. 

86) Diefes ‚„‚Manifeste de ’Empereur pour d£clarer la guerre 
aux Tures‘ findet fi bei Rouffet im Mercure historique, CI, 
164 — 180. 

37) Das Nähere darüber findet fih im 2, Bd. der angeführ- 
ten Lebensbefhreibung des Feldmarihalls von Scdendorf. 

88) Laugier, a. a. D., II, 201, 222, 224. 

89) Dafelbft, S. 334. 

90) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 4. und 18. Jan., 
3. März und 17. Sept. 1773 im königlichen Geheimen Staats- 
archiv zu Berlin. 

91) Depeſchen deffelben vom 3. April 1773, 17. Zebr., 3. 
und 18. April und 3. Juni 1774, 

92) Den Bertrag vom Jahr 1720 gibt Bacmeifter, Beiträge 
zur Geſchichte Peter’s des Großen (Riga 1784), II, 415. Ned 
furz vor dem Abſchluß deffelben hatte der Großvezier felbft dem 
englifhen Gefandten Stanyan die Berfiherung gegeben, daß die 
Pforte niemals zugeben werde, daß Rußland einen ftehenden Ge— 
fandten bei ihr unterhalten dürfe, 

93) Alles, was ſich auf die Händel zwifhen Rußland und der 
Pforte am Kaspifhen Meer bezieht, befindet fih am ausführlidhften 
dargeftellt in dem handichriftlihen Journal von der Gommilfion 
wegen der Grenziheidung in Perfien von Major Garber, welder 
als einer der ruffiihen Gommiffare thätig war, auf der könig— 
fihen Bibliothef zu Berlin. 

94) Diefe Denfihrift wird gegeben in dem Tagebuch des Feld: 
marfhalld Grafen von Münnich bei Herrmann, Beiträge zur 
Geſchichte des ruffifhen Reichs (Leipzig 1843), ©. 144 fe. 

95) Das ruffifhe Kriegsmanifeft wird gegeben von Rouffet im 
Mercure historique, CI, 37— 673 die osmaniſche Kriegserflärung 
daſelbſt, S. 99. 

96) Dieſer Friedensvertrag findet ſich, wie in Anm. 59 erwähnt, 
vollftändig bei Laugier, a. a. D., U, 336—354. Die bereits 
angeführten zwei wichtigen Beftimmungen deffelben über die Schiff: 
fahrt und den Hantel im Schwarzen Meer fehe man in Anm. 59, 
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97) Diefe Epnvention wird vollftändig gegeben im Mercure 
historique, CXI, 499. 

98) Die hierher gehörigen Xctenftüde finden fi bei Hammer, 
a. a. D., VII, 547, 549. 

99) Diefes ruffiihe Manifeft findet fih in: Geſchichte des 
gegenwärtigen Kriegs zwiſchen Rußland, Polen und der Dtto= 
mannifhen Pforte (Frankfurt und Leipzig 1771), IV, 42—51. 

100) Dohm, Denfwürdigfeiten, II, 13. 

101) Der Briefwechſel zwiihen Voltaire und der Kaiferin 
beihäftigt fih vorzüglid mit dieſem Gegenftand; Boltaire, 
Oeuvres, LXXVIH, Ausgabe von Zweibrüden. 

102) Diefes in griehifher Sprade abgefafte Manifeft wird 
in deutſcher Ueberfegung gegeben: Geſchichte des gegenwärtigen 
Kriegs, VI, 75. 

103) Depeihen des Herrn von Begelin vom 4. Ian., 3. März 
und 17. Aug. 1773. Nah der lestern erflärte die Pforte ge— 
radezu, fie könne Kertih und Ienifale nit aufgeben, weil davon 
die Sicherheit ihres Reichs abhänge. Sie würde fih dadurd 
felbft den Weg zu ihrem Untergang bahnen. Es wäre mithin 
beffer, mit den Waffen in der Hand zu fterben, ald einen fo 
fhändlichen Frieden einzugehen. 

104) Sie ergibt ſich namentlid aus einer Depeſche des Herrn 
von Gaffron vom 17. Ian. 1777, der zufolge der energiſche 
Großvezier Derendely noch um dieje Zeit den Kaimakan des Lagers, 
Segen: Palha und den Kaimakan von Konftantinopel, Melek— 
Mohammed, fowie den Reis-Efendi Ismael-Beg deshalb zur 
Rechenſchaft gezogen und beftraft wiffen wollte. 

105) Die beften Auffhlüffe darüber haben wir in einer De- 
peihe des preußiſchen Gefandten zu St. Petersburg, Grafen von 
Solms, vom 22. März 1774, im föniglihen Geheimen Staatö- 
archiv zu Berlin gefunden. 

106) Depeihe des Hertn von Zegelin vom 17. April 1773. 

107) Depeihe des Grafen Solms vom 8. Mai 1774. Im 
Betreff der friedlihen Gefinnungen des Grafen Panin heißt es 
bier: ‚Il est seulement à souhaiter, que ces sentiments 
puissent s’accorder avec ceux de l’imperatrice qui a tou- 
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jours devant les yeux la gloire qui l’attend par l’'humiliation 
de la Porte, 

108) Hierauf bezieht ſich vorzüglich der intereffante Briefwechſel 
zwiſchen Friedrih dem Großen und Voltaire in den Oeuvres des 
erftern (Berlin 1853) XXIII, 224, 225, 265. 

109) Der Bertrag findet fi bei Hergberg, Recueil des de- 
ductions, manifestes, d&clarations 2c. (Berlin 1790), I, 486. 

110) Für diefe Berhältniffe ift vorzüglich der Briefwechſel des 
Königs mit dem Marquis d'Argens, Oeuvres, XIX, 234, 267, 
312, 323, 326, 332 ıc., von großem Intereffe. 

111) Des türkifhen Gefantten Resmi-Achmed-Efendi gefandt: 
chaftlihe Berichte, aus dem Türkiſchen überfest (Berlin 1809), 
S. 91, und Hammer, a. a. D., VIII, 527, wo der von Rerin 
vorgelegte Bertragsentwurf vollftändig gegegeben wird. 

112) Friedrich der Große, Mömoires de 1763 — 75, 
Oeuvres, VI, 27. „I n’etait pas de l’inter&t de la Prusse 
de voir la puissance oltomane entierement 6cras6e, parce- 
que’en cas de besoin elle pourrait &tre utilement employée 
à faire des diversions, soit dans la Hongrie, soit en Russie, 
selon les puissances avec lesquelles on serait en guerre.‘ 
Im December 1772 äußerte er ſich über die Dauer des Osmani— 
ihen Reichs gegen Boltaire dahin: „Si les Turcs n’ont pas 6te, 
cette fois, expulses de PEurope, il faut l’attribuer aux con- 
jonctures. Cependant ils ne tiennent plus qu'à un filet, et 
la premiere guerre qu’ils entreprendront achevera pro- 
bablement leur ruine entiere.” (Correspondance in den 
Oeuvres, XXIII, 227. 

113) Zriedrid der Große, M&emoires, VI,40, 69. 

114) Wir erfeben dies am deutlidften aus den Depeſchen des 
Herrn von Zegelin, namentlihd vom 17. April, 3. und 17. Mai 
1773, und 3. Ian. 1774 im föniglihen Geheimen Staatsarchiv 
zu Berlin. 

115) Depefche im königlichen Geheimen Staatsardiv zu Berlin. 

116) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 3. und 17. Sept. 
1774, wo aud der Wortlaut der ihm von der Pforte für den 
König zugeftellten Note gegeben wird. 


638 Das vierte Stadium oder das jüngfte Jahrhundert 


117) Depeiche deffelben vom 3. Det. 1774. Das mündliche 
Ultimatum des Reis-Efendi lautet danach: „Il est aise de juger, . 
si des engagements pareils peuvent £&tre stables; mais les 
circonstances peuvent et doivent changer. Si donc les Russes 
veulent une paix durable et 6tablir une amitie sincere, il 
faut adoucir ces conditions et les rendre supportables. ’ 

118) Depeſche deffelben vom 17. Det. 1774. 

119) Depeſchen deffelben vom 3. Det. und 17. Nov. 1774. 

120) Wir folgen bier wörtlich den höchſt wichtigen Depeſchen 
des Grafen von Solms vom 21. und 25. Det. und 8. Nov. 1774 
im Pöniglihen Geheimen Staatsardiv zu Berlin, wobei fi auch 
die vollftändige Antwort der Kaiferin auf die Note der Pforte 
befindet. Nur hieraus und aus den Depeihen des preußiſchen 
Sefandten zu Konftantinopel lernen wir die damalige Stimmung 
des Gabinetd von St. Petersburg, und mithin den eigentlidhen 
Stand der orientalifhen Frage, erit genauer Fennen. 

121) Depeidhe des Königs an den Grafen Solms vom 6. Nor. 
1774. 

122) Depeihe des Grafen Solms vom 25. Nov. 1774. 

123) Depeſche des Herrn von Zegelin vom 3. Dec. 1774. 

124) Depeſche deffelben vom 17. Nov. und des Grafen Solms 
vom 25. Nov. 1774. Die erft im nädften Jahr nah St. Peters: 
burg gelangte Natificationsurfunde trug auch wirflid noch das 
Datum vom 2. Nov. 1774, wie wir aus einer Depefhe des Grafen 
Solms vom 2. März 1775 erſehen. 

125) Depeſche des Herrn von Zegelin vom 3. Det. 1774. 

126) Depeſche deffelben vom 3. Febr. 1775. 

127) Depeſche deffelben vom 3. Nov. 1774, 

128) Depeſche des Grafen von Solms vom 2. Det. 1774. 

129) Depeſchen deffelben vom 18. und 21. Det. und Ermwiderung 
des Königs darauf vom 5. Nov. 1774. 

130) Depefhen des Herrn von Zegelin vom 17. Nov. und 
3. Dec. 1774. 

131) Depeſchen des Grafen von Solms vom 8. Nov. und des 
Königs vom 26. Nov. 1774. 

132) Depeihe des Herrn von Zegelin vom 18. April 1775. 
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133) Depefchen des Grafen von Solms vom 16. und 20. Dec. 
1774, wobei fih aud ein vollftändiger Auszug aus der vom 
Fürften von Lobfowig dem Grafen Panin überreihten Note 
befindet. | 

134) Depefhe des Herrn von Zegelin vom 17. Zebr. 1775, 
wo diefe Denkſchrift im Auszug mitgetheilt wird. 

135) Depefhen des Königs vom 7. Ian. und 25. März und 
des Grafen von Solms vom 17. Ian. 1775. 

136) Depefhen des Grafen von Solms vom 1. und 11. Mai 
1775. 

137) Diefe Berträge werden zum erften mal gegeben bei 
Neumann, Recueil . des trait&s et conventions conclus par 
l’Autriche avec les puissances &trangeres depuis 1763 jus- 
qu’ä nos jours (Bd. I Leipzig 1855), 173, 199 — 205. Jedoch 
fheint namentlih der Bertrag vom 7. Mai 1775, wie er bier 
nad einem Eremplar in dem wiener Hofs und Staatsardiv ge: 
geben wird, nicht ganz vollftändig zu fein. Denn nad einer 
Depeſche des Herrn von Zegelin vom 17. Mai 1775 im fönigliden 
Geheimen Staatsarhiv zu Berlin hatte fi Defterreih nod darin 
ausdrüdlih verpflidtet, allen feinen weitern Anfprüden auf Boss 
nien, Serbien und die Walachei zu entfagen und den Subfidien- 
vertrag vom Sabre 1771 als annullirt zu betradten. Davon 
findet fih aber in dem Vertrag, wie ihn Neumann gibt, Fein 
Wort. Hatte der wiener Hof nit vielleiht ein befonderes In— 
tereffe, diefe beiden widhtigen Beftimmungen, welche mögliherweife 
nur in geheimen Separatartifeln enthalten fein fönnten, fpäter 
gänzlih zu bejeitigen? Die betreffenden Berträge bat aus 
Neumann’: Sammlung aud Samwer, Recueil general de trai- 
tes ( Göttingen 1857), Bd. 2., wieder mit aufgenommen. 

138) Diefes hebt namentlih der Graf von Solms nod in 
einer Depefhe vom 4. März 1777 ganz befonders heraus. 

139) Resmi = Achmed = Efendi, Weſentliche Betradhtungen, 
überfest von Diez (Berlin 1813), S. 250 fe. 

140) Depefhe des Herrn von Gaffron vom 17. Dec. 1777. 

141) Depeſchen des Herrn von Zegelin vom 3. und 17. Juni 
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und 3. und 17. Juni 1775, und des Herrn von Gaffren vom 
3. April 1776. 

142) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 3. Juli 1776. 

143) Depeſchen deffelben vom 17. Dec. 1776 und 3. Ian. 
1777, und des Grafen von Solms vom 10. Dec. 1776 und 
7. San. 1777. Bei den ledtern befindet ſich ſowol die betreffende 
Erklärung der Kaiferin ald aud die Antwort der Pforte in ihrem 
volftändigen Wortlaut. Das Nähere darüber wird man im 
6. Bd. meiner Geſchichte des Osmaniſchen Reis finden, welder 
fih gegenwärtig unter der Preſſe befindet. 

144) Depeſchen des Herrn von Gaffron vom 17. und 20. Ian. 
und 4. Febr. 1777. 

145) Die beften Auffalüffe über dieſe Berhältniffe gibt der 
einer Depefhe des Herrn von Gaffron vom 3. Juni 1777 bei— 
liegende „‚Recit du changement survenu en Crime”, 

146) Depeſche deffelben vom 30. Det. 1779 mit einem aus 
führlihen, höchſt intereffanten Bericht über jene Gonferenz, auf 
welden wir anderwärts zurüdfommen, 

147) Depeſche deffelben vom 18. Nov. 1777 nebft einer ge: 
nauen Erzäblung diefer Vorfälle in einem „Rapport d’une per- 
sonne arrivee de Crim6e le 6 Novembre 1777”. 

148) Depeſchen deffelben vom 17. und 24. Aug. 1778. 

149) Depeſchen deffelben vom 14. und 17. Sept. 1778. 

150) Sie findet fih 3. B. bei Wilfinfon, Tableau histo- 
rique, g6ographique et politique de la Moldavie et de la 
Valachie (Paris 1824), ©. 216 fe. 


151) Depefhe des Herrn von Gaffron vom 17. Mai 1779. 
152) Ueber den Plan, Defterreih zu einer folden Garantie 
zu vermögen, welcher auh vom Grafen Panin nit ganz vers 
worfen wurde, fpriht der Graf von Solms in einer Depeſche 
vom 29. Aprit 17773 und über die beabfidtigte Triplealliang, 
welche aub in Konftantinopel großen Anklang fand, Herr von 
Gaffron in feinen Depefhen vom 5. Aug. und 17. Nov. 1779. 
153) Depeſche des Herrn von Gaffron vom 17. Dec. 1779. 
154) Depefhe deffelben:vom 18. Aug. 1777. Nah den Bes 
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richten des Herrn von Gocceji wäre Schahin Girai geweſen „un 
prince tres-6clair6, grand en toutes ses actions et rempli 
de ce genie actif propre à convertir promptement un peuple 
superstitieux et vagabond en une nation industrieuse et 
eivilisee, 

155) Beide Berträge finden fih bei Martens und Gufin, 
a. a. D., I, 278 fg., 315 fe. 

156) Segur, a. a. O., III, 178. 

157) Dafelbft, ©. 288 fg.; Eton, a. a. D., II, 16135 Chal— 
mers, a. a. D., I, 14 fe. 

158) Diefe Denkſchrift wird mitgetheilt von Flaffan, Histoire 
de la diplomatie francaise, Zweite Auögabe, VII, 184 fg. 

159) Dobm, a. a. D., II, 23 fa.; Häuſſer, Deutſche 
Geſchichte vom Tod Friedrid’d des Großen zc. (Leipzig 1854), 
1, 196 fg., zum Theil nad handihriftlihen Materialen. Wir 
werden felbit Gelegenheit haben, über dieſe intereffanten und 
wichtigen Berhältniffe im 6. Bd. unferer Osmaniſchen Geſchichte 
nad ardivaliihen Nachrichten einige neue und genaue Aufſchlüſſe 
zu geben. 

160) Segur, a. a. D., I1, 265. 

161) Ehoifeuls Gouffier, Voyage pittoresque de la Grece 
(Paris 1778), Bd. I, in der Ginleitung. 

162) Depeihe des Herrn von Gaffron vom 17. Ian. 1777. 

163) Dobm, a. a. D., Il, 59, 74. 

164) Ségur, a. a. D., II, 302, 338. 

165) Marcard, Zimmermann’s Berhältniffe mit der Kaiferin 
Katharina II. (Bremen 1803), &. 362, 386. 

166) Sigur, a. a. D., IL, 21. 

167) Dafelbft, ©. 125. 

168) Dafelbft, S. 178. 

169) Ausführlider findet man diefe intereffanten Verhältniſſe 
beiproden bei Häufler, a. a. D., ©. 289 fg., vorzüglich nad 
den auf der Föniglihen Bibliothek zu Berlin befindliden handfchrift: 
lihen Papieren des Herrn von Diez, welche auch wir in aus: 
gedehnterm Maß im 6. Bd. unferer Geſchichte des Dömanifhen 
Reichs benust haben. 
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170) Gegeben in der Ausführlichen Geſchichte des Kriegs zwi— 
ihen Rußland, Defterreih und der Türkei (Wien 1791), I, 11. 

171) Diez, „Insinuations faites à la Porte relativement aux 
affaires du temps et ä celles de la Prusse en particulier *, 
auf der Eöniglihen Bibliothek zu Berlin, Nr. 3. 

172) Dafelbft, Nr. 6, Inftruction vom 17. Juni 1788. 

173) Segur, a. a. O., ©. 287. 

174) Wir befigen felbft eine werthvolle Sammlung von in 
diefer Zeit zu London erfhienenen Flugſchriften, welche die öffent: 
lihe Stimmung am ftärkften darakterifiren. Sie find ſämmtlich 
vom glühendften Haß gegen die Pforte und der unbefhränfteften 
Hingebung für Nufland befeelt. Handeldintereffen waren aud 
bier wieder die bedingenden Motive. Die bedeutendften dieſer 
fümmtlih in den erften Monaten des Jahrs 1791 erſchienenen 
Brofhüren find: Considerations on the approach of war and 
the conduct of His Majesty’s ministers; Serious inquiries 
into the motives and consequences of our present armament 
against Russia; An address of the people of England upon 
the subject of the intended war with Russia u. f. w. 

175) Die bierher gehörigen Verträge finden fi bei Neumann, 

a. a. O., I, 414 fg., 431 fe., 454 fg. 
176) Der Friedensvertrag von Jaſſy findet ſich bei Wilkinſon, 
a. a. O., S. 230—241. Die die Donaufürftenthümer betref- 
fenden Fermans find ſämmtlich wieder in den Hat-i-Humalum 
vom Jahr 1802 aufgenommen, dafelbft, S. 361 —387, und der 
Sened vom Jahr 1783 wird gegeben, dafelbft, ©. 355. 

177) Eton, a. a. D®., II, 88 fe. 

178) Unter den vielen Schriften, welche dur die orientalifchen 
Bewegungen der letzten Jahre ind Leben gerufen worden find, 
erinnern wir blos für weitere Ausführung an Roepell, Die orien- 
taliihe Frage in ihrer geſchichtlichen Entwidelung 1774 — 1830 
(Breölau 1854) und an Wurm’s foeben ausgegebene Diplomatifche 
Geſchichte der orientalifhen Frage (Leipzig 18585 früher in eine 
zelnen Auffägen in der „Gegenwart“ erfdienen). 

179) Der erftere Plan ift genauer entwidelt in Projet secret 
presente ä l’Empereur Ottoman Mahomet V par Ali-Ben- 
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Abdallah, Pacha du Caire. Traduit du Turc (Utredt 1754). 
Ueber den Plan Derendely’5 dagegen gibt eine Depefhe des Herrn 
von Gaffron vom 17. Ian. 1777, im föniglihen Geheimen Staats: 
arhiv zu Berlin, die nähern Aufſchlüſſe. 

180) Hierfür erlaube id mir befonders auf meine Gefdhidhte 
des Dömanifhen Reichs, V, 148, binzumeilen. 

181) Das Befte über die Neformbeftrebungen Selim’s IM. 
und die dadurch herbeigeführten Thronummälzungen findet man 
noch immer bei Judercau de St.:Denys, Revolutions de Con- 
stantinople en 1807 et 1808 (2 Bde., Paris 1819), zum 
größten Theil auch wiederaufgenommen in deffen Histoire de 
PEmpire Ottoman depuis 1792 jusqu’en 1844 (Paris 1844), 
II, 101—127, 198 — 271. 

182) Rad der erft vor Furzem erfhienenen officiellen Corre- 
spondance de Napoleon I (Paris 1858), Bd. I. 

183) Juchereau de St.-Denys, Histoire II, 64. 

184) Nähere Auffhlüffe über die damaligen geheimen Sen: 
dungen Bonaparte’, namentlih nah der Maina, finden fi in 
Voyage de Dimo et Nicolo Stephanopoli en Grece pendant 
les années 1797 et 1798 (2 Bde., London 1800). 

185) Der Friedensvertrag von Bukareſt findet fih vollftändig 
bei Wilfinfon, a. a. D., ©. 242 — 254. 

186) Wer fi über diefe intereffanten Verhältniſſe nähere 
Auffhlüffe verihaffen will, dem empfehlen wir vorzüglid das 
vortrefflihe Buch von Moltke, Der ruffifh =türkifhe Feldzug in 
der europäifhen Türkei 1828 und 1829 (Berlin 1845). Der 
Berfaffer, Major im königlich preußiihen Generalftab, befand ſich 
damals jelbft an Drt und Stelle, 

187) Den Text diefes Friedensvertrag: bei Martens und 
Eufiy, a. a. D., IV, 221— 228. 

188) Die hierher gehörigen Berträge und Xctenftüde find 
fämmtlih in dem 4. und 5. Bd. des Werks von Martens und 
Euffp aufgenommen worden, 

189) D’Angeville, La vörite sur la question d’Orient (Paris 
1841), S 9%, ein über den damaligen Stand der orientalifchen 
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Frage fehr gebaltreihes Bud, weldes indeß wenig gekannt zu 
fein ſcheint. 

190) Der Hattifheriff von Gülhane nebft dem Ferman 
feiner Befanntmahung und dem Strafgefegbub nom Mai 1840 
finden fih in türkiſcher und deutſcher Sprade bei Petermann, 
Beiträge zu einer Gefhichte der neueften Neformen- des Dömani= 
ſchen Reichs (Berlin 1842). 

191) Ueber die Frage der „Heiligen Stätten‘ in frübern 
Zeiten, feit dem 16. Iahrhundert, erlauben wir und auf den 
3. Bd. unferer Osmaniſchen Geſchichte, S. 806 — 828, zu ver: 
weifen. Ueber ihr Berbältniß zu den jüngften Beziehungen im 
Dsmanifhen Reich findet man dagegen einige fehr gute Bemer— 
Fungen in dem ſoeben erfhienenen Werk von Eihmann, Die Re: 
formen des Osmaniſchen Reichs mit befonderer Berüdfihtigung 
des Berhältniffes der Ehriften des Drients zur türfilhen Herr: 
ihaft (Berlin 1858). 

192) Was fih über den gegenwärtigen Stand und die Zukunft 
der orientalifhen Frage, foweit fie das innere Staatöleben dis 
Dsmaniſchen Reichs betrifft, fagen läßt, findet man in dem eben 
genannten, mit Einfiht, Sachkenntniß und wohlwollender Ge— 
finnung gefhriebenen Werf von Eihmann, welches aud den Tert 
des Hat=i-Humalum vom 18. Febr. 1856 und eine Reihe anderer 
damit in Beziehung ftehender Actenftüde enthält. 


Drud von F. A. Brofhaus in Leipzig. 
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